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Kapitel 1

»Siehst du auch, was ich sehe?«

Welcher normale Mensch würde bei so einer Frage nicht hochschauen? Das soll nicht heißen, dass ich völlig normal wäre. Aber wenigstens reißt mich Griffins Frage aus meinen unangenehmen Gedanken, in denen riesige metallische Vögel, Zyklopen, Feuer und Blut eine tragende Rolle spielen.

»Ich sehe … Piers?« Und da reitet noch eine weitere Person neben Griffins Bruder auf einem großen grauen Pferd. Unscheinbare Reisekleidung flattert an einer hochgewachsenen, schlanken Gestalt. Sie trägt einen merkwürdigen verbeulten Hut. Ich runzle die Stirn. »Kaia?«

»Also halluziniere ich nicht.« Mein Gatte klingt alles andere als begeistert. Er glaubte, alle seine Lieben befänden sich von seiner Armee beschützt hinter dicken Mauern in Sicherheit. Der Anblick seiner als Junge verkleideten kleinen Schwester auf der Straße nach Tarva-Stadt muss ein Schock olympischen Ausmaßes für ihn sein.

Mit einem gemurmelten Fluch treibt Griffin Braunes Pferd zum Galopp an. Ich drücke Panotii die Fersen in die Flanken, um ihm zu folgen. Die Beschleunigung lässt meine frisch verheilten Rippen leicht protestieren. Ein weiterer Tag Ruhe hätte ihnen gutgetan. Mir nicht jeden Morgen nach dem Frühstück die schwangeren Eingeweide aus dem Leib würgen zu müssen, würde auch schon helfen.

Wir erreichen Piers und Kaia und zügeln die Pferde, sodass ihre Hufe den halb getrockneten Schlamm auf der Straße aufspritzen lassen. Kaia macht sich nicht die Mühe abzusteigen, sondern wirft sich Griffin direkt in die Arme und landet fast auf seinem Schoß. Mit einem Ächzen hält er sie fest, um zu verhindern, dass sie zu Boden rutscht.

»Was machst du hier?«, knurrt er regelrecht. »Das hier ist kein Ort für dich.«

Sie klammert sich so eng an seine Brust, dass ihr Hut an sein Kinn stößt und verrutscht. Eine lange dunkle Haarsträhne purzelt darunter hervor. Kaia holt tief Luft, ihre Miene verzieht sich, und sie stößt einen heftigen Schluchzer aus.

Mein Herz fängt an zu rasen. Ist zu Hause was passiert?

»Was ist los? Geht es allen gut?«, nimmt Griffin meine Befürchtungen auf. Die Sorge verleiht seinen Worten Schärfe. Zwischen den Brauen bildet sich eine tiefe Falte, als er das grimmige Gesicht seines Bruders mustert.

Piers sieht verhärmt aus. Und wütend?

»Ob es allen gut geht?«, wiederholt Kaia, und ihre Stimme steigt schrill an, bevor sie sich mit einem Schluchzer bricht. Beinahe heftig schleudert sie sich den Hut ganz vom Kopf, um ihn aus dem Gesicht zu bekommen. »Ich dachte, ihr würdet sterben. Immer und immer wieder. Ihr alle.« Sie krallt die Finger in Griffins Tunika und hält sich daran fest. »Blut. Feuer.« Sie dreht sich um und durchbohrt mich mit einem blutunterlaufenen Blick. »Spinnen.«

Mir wird flau im Magen, es fühlt sich an wie ein klaffendes Loch im Bauch. Sie war bei den Spielen? Die fünfzehnjährige, behütete, unschuldige Kaia war bei den Agon-Spielen? Wie im Namen von Zeus und seinem Liebling Pegasus konnte das passieren?

»Aber dann seid ihr es doch nicht. Gestorben, meine ich. Ihr habt einfach weitergemacht. Aber Carver, ich dachte, er wäre gestorben. Er sah so … tot aus.« Schniefend wischt sie sich mit dem Handrücken die Nase. Ihre Hand zittert. »Und dann verbreitete sich die Nachricht, dass ihr Tarva übernommen habt, aber wir konnten nicht zu euch. Eure neuen Wachen kannten uns nicht und wollten uns nicht reinlassen. Sie wollten uns nicht reinlassen!«

Kaia ballt die Faust und schlägt Griffin hart gegen die Brust. Dann noch mal. Sie legt ihre ganze Angst und Frustration in den Schlag anstatt in einen Schwall Tränen – Tränen, die sie offenbar nur knapp zurückhalten kann.

Unbehaglich verlagere ich mein Gewicht im Sattel. Wir haben ihr das angetan. Und es war meine Idee, an den Spielen teilzunehmen, um Zugang zur ehemaligen tarvanischen Herrscherfamilie zu bekommen. Meinetwegen wurde fast jeder, den Kaia liebt, beinahe niedergemetzelt – bei mehr als nur einer Gelegenheit. Und was noch schlimmer ist, sie war offensichtlich Zeuge dieses Massakers.

Griffins Kiefermuskeln arbeiten, als er vom tränenbefleckten Gesicht seiner Schwester hochschaut. Sein ernster Blick fliegt zu Piers. »Hast du die Wachen gebeten, uns eine Nachricht zu überbringen?«

Piers nickt, die Augen nur auf Griffin gerichtet, als wäre ich zu abstoßend, um mich anzusehen. »Aber das haben stündlich ungefähr hundert andere Leute auch getan, mit allen möglichen Anreizen. Haben behauptet, sie wären Familienmitglieder. Bestechung angeboten.« Er macht sich nicht die Mühe, die Bitterkeit in seiner Stimme zu verbergen. »Alle wollten einen Blick auf die glorreichen Sieger der Agon-Spiele erhaschen – und auf das neue tarvanische Alpha-Paar.«

Ich sehe zu Griffin. Er bemerkt meinen raschen Blick und runzelt die Stirn. Der Grund, warum wir allein und in unserer schäbigen alten Reisekleidung hier draußen sind, ist der, dass es die einzige Möglichkeit war, an der Menge unerkannt vorbeizukommen, die vor unserem neuen Tor »Elpis« skandiert. Die alte Bedeutung des Namens ist Hoffnung, den wir unserem Team bei den Agon-Spielen gegeben hatten. Diese unerschütterliche Vorstellung von Hoffnung in einer Welt voller Übel scheint ansteckend wie ein Virus zu sein, der sich in Windeseile in nah und fern ausbreitet.

Obwohl die Menschen in Thalyria bereit für Veränderung sind, fällt es mir schwer zu glauben, dass sie nur auf mich gewartet haben, um dies zu bewirken. Überhaupt keine Hoffnung scheint sich über Nacht in zu viel Erwartung verwandelt zu haben, und jetzt kampiert all die wachsende Begeisterung vor unserer Türschwelle und dient als laute und beständige Erinnerung daran, dass ich noch viel herauszufinden habe – und zwar bald.

Jedenfalls haben wir uns heimlich herausgeschlichen.

Endlich schaut Piers auch mich an, und seine Miene wird härter. Als würde er meine Gedanken lesen, sagt er: »Elpis. Wie passend.«

Warum dann die Ironie? Mit schmalem Blick mustere ich das einzige Mitglied von Griffins Familie – meiner Familie –, das mich einfach nicht zu mögen scheint. »Du bist der Einzige, der etwas gegen die Hoffnung hat.«

»Ich bin der Einzige, der etwas dagegen hat, meine Familie und Freunde ins Gemetzel zu führen!«, schnauzt Piers zurück.

»Wir sind nicht tot!«, schnauze ich zurück.

»Wo ist Cassandra?«

Das Blut schießt mir so schnell aus dem Gesicht, dass mein Kopf taub und mein Gehör dumpf wird.

Piers’ Augen werden so kalt wie Winterfrost. »Man hat mir gesagt, sie kam mit euch, um bei den Spielen zu kämpfen, aber dann sah ich stattdessen meine Schwester Jocasta in dieser Schreckensgrube einer Arena.«

Ich öffne den Mund, um zu antworten, obwohl ich nicht weiß, was ich sagen soll. Dennoch, es ist meine Verantwortung, genau wie es Cassandras war. Aber bevor ich die unangenehmen Worte formen kann, die mir auf der Zunge brennen, schaltet Griffin sich ein. Seine Stimme ist ruhig und stark.

»Cassandra verließ nachts unsere Quartiere, um eigenmächtig Erkundungen anzustellen. Sie hat diese Entscheidung selbst getroffen, und das hat sie das Leben gekostet, noch bevor die Spiele überhaupt angefangen hatten. Es war nicht Cats Schuld.«

Piers wird blass, sein Gesicht bekommt dieselbe Farbe wie seine Fingerknöchel, mit denen er die Zügel umklammert. Er sieht krank aus, und in diesem Moment wird mir bewusst, dass er immer noch hoffte, vielleicht sogar glaubte, dass Cassandra noch lebt. Sie hätte einfach nur irgendwo in Burg Tarva bei uns sein können, in einem gesperrten Bereich, beschützt von Mauern und leicht übereifrigen Wächtern.

Aber das ist sie nicht. Sie sah keinen unserer Triumphe – den Sieg bei den brutalen Agon-Spielen oder die erfolgreiche Übernahme von Tarva –, und das war meine Schuld. Zum Teil wenigstens. Mein Plan, am Wettkampf teilzunehmen, brachte sie nach Kitros. Zur Arena. Sie kam, weil sie an Griffin und mich glaubte, um mit uns zu kämpfen, für ein neues Thalyria, und sie war das erste Opfer auf unserer Seite, seit ich dieser Sache beigetreten bin.

Langsam löst Piers den Blick von Griffin. Seine dunkelgrauen Augen richten sich auf mich und sprühen Funken wie Feuerstein an Stahl.

Die heftige Dosis Schuld, die auf meiner Brust lastet, macht es mir schwer zu atmen. »Es tut mir so leid. Ich mochte sie sehr gern.«

Schon in dem Moment, in dem ich es sage, möchte ich mir die hohle Phrase wieder zurück in den Hals stopfen. Zwei leuchtende Flecken tauchen hoch auf Piers’ blassen Wangen auf, und ich glaube, er will mir die Worte ebenfalls wieder zurück in den Hals stopfen, zusammen mit seiner Faust. Ich kann es ihm kaum verübeln.

Die Muskeln in Piers’ Gesicht zucken, als halte er sich nur mit Mühe zurück, mir gewaltig die Meinung zu sagen. Eindeutig um Beherrschung ringend, beschließt er dennoch, sein Pferd vorwärtszutreiben, bis er mir unangenehm nahe ist. Als er schließlich spricht, ist seine Stimme so angespannt und leise, dass sie vibriert wie die ersten unheilvollen Beben eines Vulkans, bevor er seine alles zerstörende Lava ausspeit.

»Damit ich das richtig verstehe, Cat. Du hast mir meine stellvertretende Befehlshaberin gestohlen, als ich nicht da war, um es zu verhindern. Du hast dafür gesorgt, dass sie getötet wurde, und dann eine solide, erfahrene Kriegerin in deinem Team durch meine völlig unausgebildete Schwester ersetzt?«

Ich schlucke. Götter, ich würde mich auch hassen, wenn ich an seiner Stelle wäre. »Jocasta hat sich in der Arena gut geschlagen.«

»Sie hätte nie in der Arena sein sollen!«

»Das wäre sie auch nicht gewesen, wenn Cassandra nicht eigenmächtig gehandelt hätte!« Verdammt! Auch das möchte ich am liebsten zurücknehmen.

Piers bläht die Nasenflügel. »Du gibst einer Toten die Schuld dafür, das Leben meiner Schwester in Gefahr gebracht zu haben?«

»Deine Schwester hat sich freiwillig angeboten«, antworte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir brauchten sechs Leute, um am Turnier teilnehmen zu können. Sie war mutig und stark.«

»Sie wäre tot, wenn Carver in der letzten Runde nicht eingeschritten wäre. Tagelang dachten wir, er wäre gestorben, als er sie rettete.«

Das wäre er fast. Schmerzhafte Erinnerungen voller Kummer und Angst treffen mich wie eine Reihe harter Schläge in den Bauch und rauben mir fast den Atem. Es war so, so knapp. Wenn Selena nicht so beängstigend mächtig und eine unvergleichliche Heilerin wäre, dann hätten wir Carver nie von der Schwelle des Todes zurückholen können.

Piers lässt die Zügel fallen, ballt beide Hände zu Fäusten und presst sie hart an die Oberschenkel. Seine Hände sind groß und stark, aber sie machen mir keine Angst. Manchmal wünsche ich mir, er würde mich einfach schlagen. Dann könnte ich ihm zeigen, wie unfreundlich ich werden kann.

»Ich hätte drei Geschwister verlieren können wegen deines unmöglichen, wahnsinnigen Plans«, stößt er hervor.

Meine Augenbrauen schnellen hoch. »Unmöglich? Unser Plan hat funktioniert! Als die Sieger des Turniers bekamen wir eine Audienz bei der tarvanischen Königsfamilie und gelangten somit in ihre unmittelbare Nähe. Wir haben sie entmachtet, ohne einen langen und blutigen Krieg führen zu müssen und mit nur einer Hand voll verlorener Leben. Ich bereue nur zwei Opfer: Cassandra und Appoline, die hellsichtige Prinzessin, die mein ungeborenes Kind und mich auf Kosten ihres eigenen Lebens beschützte.

»Ich hielt meinen Bruder für tot, wenn ich nicht endlich durch Neuigkeiten am Burgtor das Gegenteil erfahren hätte!«, kocht Piers vor Wut weiter.

Sein Gefühl des Verlustes und seine Sorge tun mir aufrichtig leid, aber allmählich steigt auch bei mir Verärgerung hoch. Begreift er denn nicht, was wir erreicht haben? Wie viele Leben wir gerettet haben? Was wir gewonnen haben?

»Wir haben eine Nachricht nach Hause geschickt.« Griffins zu ruhiger Tonfall bedeutet, Vorsicht walten zu lassen. Er hält Kaia immer noch auf seinem Schoß, und seine Finger auf ihrem Rücken krümmen sich vor Anspannung. »Wenn du dort gewesen wärst, wo du sein solltest – ihr beide –, dann hättet ihr gewusst, dass es uns gut geht. Und Cassandra hat ihre eigenen Entscheidungen getroffen. Ebenso wie Jocasta und wie Carver, was das betrifft.«

»Und du hast es gebilligt! Jeden Teil davon. Cat sagt marschiert, und ihr alle marschiert blind in den Tod!«

Griffins Gesicht verdunkelt sich vor Ärger. Ich merke, dass er sich nur noch mühsam beherrscht, und seine Toleranz ist weitaus größer als meine. Ich persönlich komme mir vor, als ob mein Kopf ein Geysir wäre und mir jeden Augenblick Dampf aus den Ohren kommen könnte. Ich verstehe, dass Piers Beschützerinstinkt verspürt und wütend ist, und er hat jedes Recht dazu; aber hier geht es um viel mehr als den Verlust seiner stellvertretenden Befehlshaberin oder sogar Jocastas Teilnahme an den Spielen. Er mochte mich noch nie. Anfangs, weil ich Griffins Ambitionen nicht unterstützte. Und jetzt, weil ich es tue? Ich bin zu einem wesentlichen Teil – nein, dem Dreh- und Angelpunkt – von Griffins großem Plan für Thalyria geworden, aber das ist immer noch nicht gut genug. Oder vielleicht ist es zu viel.

Götter! Bei Piers kann ich einfach nicht gewinnen.

Kaia richtet sich an Griffins Brust auf und wischt sich die restlichen Tränen fort. Ihr jugendliches Gesicht ist rot gefleckt. »Aber sie sind nicht tot.« Sie beißt sich so fest auf die Unterlippe, dass sie weiß wird. »Außer Cassandra«, fügt sie mit gesenktem Blick hinzu.

Piers zuckt zusammen. Ich auch. Dann lodern seine Augen vor so heftiger Wut, dass ich sie wie einen körperlichen Schlag spüre. »Du hast meine Schwester zu einer Mörderin gemacht.«

Bei seinen Worten bleibt mir die Luft weg. »Sie hat sich selbst zu einer Kriegerin gemacht. Du solltest stolz auf sie sein.«

»Du solltest dich schämen«, schießt Piers zurück. »Unschuldige Menschen dazu zu zwingen, deinen Krieg zu schlagen.«

Meinen Krieg? Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, denn also wirklich, wie kann ich darauf nicht reagieren?

Aber Griffin hat offensichtlich genug gehört. »Du sprichst mit meiner Frau und deiner Alpha. Der Königin zweier Reiche. Jocasta hat große Tapferkeit bewiesen. Und Cassandra wurde zu nichts gezwungen.

Sie kam aus eigener Entscheidung mit uns, und wir haben ein Leben anstatt Tausende verloren. Als derjenige, der aktiv unsere Armee für uns rekrutiert, solltest du das große Ganze sehen und definitiv das Opfer deiner Freundin respektieren.«

»Als derjenige, der eure Armee rekrutiert, fühle ich mich nutzlos. Ihr braucht sie nicht einmal«, spuckt Piers aus, dabei starrt er mich finster an, als hätte ich eigenhändig sein Lebenswerk unterminiert.

»Doch, das tun wir«, kontert Griffin. »Fisa ist nicht ohne eine gewaltige Streitmacht einzunehmen.«

»Fisa.« Piers stößt ein verbittertes Lachen aus. »Also geht es hier bei allem um Cat und ihre Mutter? Du ziehst ganz Thalyria in einen Krieg hinein, um die Familienstreitigkeiten deiner Frau beizulegen? Um ihr Bedürfnis nach Macht zu befriedigen?«

Mir klappt die Kinnlade runter. Jedes seiner Worte trieft vor Säure, und Piers gibt an allem mir die Schuld, obwohl ich nichts davon je angeregt habe. Ohne Griffin und ein paar sich einmischende Götter, um mich anzutreiben, würde ich immer noch im Zirkus wahrsagen, gelegentlich für die Akrobaten einspringen, lügen, was meine Vergangenheit betrifft, meine Zukunft ignorieren und so weit weg von meiner grausamen Tyrannin von Mutter leben wie nur menschenmöglich.

»Das hat nichts mit einer Familienstreitigkeit oder dem Machtbedürfnis von irgendjemandem zu tun«, antwortet Griffin schroff. »Und das weißt du genau.«

Piers sieht Griffin nicht in die Augen. Stattdessen durchbohren er und ich uns mit Blicken. Ich habe eine Menge zu sagen, aber irgendwie halte ich den Mund. Ich will die Sache nicht noch schlimmer machen.

Kaia rutscht zwischen Griffin und mir zu Boden. Ich lenke Panotii ein paar Schritte rückwärts, um ihr mehr Platz zu machen. Ein zusätzlicher Nutzen ist, dass ich dadurch etwas Abstand zwischen Piers und mich bringen kann, ohne dass es so aussieht, als gäbe ich klein bei. Was ich nicht tue.

»Warum seid ihr allein hier draußen?« Kaia schaut sich um, als würde sie erwarten, den Rest von Team Beta die Straße entlanggaloppieren zu sehen. Team Alpha?

Nee. Daran werde ich mich nie gewöhnen.

»Wo sind die anderen?«, fragt sie.

»In der Burg«, antwortet Griffin. »Es geht ihnen gut. Cats Freundin Selena hat uns geraten, uns anzusehen, was auf der westlichen Straße ist.«

Griffin und ich wechseln einen Blick. Offenbar haben wir es gefunden.

»Wir sind auf der westlichen Straße.« Kaias Miene hellt sich auf. »Piers hat schließlich nachgegeben. Wir waren unterwegs zurück nach Sinta-Stadt, aber ich habe ihn überredet, umzukehren und es noch mal zu versuchen. Ich hatte so ein … Gefühl.« Sie rümpft die Nase mit den paar Sommersprossen, die sie sich während der vergangenen Wochen durch die Sonne eingehandelt haben muss.

Ein Gefühl? Wie das zweite Gesicht? Oder der Schubs eines Gottes?

Bei Griffins Immunität gegen schädliche Magie, Carvers unglaublichem Geschick mit dem Schwert und Kaias Gefühl muss ich mich fragen, ob diese Familie wirklich so Hoi Polloi ist, wie ich immer geglaubt habe. Manchmal ist Magie eine Art Intuition, und ihre Instinkte liegen für gewöhnlich goldrichtig.

Ich steige neben Kaia aus dem Sattel, dabei fühle ich mich steif und schwer und irgendwie außer Atem, obwohl ich mich nicht mal richtig bewegt habe. All das scheint zurzeit ein Dauerzustand zu sein. Es fing vor ein paar Tagen an, zusammen mit dem großzügigen Erbrechen.

»Du hast das Richtige getan«, sage ich zu ihr. »Du solltest immer auf deinen Bauch hören.« Ich lege Kaia den Arm um die Taille und drücke sie in einem Versuch, lässig meine Zuneigung zu zeigen. Es klappt gut, denke ich.

Griffin gesellt sich zu uns auf den Boden, stemmt die Hände in die Hüften und wirft Kaia unter gerunzelten Brauen hervor einen strengen Blick zu. Sofort fängt sie an, von einem Fuß auf den andern zu treten. Ich drücke sie noch einmal ermutigend, dann lasse ich meinen Arm fallen und trete einen Schritt zurück.

»Und was genau machst du hier?«, will Griffin mit schmalen Augen von seiner Schwester wissen. »Und warum im Namen der Götter warst du bei den Agon-Spielen?«

Griffin ist fast alt genug, um Kaias Vater zu sein, und genauso herrisch. Sie rückt näher zu mir und lässt den Kopf hängen, gehörig eingeschüchtert und offensichtlich stumm.

»Sie ist mir gefolgt«, presst Piers hervor, als er ebenfalls vom Pferd steigt. »Ich weiß nicht, wie sie aus Burg Sinta herausgekommen ist – so angezogen und mit einem Pferd –, und ich habe erst bemerkt, dass sie mir auf den Fersen ist, als ich schon in der Nähe von Kitros war.«

Findiges Mädchen. Mit einem leichten Lächeln stupse ich sie am Arm an. Und gut für sie, dass sie Piers ihre Geheimnisse nicht verraten hat.

Kaia erwidert das Lächeln mit dem schnellen Aufblitzen eines Grinsens, den Kopf immer noch gesenkt.

Wenn Piers mich mit einem Blick töten könnte, würde er es tun. Griffin sieht auch nicht begeistert aus, aber ich weiß nicht, ob wegen meines Stupsens oder weil Kaia allein auf der Straße unterwegs war.

»Ich hatte keine Zeit, sie zurückzubringen«, presst Piers widerstrebend als Erklärung hervor, »also habe ich sie mitgenommen.«

»Zu den verdammten Agon-Spielen? Was hast du dir dabei gedacht!«, explodiert Griffin.

»Ich wusste ja nicht, was uns erwartet!«

Ich schnaube, und Piers ist vernünftig genug, es noch mal zu versuchen.

»Ich wusste nicht, dass sie so sein würden. Es war schrecklicher und grausamer, als ich es mir je vorgestellt hatte.«

Ungläubig starre ich ihn an. Die Angst und der Schmerz sind immer noch frisch in meinem Kopf und den Muskeln. Schrecklich und grausam beschreibt es nicht mal annähernd.

Piers richtet den Blick wieder auf mich. »Und dann war da euer Siegesbesuch in Burg Tarva. Das hat gut für dich geklappt, nicht wahr?«

Wieder liegt ein abfälliger Unterton in Piers’ Worten, als hätte das Konfrontieren gefährlicher, feindlicher Herrscher und die Übernahme Tarvas alles nur dazu gedient, irgendeine kleine Laune von mir zu befriedigen.

Ich verschränke die Arme, hauptsächlich, um mich daran zu hindern, auszuholen und ihm eine zu verpassen. »Wäre es dir lieber, wenn es nicht geklappt hätte und wir alle gestorben wären?«

Er beißt die Zähne zusammen. Ein Muskel zuckt an seinem Kiefer. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Nur angedeutet.«

Er schüttelt den Kopf, und erneut spannen sich seine Züge vor Ärger an. »Es gab andere, weniger gefährliche Möglichkeiten, das anzugehen.«

»Zum Beispiel? Galen Tarva namenlose, gesichtslose Soldaten an unserer Stelle entgegenzuwerfen? Er hätte eine Erdspalte geöffnet, die sie alle verschluckt hätte, was genau das war, was er in seinem eigenen Thronsaal mit mir versucht hat. Also wer ist dann entbehrlich? Jeder, den du nicht kennst?« Inzwischen angewidert starre ich ihn an. »So was nennt man Führerschaft.«

»Cat …« Griffins Stimme enthält eine Spur Warnung, die mich drängt, mich zurückzunehmen. Ich verstehe. Soldaten haben eine wichtige Rolle, und das sollte ich nicht vergessen. Griffin weiß, was Armeen bewirken können. Er hat sie selbst angeführt.

»Führerschaft ist, weise Entscheidungen basierend auf vernünftiger Überlegung zu treffen«, versetzt Piers.

»Führerschaft ist tatsächliches Anführen, nicht andere als Schild zu benutzen, während man im Hintergrund herumhüpft und Befehle brüllt.«

Piers’ Augen weiten sich vor offensichtlichem Schock. Ha!

Griffin packt mich über dem Ellbogen am Arm und drückt ihn leicht. »Piers hat an meiner Seite gekämpft. An unserer Seite.« Mit uns meint er Carver, Kato und Flynn. Meine Freunde. Mein Team. »Und da gab es kein Herumgehüpfe im Hintergrund.«

Sein tadelnder Tonfall ärgert mich, aber ich schätze, ich habe wirklich gerade die Klappe über etwas aufgerissen, bei dem ich nicht dabei war und von dem ich nicht wirklich Ahnung habe.

Mit einem leichten Stirnrunzeln löse ich meinen Arm aus Griffins Fingern. »Ich weiß, dass Piers auf Patrouille reitet. Ich weiß, dass er kämpfen kann.« Und das ist alles, was er an Entschuldigung kriegen wird.

»Wie gedenkt ihr, Tarva zu halten?«, fragt Piers. »Ein Reich zu übernehmen ist nicht dasselbe, wie es zu halten.«

Wenn du mich fragst, haben wir den schwierigsten Teil schon geschafft.

»Die Armee, die du aufbaust, könnte dabei nützlich sein.« Da. Ein weiteres Zugeständnis.

Allerdings höre ich den Sarkasmus, der sich in meine Stimme schleicht. Griffin ebenfalls. Er sieht mich scharf an, wahrscheinlich missbilligt er meine Feindseligkeit.

Beinahe verdrehe ich die Augen. Wenn Piers nicht sein Bruder wäre, hätte Griffin ihn dafür windelweich geschlagen, dass er so mit mir gesprochen hat.

Griffin zuliebe versuche ich einen neutraleren Tonfall anzuschlagen. »Ehrlich? Ich glaube nicht, dass das ein großes Problem sein wird. Sieh dir all die Tarvaner an, die am Burgtor jubeln und wieder neue Hoffnung geschöpft haben. Andererseits war ihr letzter Alpha ein größenwahnsinniger Massenmörder, also ist es schwer, schlimmer zu sein.«

Piers lacht leicht – trocken. Hält er mich für schlimmer? Bitte. Galen Tarva hat ein ganzes Viertel in seiner direkten Nachbarschaft dem Erdboden gleichgemacht, nur um meiner Mutter eine Botschaft zu senden. Er hat ihr genug Angst gemacht, dass sie ihm meine einzigartigen Fähigkeiten – und mich – anbot, nur um sich ihn vom Leib zu halten. Und wenn ein irres Monster Angst vor einem anderen hat … Nun, dann muss das schon was heißen.

Piers atmet so tief ein, dass sich seine Brust ausdehnt. Seine schiefergrauen Augen treffen meine. »Kann ich kurz mit dir reden? Allein.«

Ein argwöhnischer Schauer läuft mir über den Rücken und dann meine Arme hinunter und lässt meine Messerhand zucken. Ich sehe zu Griffin. Er runzelt die Stirn, nickt aber, ohne übermäßig besorgt wegen Piers’ Bitte zu wirken. Ich habe keine Ahnung, was Piers mir sagen wollen könnte, das er nicht auch vor Griffin und Kaia sagen kann. Ihre Anwesenheit hat ihn bisher nicht gerade zurückgehalten.

»Also gut.« Meine widerstrebende Zustimmung geht mit einer raschen und automatischen Bestandsaufnahme meiner Magie einher, die ich benutzen könnte, um mich zu verteidigen – keine. Die Magie, die ich während der Agon-Spiele aufgenommen hatte, ging durch die Verletzungen und Erschöpfung verloren. Außerdem kennt Piers meine außergewöhnlichen Fähigkeiten, Lügen zu erkennen und mich unsichtbar zu machen. Also würde es ihn nicht mal überraschen, wenn ich plötzlich verschwinden würde.

Bleiben immer noch körperliche Waffen. Ich habe meine Messer und ein Schwert. Aber ich bezweifle, dass Griffin es zu schätzen wüsste, wenn ich mit einer Klinge auf seinen Bruder losginge, ganz egal, wie er sich mir gegenüber benimmt. Verrat und hinterhältiger Angriff sind etwas, das man einfach nicht tut. Jedenfalls nicht in seiner Familie.
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Kapitel 2

Piers führt mich fünfzig Schritte von der Straße fort. Der Abstand erscheint mir übertrieben, aber was weiß ich schon? Ich hatte noch nie eine private Unterredung mit ihm. Ich muss niedrigen Büschen und Felsen ausweichen, über die er mit seinen langbeinigen, schleichenden Schritten einfach drübersteigen kann. Durch den Marsch über unebenes Gelände komme ich außer Atem, und ich frage mich, wie Baby Eleni, die ich vor einer Woche noch nicht mal spürte und die wahrscheinlich nur die Größe einer kleinen Bohne hat, mit einem Mal so verdammt schwer sein kann.

»Weit genug, Piers.« Ich versuche, meine Kurzatmigkeit durch einen brüsken Tonfall zu tarnen. »Was willst du?«

»Gib es auf«, antwortet er schlicht. »Lass es hier gut sein.«

»Ich soll es hier gut sein lassen?« Ich starre hinunter auf meine Füße.

Gereizt über meine absichtliche Begriffsstutzigkeit zieht er ein finsteres Gesicht. »Du hast zwei Reiche. Hör auf, bevor noch jemand stirbt. Jemand, der dir am Herzen liegt.«

Das war ein Tiefschlag. Ein heftiger. »Ich bin nicht diejenige, die das alles geplant hat. Es kommt direkt vom Olymp.«

»Die Götter haben entschieden, dass du ganz Thalyria regieren sollst?« Spott. Schon wieder.

»Du glaubst, ich kann es nicht?« Traue ich es mir denn selbst zu? Eigentlich habe ich keine Wahl. Nicht mehr.

»Ich denke, du bist ein größenwahnsinniger Hitzkopf, und ich habe keine Ahnung, warum Griffin es mit dir aushält.«

»Oooh. Da werde ich ja rot.« Ich fächle mir Kühlung zu, die ich jetzt brauche. Die kleine Bohne in meinem Bauch scheint mich von innen her aufzuheizen. »Ich mag dich auch.«

Piers’ Gesicht verzieht sich zu etwas ziemlich Unattraktivem für einen gut aussehenden Mann. Körperlich zumindest. »Du bist unglaublich.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich kann nichts dafür, dass ich was Besonderes bin.«

Sein Gesicht wird sogar noch verkniffener. »Halt einen Moment lang inne und denk darüber nach, was du tust. Du könntest Thalyria in einen endlosen Krieg stürzen. Er könnte Generationen lang dauern. Ist das wirklich das Vermächtnis, das du hinterlassen willst?«

»Das geht doch schon seit Generationen so. Es ist mehr als lächerlich, mir dafür die Schuld zu geben.«

»Die einzigen Kriege, die ich zu meinen Lebzeiten gesehen habe, wurden von dir und Griffin begonnen.«

Genau genommen war das nur Griffin. Er hat Sinta mit einer Armee erobert. Er hat Schlachten geschlagen und gewonnen. Dann haben wir Tarva gemeinsam übernommen, geopfert mit unserem eigenen Blut, Schweiß und Leid.

»Das kommt nur daher, dass du noch nie einen Machtumbruch gesehen hast. Und was zwischen den Kriegen in den Reichen vorging, war nicht viel besser«, betone ich. »Raubzüge. Diebstahl. Misshandlungen. Es hat seit Jahrhunderten keinen dauerhaften Frieden mehr gegeben.«

»Den hätte es geben können, wenigstens für Sinta.«

Ich schüttle den Kopf. »All unsere Quellen sagen, dass Acantha Tarva mit ihrem endlosen Vorrat an Schlangen kurz davorstand, in Sinta einzufallen, und wir wären ohne die Silenoi nicht in der Lage gewesen, sie aufzuhalten.«

»Silenoi, für die ihr euer Leben riskiert habt, um sie für eure Zwecke einzuspannen und von denen ihr dann nicht mal Gebrauch gemacht habt. Jetzt wimmelt es überall entlang unserer Grenze von Pferdemenschen, und das ohne Grund, weil du einen Schritt weitergegangen bist, bevor irgendjemand überhaupt angriff.«

»Ist das nicht das Ziel im Leben?«, frage ich. »Die Leute sagen für gewöhnlich nicht, ›Gut gemacht! Du bist einen Schritt zurückgegangen.‹ Wir haben uns um die tarvanische Bedrohung gekümmert und dabei ein Reich gewonnen. Ich habe keine Ahnung, warum du dich deswegen so aufführst, anstatt uns auf die Schulter zu klopfen.«

Piers’ böser Blick sprengt alle Dimensionen. »Die Armee ist noch nicht vollständig ausgebildet und ausgerüstet, aber sie ist groß genug, um eine Invasion abzuschmettern. Stattdessen bist du mit einem unausgegorenen Plan losgezogen, der die Sicherheit meiner Familie aufs Spiel gesetzt hat. Und davor hast du Cassandras Leben gegen ein Was-wäre-wenn eingetauscht.«

Niemand bedeutet mir mehr als mein Mann und mein Team, und wenn er mir Cassandras Tod noch ein einziges Mal ins Gesicht schleudert, dann schwöre ich, schleudere ich irgendetwas zurück.

»Da du bei den Spielen warst«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »bin ich sicher, du weißt, dass sie nicht die Einzige war, die mit Blut bezahlt hat.«

»Sie ist die Einzige, die tot ist.« Piers’ wütender Blick durchbohrt mich. »Und du hättest es verhindern können.«

Ich atme langsam und tief durch, um meine niederen Instinkte unter Kontrolle zu halten. »Worum geht es hier wirklich? Deine Familie? Thalyria? Mich? Die Tatsache, dass du nicht mit meinen Entscheidungen einverstanden bist, aber andere schon?«, frage ich spöttisch. »Such dir was aus, und bleib dabei. Oder einigen wir uns einfach darauf, dass wir uns uneinig sind. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

Seine Augen werden schmal. »Zu beschäftigt damit, Königin zu sein?«

»Genau genommen ja. Und ich bin nicht eine Königin. Ich bin die Königin.« Ich winke mit den Händen. »Es gibt viel zu tun.«

»Zum Beispiel in Fisa einzufallen?«

Sein feindseliger Tonfall fängt wirklich an, mich zu ärgern, und meine Geduld ist alles andere als legendär. Daran werde ich noch arbeiten müssen, bevor Kleine Bohne ihren großen Auftritt hat.

»Unter anderem«, antworte ich trocken. Da stehe ich und verteidige etwas, das ich nicht mal tun will. Es ist das Letzte, was ich will: meine Mutter wiedersehen. »Bist du für uns oder gegen uns?« Am Ende ist das alles, was wirklich zählt.

Piers versteift sich erneut. »Ich bin niemals gegen meine Familie.«

Mit sengender Hitze lodert meine Königsmacherinnen-Magie auf. Ich spüre die Ausgrenzung in seinen Worten, und die Wahrheit trifft mich beinahe ebenso hart, wie es eine Lüge getan hätte. Für Piers gehöre ich nicht zu seiner Familie.

Selbst wenn es von jemandem kommt, mit dem ich mich nie vertragen habe, schmerzt es, so offensichtlich ausgeschlossen zu werden. »Griffin will die drei Reiche vereinen. Das war seine Idee. Das weißt du genau, und es war Poseidon, der ihn auf mich aufmerksam gemacht hat. Zeus, Hades, Athene und Artemis haben uns alle auf ihre Weise geholfen. Sie unterstützen uns, und alles, was wir wollen, ist, Thalyria wieder zu einem lebenswerten Ort zu machen, wie er früher einmal war, bevor das Reich sich aufspaltete und die Alphas gierig und verrückt wurden. Mir entgegenzuwirken bedeutet, Griffin und allem, was er zu erreichen hofft, entgegenzuwirken.« Ich breite die Hände aus. »Das musst du doch einsehen.«

»Warum hat er dich gekrönt? Warum legt er die Macht in deine Hände anstatt in seine eigenen?«

Offen gesagt wünschte ich, er würde es nicht tun. Griffin weiß das. Und auch jeder andere, der uns nahesteht – dachte ich. Aber ich habe auf die harte Tour gelernt, dass man dem Schicksal nicht so einfach entkommen kann. Es hängt dir an den Fersen und beißt dich in den Hintern. Man kann es nicht ignorieren, und in meinem Fall hat Griffin es erkannt und gehandelt.

Piers war nicht da, als wir dem Rest von Griffins Familie von unserer Zeit in den Eisebenen erzählt haben. Sie müssen ihn eingeweiht haben, aber ich sage es ihm trotzdem noch einmal. »Artemis hat uns gesagt, dass ich der Ursprung bin. Im Wesentlichen der Neubeginn. Das bedeutet, was auch immer wir erschaffen, hoffentlich ein vereintes Thalyria, in dem die Menschen nicht ständig in Angst vor ihren Herrschern leben, beginnt irgendwie mit mir. Aber Griffin und ich werden gemeinsam regieren. Natürlich werden wir das.«

»Bis du entscheidest, dass du alle Macht für dich willst.«

Völlig verblüfft sehe ich ihn an. Ist Piers blind? Taub? »Wann habe ich je irgendein Anzeichen dafür gegeben, das zu wollen?«

»Es liegt dir im Blut«, erwidert er rundheraus. »Du wirst dich nicht daran hindern können.«

»Oh, das ist wirklich fair.« Ich werfe die Hände in die Luft. »Wenn dein Vater ein Mörder war, dann soll ich also einfach annehmen, dass du auch einer bist?«

Seine Augen werden schmal. »Du bist eine Mörderin.«

Vor Empörung klappt mir der Kiefer runter. »Ich bin nicht meine Mutter.«

»Noch nicht. Und du bist trotzdem eine Mörderin.«

Er ist völlig überzeugt. Früher deckte meine Magie nur Lügen auf, außer bei sehr seltenen Gelegenheiten. Wahrheiten kamen meistens als natürliches Nebenprodukt von Falschheiten zu mir. Seit ich Griffin getroffen habe, kann meine Magie auch bei starker, tief empfundener Ehrlichkeit heiß und schmerzhaft auflodern. Im Moment verrät mir das Brennen in meinen Knochen, dass Piers jedes Wort ernst meint.

»Ich habe immer nur in Notwehr getötet. Oder um andere zu verteidigen«, presse ich an dem Kloß vorbei, der sich in meiner Brust bildet. »Du hast in einem Krieg gekämpft. Inwiefern ist das anders als das, was ich getan habe?«

»Ich habe dich bei den Spielen gesehen. Das ist Töten als Sport.«

»Wir haben nicht aus Spaß daran teilgenommen. Oder um ruhmreich zu werden.« Wut und Emotion steigen erneut in mir auf, und es kostet mich wirklich Mühe, ruhig zu bleiben. »Ich sage es dir noch einmal. Wir hofften, die Gelegenheit zu bekommen, Galen und Acantha Tarva entgegenzutreten, ohne jemand anderen als uns in Gefahr zu bringen. Und wir haben in der Arena alle verschont, bei denen es uns möglich war, sogar die Kreaturen. Seit Jahrhunderten haben es nicht mehr so viele lebend aus den Agon-Spielen geschafft.«

Piers verzieht höhnisch das Gesicht. »Oh ja. Elpis. Ich vergaß.«

Das wars. Wut bringt mein Blut zum Kochen, und wenn es möglich wäre, tatsächlich rot zu sehen, würde ich es tun. »Mir reicht’s. Geh nach Hause. Hilf uns nicht. Sei unparteiisch, wenn du willst, aber geh mir einfach aus dem Weg.«

»Dir?« Piers’ Stimme ist so überladen mit Verachtung, dass sie ein Schiff versenken könnte. »Siehst du? Es fängt schon an.«

Der Drang, ihn zu verprügeln, überfällt mich heftig. Ich balle die Hände zu Fäusten, drehe mich jedoch auf dem Absatz um und gehe, bevor ich etwas tue, das ich später bereuen würde.

»Elender scheinheiliger Mistkerl«, murmle ich, als ich mich zurück zu Griffin und Kaia in Bewegung setze. Zu körperlicher Gewalt getrieben zu werden ist der leichte und natürliche Weg für mich, und mein ganzer Körper bebt fast unter dem Bedürfnis, anzugreifen und zuzuschlagen. Ich versuche mich zu beherrschen und mir bessere Gewohnheiten anzueignen, aber Piers macht es mir sehr schwer.

Unvermittelt packt Piers von hinten mein Handgelenk und bringt mich mit einem Ruck zum Stehen. Ich wirble herum und halte mich gerade noch zurück, ihn mit meiner freien Hand zu schlagen. Knurrend fletsche ich die Zähne, und ich muss mich am Oberschenkel festhalten, um meine Faust daran zu hindern, in sein Gesicht zu fliegen. Ich bin zu sehr von Wut erfüllt, um zu verstehen, was er sagt, doch dann erkenne ich, dass es ein Sprechgesang ist, deren Worte mir vertraut sind.

Nein! Heftige Furcht erfasst mich und verdrängt meine Wut. Ich habe diese alten Worte schon einmal gehört, auf den Eisebenen. Nur galten dort andere Regeln. Hier …

»Hör auf!«, schreie ich, während ich versuche, mich aus seinem Griff loszureißen. »Du weißt nicht, was du da tust!«

Piers spricht schneller, lauter. Er ist ein Hoi Polloi, aber das macht keinen Unterschied. Man braucht kein Magoi zu sein, damit das hier funktioniert.

Seine eiskalten Augen glitzern vor Entschlossenheit, und ich lasse meine Faust fliegen. Ich versuche, ihn in die Kehle zu boxen, und erwische ihn, aber nicht hart genug, um ihn zum Schweigen zu bringen. Seine nächsten Worte kommen heiser heraus, aber immer noch zu deutlich, um den Fluss der Beschwörung zu unterbrechen. Er setzt zu einer neuen, heimtückischen Wiederholung an, die uns alle der schrecklichen Gefahr noch näher bringt.

Mit einem heftigen Ruck an meinem Handgelenk ziehe ich ihn näher zu mir und pflanze ihm meinen Fuß in den Schritt. Oder versuche es zumindest. Er ist schnell und dreht sich weg. Ich treffe seine Hüfte, und die Wucht erschüttert mir die Knochen in Fuß und Knöchel. Piers bewegt sich kaum, sondern steckt den Tritt genauso weg, wie Griffin es getan hätte. Er skandiert weiter.

»Cat!«, Griffin ruft von der Straße her meinen Namen. Panik steigt in mir hoch und lässt mein Herz doppelt so schnell pumpen. Er darf bei dem hier nicht in der Nähe sein.

Ich verlagere meine Haltung und ziehe schnell und kräftig das Knie hoch, um es Piers in die Eingeweide zu rammen, doch er blockt mich mit dem Unterarm ab und bringt mich dadurch aus dem Gleichgewicht. Bevor ich mich wieder fangen kann, wirbelt er mich herum und zieht mich an seine Brust, um meine Beweglichkeit einzuschränken.

»Cat!«

Ich schaue hoch und sehe Griffin auf mich zu sprinten. Piers schlingt beide Arme um meinen Oberkörper, drückt zu und zieht mich hoch auf die Zehenspitzen. Meine Hebelwirkung ist futsch, und ich kann kaum atmen, weil meine Brust unter Muskeln zusammengequetscht wird, die dicker und stärker sind, als ich je dachte. Ich versuche, an meine Messer zu kommen, aber dazu muss ich über Piers’ Arme greifen, und meine Finger streifen nur knapp die Griffe. So werde ich sie unmöglich aus meinen Gürtelschlaufen ziehen können.

»Hör auf zu beschwören!«, schreie ich erneut. Ich kralle die Nägel in die Haut an seinen Armen und spüre, wie Blut seine Unterarme schlüpfrig macht und meine Handflächen überzieht. »Noch ist es nicht zu spät!«

Die alten Worte taumeln weiter in meine Ohren, schnell und leise. Ich hämmere mit den Stiefelabsätzen gegen seine Schienbeine, aber Piers ignoriert meine trommelnden Füße und kratzenden Nägel einfach. Er setzt zu einer weiteren Wiederholung an.

Ein Teil von mir weiß, dass ich nicht so heftig gegen ihn kämpfe, wie ich könnte. Respekt und Zuneigung für Griffins Familie halten mich zurück. Und Piers wird aufhören. Das hier soll mir nur Angst einjagen, mich dazu bringen, einen Rückzieher zu machen. Oder?

Ich versetze ihm einen Kopfstoß gegen den Kiefer. Sein Sprechgesang gerät ins Stocken, aber nur einen Moment lang, und ich sehe Sterne.

Griffin hat uns jetzt fast erreicht, einen Ausdruck absoluter Wut auf dem Gesicht. Kaia ist nicht weit hinter ihm.

»Lauft weg!«, schreie ich ihm zu. »Nimm Kaia und lauft weg!«

In meiner Stimme liegt genug von der Panik, die ich spüre, um ihn zögern zu lassen. Er wird langsamer, und sein beinahe wilder Blick fliegt zwischen seiner Schwester und mir hin und her.

»Bring sie weg von hier!«, schreie ich mit dem letzten Rest Luft in meiner Lunge.

Piers’ Umklammerung verstärkt sich schmerzhaft, und er fängt an, mich von ihnen wegzuziehen. Er macht keinerlei Anstalten, mit seiner Torheit aufzuhören, was mich dazu zwingt, seine Sicherheit gegen unsere einzutauschen. Ich höre auf zu zögern und versuche, die Blitze zustande zu bringen, die ihn definitiv – und wahrscheinlich dauerhaft – zum Schweigen bringen würden.

Nichts passiert. Keine Blitze. Nicht mal ein Funken. Die olympische Magie in meinem Blut hat ihren eigenen wankelmütigen Kopf, und sie lässt mich wieder mal im Stich. Nur Panik zuckt durch meine Adern, zusammen mit eisiger Furcht.

»Lass. Cat. Los.« Griffins Befehl ist leise und wütend. Voller Zorn kommt er näher.

Entsetzen durchströmt mich erneut. Warum hört niemand auf mich? Wenn ich sage, lauft weg, dann lauft weg!

Piers zieht mich weiter rückwärts. Einen Schritt. Zwei. Er zerquetscht mir die Lunge. Ich ringe nach Luft.

»Was sprichst du da?« Griffin kommt weiter auf uns zu, aber er streckt eine Hand aus, um Kaia zurückzuhalten. »Was geht hier vor?«

Ich versuche weiter vergeblich, meine Blitze heraufzubeschwören. Obwohl Griffin nicht ganz begreift, was hier passiert, verrät mir sein Gesichtsausdruck, dass er seinen eigenen Bruder bis aufs Blut bekämpfen würde, um mich zu befreien.

In einem letzten, verzweifelten Versuch winde ich mich heftig in Piers’ Armen und kreische wie eine Verrückte. Das lässt Griffin wie angewurzelt stehen bleiben und scheint Piers so zu erschrecken, dass er seinen Griff um meine Rippen lockert. Kaum spüre ich das, höre ich auf, um mich zu schlagen, und lasse mich fallen. Mein Gewicht reißt mich aus seiner Umklammerung. Geduckt lande ich auf dem Boden und sprinte los, dabei schreie ich Griffin und Kaia zu, sie sollen rennen!

Den Göttern sei Dank, sie drehen sich um und rennen los, ohne Fragen zu stellen, weil sie wissen, dass ich nicht weit hinter ihnen bin. Ich bin schnell, dennoch haben Griffin und Kaia mich rasch abgehängt. Griffin schaut sich um, zögernd, und ich bedeute ihm wild gestikulierend, er soll weiterlaufen. Ich schaue nicht zurück, und ich werde nicht langsamer, selbst als sich mein Unterbauch zusammenzieht und die Muskeln dort sich anfühlen, als würden sie sich in Stein verwandeln. Piers setzt mir nach, und ich schätze, er ist ebenso schnell wie der Rest seiner Familie. Ich renne schneller als je zuvor in meinem Leben, mit fliegenden Beinen und brennender Brust.

Auf halber Strecke zur Straße prallt Piers mir in den Rücken. Alles kippt, ich werde eine übelkeitserregende Sekunde lang schwerelos, und dann schlagen wir beide mit einem erschütternden Aufprall auf. Ich kann kaum den Kopf oben behalten, und der Untergrund schürft mir die nackten Arme von den Handflächen bis zu den Ellbogen auf, als wir über den Boden schlittern. Piers landet flach ausgestreckt auf meinem Rücken, und ich stoße keuchend einen ängstlichen Laut aus, aus Furcht, die kleine Eleni könnte Schaden genommen haben, obwohl ich weiß, dass sie schon Schlimmeres überstanden hat.

Wieder ruft Griffin meinen Namen, und jeder Beschützerinstinkt in mir rebelliert. Komm nicht zurück!

Schritte donnern in meine Richtung. Piers ist so schwer und massig wie ein Zentaur. Irgendwie wiederholt er immer noch die Beschwörung, während er mich auf den harten Boden drückt. Ich versuche zu atmen, aber Angst schnürt mir das bisschen Luft ab, das ich noch habe. Er ist fast fertig, und ich darf das nicht zulassen. Griffin und Kaia sind zu nahe.

Es gelingt mir, einen Ellbogen freizubekommen. Ich reiße ihn wild nach hinten und treffe Piers an einer Stelle, die ihn das letzte Wort der letzten Wiederholung ächzen lässt und unser Schicksal für immer besiegelt. Ares.

Er hat soeben den Gott des Krieges herbeibeschworen.
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Kapitel 3

Mit einem Fluch springt Piers von mir herunter und weicht zurück. Ich rolle mich herum und schnelle hoch. Luft strömt wieder ungehindert in meine Lunge, dennoch fühlt es sich immer noch an, als könne ich nicht atmen.

»Was im Namen der Götter geht hier vor?«, brüllt Griffin, als er die letzten paar Schritte auf mich zu stürmt. Er ist zurückgekommen. Er wird immer zu mir zurückkommen, und Kaia ist direkt hinter ihm.

Abwehrend reiße ich die Hände hoch. »Nein, Griffin! Bleib stehen!«

Ein ohrenbetäubendes Brüllen lässt eine Reihe von Explosionen in meinem Kopf detonieren, schmerzhaft, wie magische Schläge gegen mein Gehirn. Dann erbebt die Erde, als ein Mann – nein, Ares – wie ein Meteor vom Himmel rast und mit einem gewaltigen Knall auf dem Boden auftrifft.

Die Erde bricht um ihn herum auf. Risse breiten sich wie ein riesiges Spinnennetz aus, das sich unter unseren Füßen verfängt. Taumelnd versuchen wir, das Gleichgewicht zu behalten, während der Boden unter der Macht des Olymps selbst erzittert.

Griffin packt mich am Arm, um mich zu stützen. Mit der anderen Hand hält er Kaia fest. Die überwältigende Menge an Macht, mit der die Luft um uns herum plötzlich getränkt ist, lässt mich aufkeuchen. Das hier ist kein ätherischer, königlicher Auftritt wie der von Artemis auf den Eisebenen. Die verstohlene und leichtfüßige Göttin der Jagd schlich sich in unsere Sinne wie Mondlicht auf einer Melodie. Das hier ist der Gott des Krieges, der mit einem Donnerschlag in unserer Mitte landet.

Griffins Augen weiten sich entsetzt vor wachsendem Begreifen. Er schiebt Kaia und mich so heftig hinter sich, dass wir wie zwei klatschende Hände zusammenstoßen. Dann zieht er sich zurück und zwingt uns dadurch, mit ihm zurückzuweichen.

Ich verrenke mich weit genug, um am Arm meines Mannes vorbeizuspähen. Piers steht auf der anderen Seite von Ares und sieht ihn mit Ehrfurcht – und offensichtlicher Befriedigung an. Der Gott betrachtet ihn ebenfalls, den Menschen, der ihn herbeigerufen hat, und alles, was wir sehen, ist der breite und muskulöse Rücken des riesigsten Mannes, der mir je unter die Augen gekommen ist. Sein Oberkörper ist nackt, und er trägt einen breiten, mit Bronzenieten beschlagenen Gürtel, der vor Waffen aller Formen und Größen starrt. Mehrere flache Klingen, von denen jede einzelne noch tödlicher aussieht als die vorherige, streifen seine kräftigen, in Leder gekleideten Beine.

»Seit einer Ewigkeit hat mich niemand mehr gerufen.« Ares’ Stimme ist voll und tief. Ebenso wie das Lachen, das wie eine warme Welle über mich hinwegspült. Es erinnert mich an eine gefährliche Meeresbrandung, von der Sorte mit einer unberechenbaren Unterströmung. Sie zieht dich runter und schleudert dich gegen die Felsen, wenn du nicht weißt, wie man in den Gewässern schwimmt.

Und das hier? Ich glaube nicht, dass irgendeiner von uns weiß, wie wir hier wegkommen sollen.

Ares erhebt erneut die Stimme. »Das verspricht, interessant zu werden.«

Ich zucke zusammen. Oder herzzerreißend.

Ich tippe Griffin auf den Arm, und er dreht den Kopf weit genug, dass unsere Blicke sich einen Sekundenbruchteil lang treffen, während ich einen Finger an die Lippen halte. Wenn wir still und ruhig bleiben, vielleicht bemerkt Ares uns dann nicht?

Bevor Griffin den Blick wieder nach vorn richtet, sehe ich dieselbe quälende Angst in seinen Augen, die ich verspüre. Er weiß, was sein Bruder getan hat.

Ruf einen Gott, verlier eine Seele. Einer von uns wird nicht mit den anderen wieder von hier fortgehen.

Ares senkt den Kopf, und Haar von der Farbe polierten Olivenholzes glänzt in der Sonne. Dichte, lohfarbene Locken, großzügig von dunkleren Strähnen durchzogen, streifen seine massigen Schultern. »Ich verstehe. Hier geht es um die Frau, die du eine Kriegstreiberin nennst.«

Ein gewaltiger Adrenalinstoß lässt mir das Herz gegen die Rippen hämmern, und mein Puls schnellt hoch, um sich dem schnelleren Rhythmus anzupassen. Die Götter scherzen nicht, wenn sie sagen, dass sie alles wissen.

Mein Bauch zieht sich erneut zusammen und fühlt sich plötzlich wie Blei an.

Piers nickt und weist mit dem Kinn zu mir. Der Verräter. So viel dazu, still und unbemerkt zu bleiben. »Sie ist roh und gewalttätig. Sie wird perfekt zu dir passen.«

Roh und gewalttätig? Perfekt zu dir passen? Hat er gerade einen mächtigen Gott beleidigt? Mich hat er jedenfalls beleidigt.

Die Muskeln in Ares’ Rücken versteifen sich. »Das ist deine einzige Bitte? Dass ich sie mitnehmen soll?«

Entsetzen durchzuckt mich. Ich kann Griffin nicht verlassen. Da ist doch Eleni!

Aber wenn ich es nicht bin, dann Griffin oder Kaia. Das darf nicht geschehen. Ich werde es nicht zulassen.

Griffin wird stocksteif und gräbt die Finger in meinen Arm. Ich spüre es mehr, als dass ich es höre, wie ihm der Atem stockt, und weiß, dass ihn das ekelerregende Gefühl von Verrat durchfährt wie eine Axt, die ihn entzweispaltet.

»Einzige Bitte?« Bei dem leicht verblüfften Ausdruck auf Piers’ Gesicht drängt sich mir der Gedanke auf, dass er die alten Schriftrollen falsch übersetzt hat. Man ruft keinen Gott, nur um jemanden loszuwerden. Dafür gibt es Waffen, manchmal die bloßen Hände, und wenn man ein heimtückischer Kriecher ist, gibt es immer noch Gift. Man ruft keinen Gott, damit der die Drecksarbeit erledigt. Man ruft einen Gott, um etwas epischen Ausmaßes zu erbitten, etwas, das man unmöglich allein erreichen kann. Die Konsequenz ist der Verlust einer Seele in deiner Nähe, als eine Art Bezahlung – eine, die den Leuten letztlich bewusst wurde. Deshalb hat man die Schriftrollen versteckt und tief in den Archiven der Tempel der Weisheit vergraben.

Man hätte sie noch tiefer vergraben sollen.

»Glaub mir, sie ist genug«, sagt Piers schließlich mit so ätzender Stimme, dass es wie ein Schlag ins Gesicht für mich ist.

Entsetzt starre ich ihn an. Er ist unglaublich. Und kriminell kurzsichtig. Piers hat das Undenkbare getan, also könnte er auch wenigstens dem Bruder helfen, dem er gerade das Herz herausreißt. Ich kann es nicht fassen, so skrupellos ist es. Er will nicht mal die Unterstützung des Kriegsgottes, um Griffin zu helfen, Fisa zu erobern?

Ares verschränkt die Arme vor der Brust, wodurch sich sein monströser Bizeps wölbt. Etwas am Ausdruck des Olympiers muss Piers wohl glauben lassen, der Gott bräuchte noch etwas Überredung.

»Sie wird gut für dich kämpfen, wo auch immer sie hingeht.« Piers’ Blick trifft meinen über rissige Erde und spürbare Macht hinweg. »Sie ist wie ein wildes Tier, wenn sie Blut riecht. Unaufhaltsam.«

Ich schnaube. Ich kann nicht anders. Das war womöglich das beleidigenste Kompliment, das ich je gehört habe.

»Willst du damit sagen, dass du mich ohne Grund vom Olymp heruntergerufen hast?«, verlangt Ares scharf zu wissen.

Oh, er hat einen Grund. Piers will, dass ich endgültig aus Thalyria – und dem Leben seines Bruders – verschwinde, ohne mich selbst töten zu müssen. Lieber soll ich eine Sklavin des Krieges werden und in allen Welten kämpfen, bis zu meinem unausweichlichen, einsamen und womöglich schnellen Ende. Pah! Was für ein Prinz.

Zum ersten Mal wirkt Piers unsicher. »Ich gebe ihr eine Chance, das zu tun, was sie am besten kann – kämpfen. Sie hat mir keine andere Wahl gelassen. Sie ist bösartig, machthungrig und will keine Vernunft annehmen. Sie bringt alle, die mir am Herzen liegen, in Gefahr.«

Ich bin nichts von alledem! Na ja, ich kann ein bisschen wild sein. Und vielleicht nehme ich nicht immer Vernunft an.

»Piers«, stößt Griffin erstickt den Namen seines Bruders hervor. Noch nie habe ich so einen Laut aus seinem Mund kommen hören, und es bricht mir das Herz. Eine fürchterliche Enge legt sich um meine Brust, als mir das, was gleich geschehen wird, richtig bewusst wird, aber Griffins unverhohlene Verzweiflung ist es, die mich fast in die Knie zwingt.

Piers wirft einen Blick zu uns herüber. Wir müssen wie ein Trio Gespenster aussehen. Er reckt das Kinn und strafft die Schultern. Schon allein seine steife, selbstgerechte Körpersprache verrät mir, dass er absolut überzeugt davon ist, das Richtige zu tun. Griffin vor mir zu retten. Alle zu retten.

Glaubt er wirklich, die Verantwortung auf Ares abzuwälzen würde auch die Schuldgefühle und Vorwürfe abwälzen? Griffin wird ihm das niemals verzeihen. Und ich ebenso wenig. Wenn ich sterbe, das schwöre ich bei den Göttern, dann werde ich die Ufer des Styx so lange heimsuchen, bis Piers dort auftaucht. Ich werde ihn dafür bezahlen lassen, dass er Griffin und mich auseinandergerissen hat, in dieser Welt und in der nächsten.

Versteckt hinter Griffin schnappt Kaia keuchend nach Luft. Sichtlich zitternd sieht sie mich an, während ihr Tränen übers Gesicht laufen. »Wie konnte er nur?«

Unvermittelt brennen meine Augen. »Sei tapfer«, flüstere ich, für sie ebenso wie für mich.

Nickend presst sie die Lippen zusammen und blinzelt ihre Tränen fort. Ich zwinge die meinen, nicht zu kommen.

»Du bist ein Hoi Polloi«, stellt Ares fest. Er hat sich immer noch nicht umgedreht. Unsere Bedeutungslosigkeit könnte nicht offensichtlicher sein.

Piers ballt die Hände an den Seiten. »Ich mag zwar keine Magie im Blut haben, aber ich wusste, was diese Beschwörungsformel bewirkt. Ich habe sie verstanden.«

»Du hast zu viel verstanden. Und nicht genug.« Ares tritt auf Piers zu. »Selbst Magoi benutzen diese Beschwörung nicht mehr. Und definitiv nicht unterhalb der Eisebenen. Diese Schriftrollen wurden vor Jahrhunderten verborgen. Dafür könnte es einen guten Grund gegeben haben, denkst du nicht?«

Wieder zuckt Piers’ Blick zu uns herüber, zu seinem Bruder und seiner Schwester. Er schluckt, und etwas von der Selbstsicherheit und Farbe weichen ihm aus dem Gesicht. Begreift er endlich, in welche Gefahr er sie gebracht hat? Fühlt er etwas von unserer Furcht?

Ehrlich gesagt, es ist mir egal, wie er sich fühlt. Mein Mitgefühl mit Piers ist einen flammenden Tod gestorben und hörte in dem Moment auf zu existieren, in dem er beschloss, mich von meinem Mann fortzureißen und aus dieser Welt zu schleudern.

»Ich sehe hier keine Kriegstreiberin.« Das durchdringende Grollen von Macht in Ares’ beinahe hallender Stimme scheint all das Wissen und die Geheimnisse der sich wandelnden Zeiten und Welten zu beherbergen. Aus irgendeinem Grund kommt sie mir eigenartig vertraut vor. »Wenn hier jemand den Krieg hofiert, dann ist es dein Bruder. Soll ich ihn mitnehmen? Oder deine kleine Schwester? Soll ich sie durch die Welten schicken und in endlose Schlachten werfen? Sehen, wie lange sie überlebt?«

»Nein!« Piers’ Weigerung kommt sofort und von Herzen. Er reißt alarmiert die Augen auf.

Jetzt kapiert er es. Er hat Ares gerufen, und eine Seele hat mit dem Gott zu gehen, aber Piers darf nicht wählen, welche es sein soll.

»Du willst, dass ich Catalia Fisa nehme?«

Piers nickt steif, und ich kann mir kaum vorstellen, wie tief er Griffin mit seinem Handeln ins loyale Herz trifft. Ich kann kaum glauben, dass Piers’ Feindseligkeit mir gegenüber so weit geht. Er bürstet mich ständig gegen den Strich, aber ich habe nicht ein einziges Mal daran gedacht, ihn zu eliminieren. Und er hält mich für bösartig und unvernünftig?

»Du würdest deinen Bruder seiner Frau berauben?«, fragt Ares.

Griffins Hand rutscht zu meinem Handgelenk, dann wird sein Griff schmerzhaft, als könnte er allein mit der Kraft seiner Finger verhindern, dass ich ihm entrissen werde. Mit meiner freien Hand umfasse ich seinen Unterarm, um mich an ihm zu verankern. Aber falls Ares beschließt, mich zu nehmen, dann ist er nicht aufzuhalten.

Und ich werde es sein. Ich muss es sein. Ich werde nicht zulassen, dass er Griffin oder Kaia nimmt.

Kaia zittert jetzt heftig, als sie mich wieder ansieht. Ihre Lippen sind weiß, ihre Augen riesig. Sie hat schreckliche Angst. Ich frage mich, ob ich genauso aussehe.

Ares macht einen weiteren Schritt auf Piers zu, ohne uns auch nur die geringste Beachtung zu schenken. »Du würdest ihn seines ungeborenen Kindes berauben, das in diesem Moment unter ihrem Herzen wächst?«

Piers’ Blick schnellt zurück zu uns, und er zieht scharf den Atem ein. Seine Miene verändert sich völlig und wird zuerst ausdruckslos vor Schreck und dann überflutet von unverhohlenem Entsetzen. Beinahe stolpernd macht er einen Schritt rückwärts. Seine Körpersprache sendet jetzt eine völlig neue Botschaft. Familie bedeutet ihm wirklich etwas, vielleicht sogar alles. Er kann sich einreden, dass es okay ist, mich loszuwerden, die fisanische, kriegstreibende Magoi, selbst wenn er damit seinem Bruder wehtut, aber er würde niemals jemanden von seinem eigenen Blut verbannen.

Mit schmalen Augen sehe ich ihn an und lade meine Miene mit beißender Anklage auf. Danke, Onkel Piers. Du schenkst der kleinen Eleni einen fabelhaften Empfang in der Familie.

Er öffnet den Mund. Schließt ihn wieder. Seine Stiefel scharren rückwärts durch die Erde. »Vielleicht war ich etwas … voreilig.«

Ach wirklich? Am liebsten würde ich ihn anschreien. Beinahe explodieren Worte des Abscheus und des Vorwurfs aus meinem Mund, aber ich will Ares’ Aufmerksamkeit nicht auf uns ziehen.

Stumm und verzweifelt halten Griffin und ich uns aneinander fest. Ich weiß, dass er Kaia sicher ebenso fest umklammert hält. Trotz Piers’ plötzlichen Sinneswandels ist mein bleischweres Herz ohne Hoffnung. Man würfelt nicht mit den Göttern und hofft dann, einen Rückzieher machen zu können, bevor die Würfel gefallen sind.

Kaia weiß das wohl ebenso gut wie alle anderen. Ihr abgehackter Atem wird so laut, dass er meine Aufmerksamkeit jäh wieder zu ihr zurückschnellen lässt. Mit offenem Mund und großen Augen starrt sie auf meinen Bauch.

»Zu spät«, sagt Ares rundheraus und bestätigt damit meine schlimmsten Ängste. »Ruf einen Gott, verlier eine Seele. Aber Talia kann ich nicht nehmen.«

Kann er nicht? Aber das bedeutet … Nein. Nein. Nein! Nicht Griffin!

Griffin scheint sich um einen Bruchteil zu straffen. Sein Griff um mein Handgelenk verändert sich, aber wahrscheinlich nur, um Kaia fester zu umklammern. Sie zuckt zusammen, aber ich weiß nicht, ob deshalb, weil ihr Arm unter Griffins eisernem Griff schmerzt oder weil ihre Wahrscheinlichkeit, von Ares mitgenommen zu werden, gerade von einem Drittel auf volle fünfzig Prozent gestiegen ist.

Meine Kehle schnürt sich zu, bis ich kaum noch schlucken kann. Götter, das kann nicht wahr sein.

Moment mal? Hat Ares mich gerade Talia genannt? Ein neuer Schauer des Unbehagens läuft mir über den Rücken. Nur Leute aus meiner Vergangenheit und meiner Blutsfamilie – oder was davon übrig ist – nennen mich so.

»Die Gesetze des Olymps verbieten mir, zwei Seelen auf einmal zu nehmen. Sie trägt ein Kind und deshalb eine zweite Seele in sich. Aber ich würde sie ohnehin nicht nehmen. Nicht nachdem wir Jahre damit verbracht haben, sie in Position zu bringen.«

Er spricht von meiner Bestimmung. Zerstörer der Reiche. Und da dachte ich, ich hätte mich endlich mit meinem Schicksal abgefunden, aber das Rumoren in meinem Innern sagt etwas anderes. Oder vielleicht ist es Kleine Bohne. Im Moment ist das schwer zu sagen.

»Jahre, in denen Menschen und Ereignisse sorgfältig beobachtet und beeinflusst wurden, um den Ursprung zu seinem Thron zu drängen. All die Mühe in einem einzigen Augenblick untergraben, weil du nicht weiter als bis zu deiner Nasenspitze sehen kannst? Weil du in den Augen deines Bruders nicht mit der Macht und dem Wissen seiner Frau konkurrieren kannst? Weil sie beide so viel mehr sind, als du je sein wirst?«

Ares’ Zorn scheint sämtliche Luft um uns herum abzusaugen. Plötzlich kann ich nicht mehr atmen, und etwas krallt sich wie eine Faust in meine Eingeweide.

Ich fasse mir an den Unterbauch. »Griffin?«

Er schaut auf mich herunter, gerade als mein Schoß sich schmerzhaft verkrampft und zusammenzieht. Mit dem Schmerz kann ich umgehen. Das jähe Entsetzen ist es, das schwer zu ertragen ist. Ich stoße ein tiefes Stöhnen aus, das mir nicht im Geringsten hilft, aber Griffin noch blasser als zuvor werden lässt. Instinktiv lässt er Kaia los, um nach mir zu greifen.

Gleichzeitig legen sich kühle Finger auf meinen Nacken. Starke Magieströme kribbeln an meinem Haaransatz und breiten sich dann im Rest meines Körpers aus.

»Beug dich nach vorne«, gesellt sich Selenas vertraute Stimme zu ihrer heilenden Berührung. »Atme.«

Kaum berührt sie mich, lassen der Schmerz und die Panik ein wenig nach, und Verwirrung tritt an ihre Stelle. Wir haben sie vor Stunden in Burg Tarva zurückgelassen. Ich habe keine Ahnung, wie sie hergekommen ist, aber ihre Gegenwart schenkt mir augenblicklich Trost und Linderung. Griffin ächzt etwas vor Überraschung, wahrscheinlich über ihr plötzliches Erscheinen, aber ich halte weiter den Kopf unten, damit das Blut wieder zurückfließen kann.

»Wo kommst du denn her?« Ich stütze die Hände auf den Knien ab, als eine weitere Welle der Anspannung meinen Bauch erfasst. Selena ist schockierend mächtig und wahrscheinlich die beste Heilerin unserer Zeit – geschweige denn die Geliebte von Hades –, aber selbst nachdem ich acht Jahre lang von ihr mehr oder weniger bemuttert wurde, hatte ich keine Ahnung, dass sie wie aus dem Nichts auftauchen kann.

Selena antwortet nicht, was mich nicht überrascht. Der Druck ihrer Hand in meinem Nacken verstärkt sich und hält meinen Kopf weiter unten. »Atme«, wiederholt sie.

Griffin geht neben mir in die Hocke, um mir ins Gesicht zu sehen. Zwischen seinen Augenbrauen hat sich eine tiefe Falte eingegraben. Seine Gesichtsfarbe ist nicht gut. »Agapi mou?«

»Was passiert hier?« Ich keuche jetzt, und meine Stimme klingt grell vor Angst.

Ein Schatten huscht durch Griffins Augen. Er schüttelt den Kopf, besorgt und ratlos. Er weiß es auch nicht. Oder vielleicht wissen wir es beide, und keiner von uns will es zugeben.

Sein breiter Mund wird flach, weiß, und er berührt mein Gesicht mit einer leichten Liebkosung, die mir sofort die Augen brennen lässt. Seine rauen Fingerspitzen gleiten zärtlich über meine Wange und streichen mir dann vorsichtig eine herunterbaumelnde Haarsträhne hinters Ohr. Ich hole zitternd Luft, und sein Stirnrunzeln vertieft sich. Ich sehe ihm an, dass er mich beruhigen will, aber Griffin würde mich nicht anlügen. Oder sich selbst.

Heftig blinzelnd kann ich meine Tränen nur knapp zurückhalten. Ich glaube, Eleni ist in Schwierigkeiten. Was, wenn ich sie verliere?

Mit einem beruhigenden Laut streichelt Selena mir über den Rücken und dann wieder hoch zu meinem Nacken. »Ihr geht es gut. Wenn ich raten müsste, was ich nicht tue, würde ich sagen, deine kleine Eleni protestiert gegen die bodenlose Dummheit ihres Onkels.« Wieder streichelt sie mir in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus über den Rücken. Dabei dringt heilende Magie in mich hinein, und die schlimmsten Krämpfe fangen an, nachzulassen. Mit jedem Streicheln ihrer magisch aufgeladenen Hände atme ich leichter.

»Aber sie ist noch so winzig.« Meine Stimme schwankt. Ich kann das Zittern darin nicht vermeiden. »Wie eine Bohne.«

Selena gibt ein leises Geräusch von sich, das nicht ganz ein Lachen ist. »Schau dir ihre Eltern an. Sie mag winzig sein, aber sie ist ein Kraftpaket und sollte nicht unterschätzt werden, nicht einmal in diesem Stadium.«

Wirklich? Oh meine Götter. Muss ich etwa herausfinden, wie ich sie maßregeln kann, noch bevor sie überhaupt draußen ist? Ich kann nicht zulassen, dass sie mich jedes Mal krankmacht, wenn jemand etwas Dummes tut. Okay, etwas unglaublich Dummes, aber trotzdem …

»Du hast schon ebenso früh deine Umwelt wahrgenommen wie sie. Du erinnerst dich nur nicht mehr daran.«

»Aber so früh?« Ich schüttle den Kopf. »Das ist unmöglich.«

Selena seufzt, und ihre Hand verharrt in meinem Nacken. »Alles ist möglich. Und ich dachte, du hättest Verleugnung als deine Reflexreaktion endlich hinter dir gelassen.«

Ich versuche mich aufzurichten, weil ich mich inzwischen besser fühle. Körperlich zumindest. Da ist noch eine Menge, worüber ich mir Sorgen machen muss – nämlich Ares –, aber Selena hält meinen Kopf unten.

»Nimm bloß kein Blatt vor den Mund. Und lass mich hoch«, verlange ich.

Sie drückt kurz noch einmal meinen Nacken, bevor sie die Hand wegnimmt. Unter anderen Umständen hätte sich das beruhigend angefühlt.

»Ich nehme an, es ist endlich an der Zeit, dass das herauskommt.« Selena hört sich an, als würde sie grummeln, und seit ich sie kenne, hat sie noch nie so etwas Ungehobeltes wie Grummeln getan.

Ich streiche mir das Haar aus dem Gesicht und richte mich langsam auf. »Dass was heraus …«

Das Wort erstirbt mir auf den Lippen, und meine Eingeweide ziehen sich auf eine Weise zusammen, die nichts mit Kleine Bohnes Protestieren zu tun hat. Ares hat sich endlich umgedreht.

»Thanos?«, hauche ich. Ich traue meinen Augen nicht.

Das Gewicht in mir hebt sich und steigt sprudelnd empor wie Luftblasen unter Wasser. Staunen und Freude machen mich benommen, als wäre ich besinnungslos geschlagen worden, obwohl ich irgendwie immer noch stehe. Ein schwindelnder Strudel der Emotionen reißt mich zurück in die Vergangenheit. Erinnerungen wirbeln wie bunte Mosaiksteine durch meinen Kopf, manche davon gut, manche schlecht, manche schmerzhaft, manche wirr und chaotisch. Alle davon mit einer Konstante – Thanos. Die breiten Wangenknochen, kräftige Nase, tiefliegende Augen und zahlreiche Narben sind noch genauso, wie ich es in Erinnerung habe, aber alles andere ist größer. Mehr. Dieser unglaublich mächtige Mann ist größer, muskulöser, breiter – und mein Beschützer aus Kindertagen war schon immer riesig.

Ares schenkt mir das seltene Grinsen, das ich nur gelegentlich als kleines Mädchen sah. »Hallo, kleines Monster.« Sogar seine Stimme ist voller, tönender, klangvoll vor Macht.

Ich höre auf zu atmen und starre ihn einfach nur an, zu etwas anderem bin ich nicht in der Lage. Als ich blinzle, ist er immer noch da, immer noch Thanos, und doch ist er es nicht. Er ist ein Gott.

Schwankend taumle ich vorwärts. Griffin streckt die Hand nach mir aus, vielleicht um mich aufzuhalten, vielleicht um mich zu stützen. Ich weiß es nicht, weil ich an seiner Hand vorbeistolpere und plötzlich laufe. Ich bleibe nicht stehen. Ich kann nicht. Ich werfe mich dem Gott des Krieges entgegen, schlinge die Arme um seine Taille titanischen Ausmaßes und vergrabe mein Gesicht an seinem nackten Oberkörper. Er riecht nach Eisen, Feuer und Wind, genau wie immer. Arme, dick wie Baumstämme, legen sich um mich und hüllen meinen ganzen Oberkörper ein. Mein zitternder Atem bebt zwischen uns, und ich kann ein Schluchzen kaum zurückhalten.

Die Angst und Furcht, die mir zentnerschwer auf der Brust lagen, verschwinden, und was auch immer Selena mit ihrer heilenden Berührung gemacht hat, scheint Kleine Bohne beruhigt zu haben. Ares ist Thanos. Mein Thanos. Er hat mich praktisch großgezogen. Alles wird wieder gut werden. Noch bevor ich Selenas Duft nach frischem Regen und knospenden Blättern oder Griffins leichten Geruch nach Zitrone und Sonnenschein kannte, war Thanos’ einzigartige Mischung aus Krieger und ursprünglichen Elementen der Geruch von Rettung und Zuflucht, von meinem unbesiegbaren Zuhause.

Ich löse mich ein wenig von ihm, balle die Faust und boxe Thanos in seinen sich wölbenden Brustmuskel. »Du hast mich verlassen!«

»Du bist auf deinen eigenen zwei Beinen aus Burg Fisa fortgegangen.« Er sieht mit einem warmen Ausdruck auf mich herunter, der nur wenig dazu beiträgt, meinen Kummer zu vertreiben, den ich seit über acht Jahren mit mir herumtrage.

Wieder schlage ich gegen seine Brust – so fest ich kann. »Und du hast dich geweigert, mit mir zu kommen.«

Thanos’ Miene wird säuerlich, als er einen hitzigen Blick zu Selena wirft. »Sie war an der Reihe. Es war so beschlossen.«

»Beschlossen?«, wiederhole ich. »Von wem?«

Er wendet sich wieder zu mir, die Hälfte seines Gesichts im Schatten. Die andere Hälfte ist gebräunt und zerschunden und schön. »Und du wurdest viel zu hübsch und erwachsen, um unter meiner Obhut zu bleiben.«

Seine Stimme verrät nichts. Ebenso wenig wie seine Miene, aber mein Herz fängt an zu galoppieren, als habe ihm jemand gerade die Peitsche gegeben. Als ich ihn angefleht hatte, mit mir fortzulaufen, hatte er es da gewollt?

»Du warst von Geburt an versprochen«, fügt er leise hinzu, als lese er meine Gedanken. »Und ich ebenso.«

Ich schlucke. Ares und Aphrodite. Thanos ist Ares. Wenn die Legenden wahr sind, dann ist Aphrodite die Einzige der Götter, die ihn ertragen kann. Ich weiß nicht, warum. Er ist mächtig, beschützend und angemessen gewalttätig. In meinen Augen perfekt.

Ich werfe einen Blick zu Griffin. Dem Mann, den ich geheiratet habe. Dem Vater meines Kindes. Du warst von Geburt an versprochen.

Griffin hat sich immer so richtig angefühlt. Ich liebe ihn. Es war hoffnungslos, ihm zu widerstehen, obwohl ich es versucht habe. Er sagt immer, ich bin für ihn geschaffen, für ihn bestimmt. Aber dem schockierten und beinahe verletzten Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen, glaube ich, konzentriert er sich gerade mehr darauf, dass ich den Gott des Krieges offenkundig anhimmle und in die Arme eines anderen Mannes gerannt bin, als auf die Tatsache, dass er von Anfang an recht mit uns gehabt hat.

Ich trete von Ares zurück. Welche romantischen Gefühle ich auch immer für ihn gehegt habe, sie sind längst vergangen, und zurück bleibt nur die Tatsache, dass er mich in den ersten fünfzehn Jahren meines Lebens jedes Mal gerettet hat, wenn ich es wirklich brauchte. Er hat auch zugelassen, dass ich verletzt wurde. Oft.

Ein schmerzhafter Stich zuckt durch mein Herz. Und er hat mich gehen lassen, allein und durch den Tod meiner Schwester völlig am Boden zerstört, anscheinend ohne sich darum zu kümmern, was als Nächstes passierte.

Ares sieht mich scharf an, und seine breite Stirn legt sich in Falten.

Ich blähe die Nasenflügel. Liest er tatsächlich meine Gedanken?

»Wie fühlst du dich jetzt?« Selenas Stimme ist wieder wie ein in Nebel gehüllter Fluss an einem Frühlingsmorgen – leicht säuselnd, kühl, geheimnisvoll. Sie beruhigt mich.

Ich schaue hinunter auf meinen Bauch, als sollte mir die immer noch flache Stelle etwas Bedeutsames enthüllen. »Gut. Ich schätze, sie ist über ihren Gefühlsausbruch hinweg. Oder eingeschlafen.«

»Gut.« Äußerst entschieden stellt Selena sich zwischen Ares und mich.

Denkt sie, Thanos würde mir wehtun?

Der Gott zieht die lohfarbenen Brauen zusammen. Dieselben funkelnden blaugrünen Augen, die ich aus meiner Kindheit kenne, lodern vor Verärgerung auf, aber jetzt huschen auch noch kleine Lichtblitze über ihre vor Macht leuchtende Oberfläche. »Bei den Blitzen des Olymps, Frau! Was denkst du, dass ich ihr antun werde?«, knurrt Ares.

Selena zuckt mit den Schultern und mustert ihn von oben bis unten mit sichtlichem Missfallen. »Sie zerquetschen? Du bist nicht gerade schmächtig.«

»Sie hat einmal in meine Handfläche gepasst. Ich habe sie auf meinem Knie geschaukelt und sie gekitzelt. Wenn ich sie damals nicht zerquetscht habe, dann besteht keine Chance, dass ich es jetzt tun werde.«

Also das hat den Seltsamkeitsfaktor meiner früheren Schwärmerei gerade exponentiell erhöht. Zu meiner Verteidigung entwickelte die sich erst später, zusammen mit Brüsten und Hüften.

Wieder werfe ich einen Blick zu Griffin. Seine Kiefermuskeln treten so stark hervor, dass es aussieht, als versuche er, seine eigenen Zähne zu zermalmen, aber ich bin dankbar für sein Schweigen. Vielleicht muss er das alles erst noch in sich aufnehmen. Vielleicht ist er überwältigt. Mir geht es jedenfalls so, und ich bin mit diesen beiden aufgewachsen.

Ares schubst Selena grob beiseite, um wieder freie Sicht auf mich zu bekommen. Ich habe noch nie gesehen, dass irgendjemand grob mit Selena umgeht, und es erschreckt mich so, dass ich nach Luft schnappe. Aber mit der Leichtigkeit einer Amazonenkriegerin gewinnt sie den verlorenen Boden wieder und schlägt mit einem harten Hieb ihrerseits zurück. Angriffsbereit senkt Ares den Kopf. Selena verlagert ihr Gewicht, die Luft schwillt an vor Magie, die mir auf der Haut prickelt, und ich sehe einen Zusammenprall epischen Ausmaßes auf uns zukommen, der uns alle ins nächste Reich schleudern könnte.

»Aufhören!«, schreie ich und springe zwischen sie. Diese beiden kommen dem, was ich je als wahre Mutter und Vater hatte, am nächsten, obwohl meine Eltern beide noch leben, und es ist überraschend schmerzhaft zu sehen, wie die beiden sich streiten. Wahrscheinlich ist es keine gute Idee, dazwischenzugehen, wenn sie wütend und kampflustig sind. Aber wenn es einen Menschen auf dieser Welt gibt, dem keiner von beiden wehtun würde – zumindest nicht absichtlich –, dann bin ich das.

»Was im Namen der Götter geht hier vor?«, will Piers wissen.

Ich reiße den Kopf herum, um ihn wütend anzustarren. Genau genommen tun wir es alle.

»Ich dachte, er wäre der Kluge.« Ungeduldig deutet Ares auf Piers. Seine Worte ärgern Griffin vermutlich noch mehr. Ich weiß es nicht. Ich sehe nicht hin.

Okay, ich sehe hin. Griffin scheint eher äußerst besorgt als wütend zu sein. Wie erstarrt hält er Kaia weiter hinter sich und sieht aus, als wäre er nicht sicher, was zu tun ist – etwas, wovon ich weiß, dass es ihm gar nicht behagt.

»Du. Hast. Mich. Gerufen.« Ares’ gedehnter, spöttischer Tonfall stellt Piers vielgerühmte Intelligenz infrage. »Jetzt muss ich jemanden mitnehmen und in endlose Kriege schicken. Sehr. Guter. Plan.«

Der Gott überzieht jedes Wort mit einer Schicht Sarkasmus, aber ich kann nirgendwo Humor entdecken. Genau genommen wird mir wieder übel.

Piers hebt den Arm und zeigt auf Selena. »Nimm sie!«

Selena gibt einen ungläubigen Laut von sich. Halb Lachen. Halb Schnauben. Ich höre es kaum, weil mir das Blut in den Ohren rauscht, und irgendetwas in mir reißt. Meine Erleichterung war so stark, so tief. Aber jetzt wird sie mir wieder entrissen, und das ist alles Piers’ Schuld.

Ich stürze mich so schnell auf Piers, dass er mich nicht kommen sieht. Meine Faust trifft seine Nase. Noch während sein Kopf nach hinten fliegt und hellrote Tropfen in einem perfekten, blutigen Bogen durch die Luft spritzen, komme ich hinter ihn und trete ihm in die Kniekehle, ohne auf den jähen Schmerz in meinen Fingerknöcheln zu achten. Sein Bein gibt nach, und er fällt.

Ich habe keine Ahnung, wie ich mich so schnell bewegen kann. Es ist unnatürlich, wie ein verschwommener Wirbel. Aber hier höre ich noch nicht auf. Ich schlage ihm mit der flachen Hand zwischen die Schulterblätter, was ihn mit dem Gesicht voran lang ausgestreckt in den Schmutz schickt. In letzter Sekunde halte ich mich zurück, die Bewegung minimal abgewandelt. Wenn ich ihn höher getroffen hätte, hätte ich ihm womöglich das Genick gebrochen. Ein Teil von mir fragt sich, warum ich es nicht getan habe.

Macht entspringt tief in mir und peitscht wogend durch meine Adern. Ich spüre, wie sie jeden Teil von mir verbindet. Blut. Fleisch. Knochen. Meine Haare vibrieren an den Wurzeln und heben sich auf einer Woge ungezügelter Magie. Blitze ziehen sich wie ein Spinnennetz an meinen Armen entlang. Sie brechen aus meinen Handflächen und versengen den Boden zu meinen Füßen. Das ohrenbetäubende Krachen von Donner scheint direkt aus den Tiefen meiner Brust zu bersten und das wenige an Zurückhaltung auszulöschen, das ich noch habe.

Piers dreht sich um und schaut zu mir hoch. Seine Augen weiten sich, und die Kinnlade fällt ihm herunter. Ich sehe ihn durch einen Nebel aus Magie – seine geschockte Miene, seine gebrochene Nase, die plötzliche Angst in seinen Augen.

Mein Zorn schwillt an, zusammen mit meiner Magie. Er hat sich mit der falschen Magoi angelegt. Ich bin ein Abkömmling der Götter. Ich habe Ichor in meinen Adern. Olympische Macht. Er ist eine Bedrohung für mich, für meine Familie, die Menschen, die ich liebe. Ich bin kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, und es ist mir egal.
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Kapitel 4

Ich stürze mich auf Piers, bereit, ihm ernsthaften Schaden zuzufügen, aber Griffin packt mich um die Taille und zerrt mich zurück. Ich winde mich in seinem Griff. Gewalt pulsiert durch meine Adern wie flüssiges Feuer. Blitze überziehen meinen ganzen Körper, und der magische Sturm springt auf Griffin über und zuckt knisternd um uns beide herum, bis wir wie zwei lodernde Fackeln leuchten.

Knurrend fletsche ich die Zähne. Dumme, unberechenbare Magie. Jetzt funktioniert sie? Früher wäre besser gewesen!

»Halt dich zurück, Cat.« Völlig immun gegen jede Magie, die ihm schaden könnte, wirkt Griffin wie ein Blitzableiter, und all die tödliche, blitzende Macht zuckt geradewegs zu Boden, der unter unseren Füßen zu qualmen und zu stinken beginnt.

»Beruhige dich«, zischt er mir ins Ohr, während sein unbeugsamer Griff mich bewegungsunfähig macht.

»Aber er hat gerade Selena verurteilt!« Sie treibt mich zwar manchmal mit ihrer ausweichenden und geheimnisvollen Art zur magischen Weißglut, aber ich liebe sie. Ich verlasse mich auf sie. Sie hat mir Zuflucht und ein Zuhause gegeben. Und jetzt wird sie fort sein!

Knurrend bäume ich mich auf und winde mich wild in Griffins stählernen Armen. Blitze zucken, und Donner hallt zu mir zurück.

»Denk an die kleine Eleni.« Die Stoppeln an Griffins Kiefer kratzen an meiner Schläfe, als er mich zu sich herumdreht und an sich drückt. »Es ist nicht Piers, der entscheidet. Es gibt hier keine guten Entscheidungen. Und gib ihm nicht recht, indem du dich in genau das verwandelst, wofür er dich hält.«

Er hält mich für eine bösartige Mörderin.

Scham durchzuckt mich wie das jähe, erschreckende Brennen einer Peitsche. Ich höre auf, um mich zu schlagen. Griffin hat recht. Ich hätte Piers nicht angreifen sollen. Ich hätte an Eleni denken sollen.

Aus den Augenwinkeln sehe ich Kaias entsetzten Blick. Sie sieht mich an, wie man es tut, wenn einem etwas so Schreckliches und gleichzeitig so Erstaunliches begegnet, dass man nicht weiß, ob man fasziniert hinsehen oder um sein Leben rennen soll.

Das bin ich – schrecklich und faszinierend. Was für eine Mischung.

Abrupt hören die Blitze auf, aus meinem Körper zu zucken.

»Sie wäre nicht halb so kampflustig, wenn sie bei mir aufgewachsen wäre.« Offenbar völlig unbekümmert über ihr eventuell drohendes Verhängnis verschränkt Selena die Arme.

Ares zieht eine finstere Miene. »Sie wäre nicht halb so lebendig, wenn sie bei dir aufgewachsen wäre.«

»Da bin ich anderer Meinung«, erwidert Selena kühl.

»Du kannst meinen, was du willst, ich habe trotzdem recht.«

»Ich bin sehr effektiv.«

»Du machst Regenbögen und heilst Leute.«

»Du machst Krieg und tötest Leute.«

»Ich habe sie gut unterrichtet.« Stolz glänzt in Ares’ Augen. »Sie hat gerade einen Mann zu Boden geworfen, der einen Kopf größer und doppelt so schwer ist, ohne sich auch nur anzustrengen.«

Selena schnaubt spöttisch. »Ihre außergewöhnlichen Reflexe sind ja wohl kaum dein Werk.«

»Oder deines«, versetzt Ares mit schmalem Blick.

Ich bin nicht sicher, was sie damit meinen, aber ich werfe einen Blick zu Piers. Ich bin nicht stolz auf mich. Zu Griffin sage ich: »Du kannst mich jetzt loslassen.«

Griffins Arme geben mich frei, aber er senkt den dunklen Kopf zu meinem und raunt: »Ich werfe es dir nicht vor, dass du die Menschen beschützt, die du liebst.« Seine Worte sprechen mich zu einem gewissen Ausmaß frei, und der steinerne Ausdruck, mit dem er sich Piers zuwendet, würde jeden Mann erzittern lassen.

Piers rappelt sich vom Boden auf. Seine Nase ist schief. Überall ist Blut, und an seinem Kiefer ist eine wunde Schramme. Er spuckt roten Speichel aus, dann rückt er seine Nase wieder zurecht. Größtenteils. Und mit kaum einem Zusammenzucken. Er steht nicht ganz sicher auf den Beinen, aber es sieht auch nicht so aus, als würde er gleich wieder umfallen. Vielleicht hätte ich ihn härter schlagen sollen.

Piers richtet seinen Blick auf Ares, während er mit blutbefleckten Fingern in Selenas Richtung schnippt. »Ich habe dich gerufen, und ich sage, sie soll gehen.«

Ich schüttle den Kopf und verziehe angewidert darüber, mit welcher Leichtigkeit er Menschen ins Unglück schickt, die Lippen. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass er sich immer noch wünschte, ich sollte es sein, wenn das Baby nicht wäre.

Großartig. Sogar in einer Familie, in der ich glaubte, endlich sicher und willkommen zu sein, gibt es jemanden, der mir heimtückisch in den Rücken fällt. Aber so enttäuscht ich auch bin, viel schlimmer ist die Tatsache, dass Piers Griffin gerade das Herz herausgerissen und sowohl meinen Mann als auch Kaia in ernste Gefahr gebracht hat.

Hart stemmt Ares seine riesigen Hände in die Hüften. Der Gott schüttelt den Kopf. »Er ist wirklich ein Idiot. Ich kann Persephone nicht nehmen.«

Es dauert einen einzigen Herzschlag, einen Atemzug, bis ich begreife, was Ares gerade gesagt hat. Meine Augen weiten sich, und ich drehe mich so schnell zu Selena um, dass ich beinahe umfalle. Meine Kinnlade landet irgendwo hinter mir auf dem Boden. »Persephone?«

»Na endlich.« Mit einem tiefen Seufzer hebt Selena die Hände und neigt den Kopf in den Nacken, wie um den Olymp zu preisen. »Wirklich, Cat. Das hättest du selbst herausfinden können.«

»Ich hätte … ich … ich …« Mit offenem Mund starre ich sie an, und mein Herz trommelt wie tausend Füße, die ins Unbekannte marschieren. Der Rest von mir ist wie betäubt vor Schock. Sogar Kleine Bohne scheint fassungslos zu sein. Na ja, jedenfalls reagiert sie nicht. Vielleicht wusste sie es schon? »Aber Persephone muss sechs Monate im Jahr in der Unterwelt verbringen.«

Selena zieht ihre perfekten blonden Augenbrauen hoch, und ihre Miene wird ungläubig. »Aber das tue ich doch.«

»Aber … Aber … du …« Ich verstumme. Im Moment kann ich keinen zusammenhängenden Gedanken fassen.

Schließlich hat Selena – Persephone – Mitleid mit mir. »Es ist ein weit verbreiteter Irrglaube, dass es sechs Monate am Stück sein müssen. Ich habe ein Dutzend Welten, in denen ich den Frühling einleiten muss. Das kann ich nicht alles auf einmal machen. Sie sind versetzt. Außerdem …« Sie beugt sich vor und fügt hinzu: »kannst du unmöglich glauben, dass ich Hades mit einer anderen Frau teilen würde.«

Ich blinzle. Nein. Ich hatte schon immer Probleme, mir das vorzustellen.

Vor unseren Augen streift Selena die Magie ab, welche die ganze Zeit dafür gesorgt hatte, sie menschlich aussehen zu lassen. Sie ist immer noch sie selbst, mit zarten Zügen, hohen geschwungenen Augenbrauen, auffallend blauen Augen, dichtem, seidigem Haar und offensichtlich angeborener Macht. Aber jetzt ist sie noch mehr. Genau wie Thanos ist sie größer, stärker und in jederlei Hinsicht sogar noch ehrfurchtgebietender.

Sie lässt die Schultern kreisen und neigt den Kopf von einer Seite zur anderen, wie um sich an ihre neuen Dimensionen zu gewöhnen. »Ah. Besser.« Die Göttin durchbohrt Piers mit einem zornigen Blick. »Cat hat eine klare Bestimmung hier in Thalyria. Ares kann sie nicht nehmen, und das nicht nur wegen der zwei Seelen, die in ihr wohnen. Und trotz seiner Fehler bezweifle ich, dass Ares daran interessiert ist, sie ihrem Mann zu entreißen. Also, du hast nicht nur deinen Bruder auf die schlimmste Weise verraten, du hast auch noch deine kleine Schwester zu einem Leben mit ihm da verdammt.« Sie nickt mit dem Kopf zu Ares, und ihre Abneigung ist so klar wie die kristallklaren Fluten vor der fisanischen Küste.

Kaias scharfes, ängstliches Aufkeuchen lässt mir das Herz in die Magengrube stürzen. Ich hätte netter zu Piers sein sollen oder zumindest versuchen, mich mit ihm zu vertragen. Wenn ich das getan hätte, dann müsste Kaia jetzt nicht den Preis dafür bezahlen.

»Nein.« Flehend strecke ich die Hände nach Ares aus. »Bitte.«

Der Gott des Krieges mustert Kaia abschätzend. Kaia erbleicht noch stärker unter seiner Musterung und drängt sich enger an Griffin.

In Griffins Augen flammt Panik auf, und er verlagert seine Haltung, um seine Schwester besser abzuschirmen. Piers’ Gesicht spiegelt Griffins entsetzte Miene wider. Er macht einen Schritt auf Kaia zu und streckt die immer noch von seinem eigenen Blut befleckte Hand nach ihr aus.

»Nein!« Kaia weicht ihm mit einer geschmeidigen Drehung aus und schlüpft zwischen Griffin und mich. Ihre Augen leuchten voller Angst und Schmerz aus ihrem farblosen Gesicht hervor. Immer noch einen Schritt entfernt, bleibt Piers stehen und sieht aus, als habe er einen Tritt direkt in den Magen bekommen.

Alle verharren, wo sie sind. Mein Blick zuckt in die Runde. Keiner hat eine Waffe gezogen. Niemand schreit. Es sieht aus, als stünden wir zu einem freundlichen Plausch herum, obwohl das der Wahrheit nicht ferner sein könnte. Verrat und Kummer regieren hier.

Ich lege meinen Arm um Kaias Taille, um sie auf jede mir mögliche Weise für mich zu beanspruchen. »Thanos. Ich meine, Ares. Du darfst sie nicht nehmen. Bitte nimm sie nicht.« Er ist einer der wenigen, die ich je angefleht habe, meistens wegen unbedeutender Dinge. Kindische Launen. Andere Male bat ich ihn, keinen Gegenschlag gegen jemanden zu unternehmen, der mir wehgetan hatte. Obwohl er nie angeboten hatte, meine Mutter zu bestrafen, die mir von allen am meisten Schmerzen zugefügt hat. »Kannst du die Regel nicht außer Acht lassen? Diesmal niemanden mitnehmen?«

Endlich blickt er von Kaia fort, und der Blick, den er auf mich richtet, ist ernst bis in die Tiefen seiner mit Macht aufgeladenen Augen.

Ich zittere, und für meine neue Familie, für Kaia, schlucke ich meinen Stolz hinunter und bettle. »Bitte? Für mich?«

Griffin legt mir die Hand in den Nacken und drückt ihn, Kaia beschützend zwischen uns. Ich fasse sie um die Taille, um sie mit mir zu verankern. Kaia hebt das Kinn und starrt fest geradeaus.

»Denkst du, sie kann mit Krieg nicht umgehen?«, fragt Ares. »Wenn sie die Welten mit mir bereist, würde sie viele neuartige Dinge sehen.«

Oder sie könnte in ihrer ersten Schlacht sterben und nichts als Blut sehen.

Wieder sehe ich Kaia an. Sie besitzt Intelligenz und Mut und mit ein wenig Übung wahrscheinlich das Geschick einer Kriegerin. Sie ist hochgewachsen und geschmeidig und stark. Ich fand immer, dass Jocasta etwas weicher und besonnener ist als Kaia, und doch hat Jocasta sich in die Agon-Spiele gestürzt, damit wir den tarvanischen Thron einnehmen konnten. Jocasta bewährte sich mehr als gut, mit Ehre und Tapferkeit, und überlebte entgegen allen Widrigkeiten. Ich habe keinen Grund zu glauben, Kaia könnte nicht demselben Weg folgen wie ihre ältere Schwester. Genau genommen, würde sie es wahrscheinlich noch besser machen.

»Ich denke, sie kann es«, antworte ich ehrlich. »Aber ich will nicht, dass sie es tut.«

Ares’ ernster Blick kehrt wieder zu Kaia zurück, und er neigt den Kopf zur Seite. »Ich denke, du hast recht.«

Mein Herz krampft sich heftig zusammen, und Angst und Sorge lähmen mich. Ich kann mich nicht bewegen. Ich kann ihn nur voller Entsetzen und Ungläubigkeit anstarren. Hat er gerade den Teil überhört, dass ich nicht will, dass sie in den Krieg zieht und für immer für uns verloren ist? Ich habe ihn angebettelt.

Ein leiser Laut entschlüpft Kaia, wie das Blöken eines verängstigten Lämmchens. Es ist herzzerreißend. Griffin bewegt sich so schnell, dass ich ihn nicht aufhalten kann. Eben noch stand er neben uns, und im nächsten Moment stellt er sich direkt vor Kaia. »Wenn du versuchst, sie zu nehmen, dann musst du an mir vorbei.«

Oh Götter. Das meint er ernst.

»Nein!«, schreie ich im selben Moment, in dem Ares Griffin mit einem einfachen Wisch seiner mächtigen Götterhand von uns fortfegt. Ich renne zu ihm, Kaia hinter mir herziehend, aber Griffin kommt schnell wieder auf die Füße. Er greift nach seinem Schwert.

»Nein, nicht!« Ich trete vor ihn, um ihm den Weg zu versperren. »Du machst die Sache nur noch schlimmer.« Ich habe Thanos – Ares – gesehen, wenn er bedroht wird. Er hat nie Angst, und er kann grausam sein.

Griffin rammt sein halb gezogenes Schwert wieder zurück in die Scheide. »Er kann Kaia nicht haben.« Mit grollender Miene schreitet Griffin vorwärts, was Kaia und mich zu einem stolpernden Rückzug zwingt. »Das werde ich nicht zulassen.«

Ich lasse Kaia los und hebe beide Hände, sodass Griffins solide Brust gegen meine Handflächen prallt. »Er ist kein Mann. Er ist ein Gott. Du kannst dich ihm nicht widersetzen, ohne den Zorn des Olymps auf dich zu ziehen, und du kannst nicht gewinnen.«

Griffins Kiefer wird hart wie Marmor, als er auf mich herabschaut. Seine Augen sind so dunkel wie die Gewitterwolken, die sich am Horizont zusammenbrauen. Ich erkenne den exakten Moment, in dem er entscheidet, meine Warnung in den Wind zu schlagen, und stemme mich mit meinem ganzen Gewicht gegen ihn.

Ich bremse ihn nicht einmal. Selbst wenn man Kleine Bohne mitzählt, wiegen wir nicht mal halb so viel wie Griffin.

Worte purzeln aus meinem Mund, um ihn aufzuhalten. »Deine Immunität gegen schädliche Magie erstreckt sich nicht auf die Götter. Du weißt, wie Selena – Persephone – dir deine Lebensenergie herausgerissen hat, um Carver zu heilen? Dieses Rätsel ist jetzt gelöst, und Ares könnte sicher dasselbe tun. Oder dich mitnehmen.«

»Dann soll es so sein.«

Dann soll es so sein? Dann soll es so sein! «Er wird dich töten!«

Griffin schaut über meinen Kopf hinweg. »Ich soll nicht mich statt Kaia wählen? Was für ein Bruder wäre ich dann?«

So einer wie Piers? Angst kriecht mir den Rücken entlang. Ich könnte Griffin verlieren. Oh Götter, das könnte ich wirklich.

Griffin senkt seine Stimme. »Vielleicht wird ihn ein Kampf zufriedenstellen. Außerdem, ich bin … unverzichtbar für das, was auch immer dir vorbestimmt ist.«

»Du bist unverzichtbar für mich.« Mein Herz krampft sich scharf zusammen. Ich bin nicht sicher, ob Griffins Argumentation vernünftig klingt für die anderen. »Aber ich bin hier. Am Leben. Mit einer Erbin.« Ein winziger Muskel zuckt unter Griffins Auge. Unvermittelt benetzen Tränen meine Wimpern. Griffin schaut herab und zuckt zusammen, bestürzt über meinen sichtbaren Schmerz. Unseren Schmerz. Er fasst mich an den Oberarmen, drückt sie fest und sieht mich mit all der Leidenschaft und Hingabe an, die eine Frau sich nur wünschen kann. Ich warte darauf, dass er mich in seine Arme zieht. Seine Augen füllen sich mit Sehnsucht.

Er hebt mich hoch und aus seinem Weg. Keuchend wirble ich herum und sehe Griffin die letzten paar Schritte tun, um sich Ares zu stellen.

»Kämpf mit mir um sie«, fordert er. »Wenn ich dich besiegen kann, dann bin ich es, den du mitnimmst.«

Mein Herz vergisst zu schlagen. Griffins Schwertarm beugt und hebt sich. Er zieht die Klinge aus der Scheide und verlagert dann sein Gewicht in Kampfhaltung. Er sieht aus wie eine Naturgewalt. Für mich ist er eine. Stark und mutig und ein Erdbeben in meiner Welt. Aber Ares ist ein Gott. Einer der zwölf Olympier!

Ares lässt all seine Waffen im Gürtel stecken. Seine Arme hängen locker seitlich herab. »Das hast du gut gemacht«, sagt er zu Persephone, ohne Griffins Herausforderung auch nur die geringste Beachtung zu schenken. »Sie passen gut zueinander.«

»Natürlich passen sie gut zueinander«, schnaubt Selena spöttisch. »Aber es wäre hilfreich gewesen, wenn einer von euch Männern mir gesagt hätte, dass ihr euch endlich entschieden habt, ihn in Cats Richtung zu dirigieren. Ich dachte, sie wäre entführt worden. Oder weggelaufen!«

Ich blinzle. Ich war entführt worden. Griffin hat das getan.

»Sie musste das alles selbst herausfinden. Du durftest sie nicht beeinflussen«, antwortet Ares mit einem Schulterzucken.

»Oh, nein.« Persephones sarkastisch ernsthafter Tonfall steht meinem in nichts nach. Vielleicht habe ich ihn von ihr gelernt. »Das kannst nur du.«

Ares wirft sich stolz in die Brust, nur um sie zu ärgern, und Persephone sieht aus, als wolle sie ihn jeden Augenblick angreifen. Macht wirbelt kreisend um ihre dunkelblauen Pupillen und lässt sie von innen heraus leuchten.

Mit ihren Furcht erregenden Augen starrt sie den Gott an. »Sie war leicht zu beeindrucken, als sie mit dir zusammen war. Den Göttinnen sei Dank, dass sie ihre Schwester hatte, um sie Mitgefühl zu lehren.«

Mein Puls beschleunigt sich bei der Erwähnung von Eleni. Meiner toten Schwester. Nicht meiner ungeborenen Tochter. Ein fester, harter Kloß bildet sich in meiner Kehle, und ich spüre mein Blut um ihn herumpochen. Eleni hat mich gelehrt zu lieben. Und zu beschützen.

»Sie hatte mich, um ihr beizubringen, wie man überlebt«, schießt Ares zurück.

Er hat mir beigebracht zu kämpfen. Und zu töten.

»Oh, ich denke, dabei hat ihr ihre Mutter geholfen.« Persephones Tonfall wird schneidend. Sie sieht mich an, und ihre Augen sind zwei Seen aus strahlend blauem Licht. »Eine Feuerprobe.«

»Sie schmiedet ein Herz aus Eisen«, wiederhole ich die Worte, die ich zu Flynn gesagt habe, als wir wegen Jocastas Teilnahme an den Agon-Spielen gestritten hatten.

Sie nickt, mich immer noch eindringlich ansehend. »Und setzt es in Flammen.«

Scharf ziehe ich den Atem ein. Ich weiß nicht, was das bedeutet, und im Moment kann ich mit Rätseln nichts anfangen. Mein Mann könnte besiegt und mir genommen werden. Und wenn nicht er, dann Kaia. Ich kann an nichts anderes denken. Ich kann nicht einmal daran denken.

Als ich die Hand nach Griffin ausstrecke, schüttelt er den Kopf. »Bleib zurück, Cat. Du hast jetzt die Verantwortung für sie.«

Für wen? Seine Familie?

Natürlich seine Familie. Da liegt viel zu viel Abschiedsschmerz in seiner Miene, und unvermittelt habe ich das Gefühl, in freier Luft zu ertrinken. Die Lebensenergie von Kleine Bohne pocht protestierend in meinem Leib, und ich wimmere beinahe. Wieder krampft sich mein Bauch zusammen. Sie nimmt alles wahr!

Griffins Augen verdunkeln sich vor Kummer. »Pass gut auf meine Eleni auf.«

Vergeblich verneinend, schüttle ich den Kopf, während ich ihn durch einen Schleier aus Tränen ansehe. Griffin. So unerschütterlich und loyal. So selbstlos. Wie kann er es wagen, uns das anzutun? Wie kann er es nicht wagen? Ich schlucke die Säure hinunter, die mir in die Kehle steigt, und sie brennt sich ihren Weg direkt hinunter zu meinem schmerzenden Herzen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Noch nie im Leben habe ich mich so hilflos gefühlt.

Ares richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Mann, macht aber keine Anstalten, sich Griffin im Zweikampf zu stellen.

»Thanos, bitte!«, setze ich auf die alten, starken Bande, indem ich den Namen benutze, mit dem ich ihn immer gerufen habe. Das kommt mir ohnehin natürlicher vor. »Bitte, mach eine Ausnahme. Nur dieses eine Mal.«

Ares schüttelt den Kopf, sodass sein dickes, goldbraunes Haar über die von der Sonne gebräunten Schultern streift. »So funktioniert das nicht, kleines Monster. Ich mache diese Regeln nicht. Obwohl ich das sollte«, murmelt er als nachträglichen Gedanken und wirft dabei einen streitsüchtigen Blick nach Norden in Richtung Olymp.

Selena schnaubt spöttisch. Persephone, meine ich. Niemand ist, wer er sein soll!

Ares’ Miene ist einer milden Neugier gewichen, während Griffin sich für den Kampf seines Lebens wappnet. Mein Blick fliegt zwischen den beiden hin und her. Irgendetwas fühlt sich falsch an. Na ja, nichts an dem hier könnte sich je richtig anfühlen, aber da ist eine eigenartige Diskrepanz, ein seltsamer Widerspruch zwischen unserer nackten Angst und Verzweiflung und dem spitzen Geplänkel und den Sticheleien der Götter. Jemand, den ich liebe, ist dem Verhängnis geweiht, und keinen von ihnen scheint es zu kümmern!

»Seit Jahrhunderten habe ich nicht mehr mit einem Menschen gekämpft«, sinniert Ares mit einigem Interesse.

»Du hast mit mir gekämpft«, sage ich. Und mich mehr als einmal besinnungslos geschlagen. Für gewöhnlich aus Versehen.

»Ich habe dich trainiert«, kontert er mit einem Blick zu mir. »Das ist etwas anderes.«

Plötzlich werden seine Augen schmal, und er schaut sich um. »Da kommt jemand.«

Persephone nickt, offensichtlich spürt sie es auch. Ich spähe angestrengt in alle Richtungen, sehe aber nur die dunklen Wolken heranwogen.

»Zeit für die Entscheidung.« Ares schwingt seinen machtbeladenen Blick zurück zu Kaia. »Sie ist reif für ihre Ausbildung.«

Kaia erschaudert von Kopf bis Fuß. Aber sie trägt das Kinn hoch, und ihre Augen sind trocken.

Griffin sieht mich an, und sein Blick ist erfüllt von den Worten eines ganzen Lebens, die ich nie zu hören bekommen werde. Es fühlt sich an, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen, und ein schrecklicher Schmerz explodiert in meiner Brust und raubt mir den Atem.

Der einzige Mann, den ich je lieben werde, wendet sich wieder dem Gott des Krieges zu. »Wenn du nicht mit mir um sie kämpfen willst«, sagt er, »dann nimm einfach mich statt–«

»Es gibt eine andere Lösung«, fällt Persephone ihm kühl ins Wort.

Mein Herz zerspringt beinahe vor Erleichterung. Ich wusste, Selena würde mich nicht im Stich lassen.

»Natürlich gibt es die.« Piers’ Stimme ist hohl, leer von allem außer Schmerz. Er sieht Ares an, strafft die Schultern und schluckt schwer. »Nimm mich stattdessen.«
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Kapitel 5

Ungläubig starre ich Piers an. Überraschung und Erleichterung lassen die Erde unter meinen Füßen schwanken. Das hatte ich von Piers nicht erwartet, es nicht einmal in Betracht gezogen, und außerdem wusste ich nicht mal, dass es möglich ist, den Beschwörer selbst zu nehmen. Leider kann ich ihn jetzt nicht mehr annähernd so hassen wie zuvor. Es ist die beste Lösung. Die einzige Lösung. Es ist außerdem verdammt ärgerlich, wenn die Wurzel des Problems zum Märtyrer wird.

Kaia stößt ein Schluchzen aus, das sie, wie ich vermute, schon eine ganze Weile zurückgehalten hat. Nur ein einziges, und es ist schnell wieder vorbei, aber es lässt ihren ganzen Körper beben. Dann reißt sie sich zusammen und schüttelt den Kopf, dabei starrt sie Piers finster an, als habe er jetzt etwas wirklich Falsches gemacht.

»Nein. Nein.« Ihre Weigerung ist absolut, und mir bleibt schockiert der Mund offen stehen. Kaia würde sich selbst für Piers opfern? Für einen Verräter?

Persephone tritt näher zu ihr. Trotz des Rätsels, das sie immer für mich war, und einer gewissen Distanziertheit im Kern ihres Wesens ist es der Instinkt der Göttin, zu hegen und zu beschützen. »Still«, sagt sie und legt Kaia beruhigend die Hand auf den Arm. »Es ist am besten so.«

»Piers hasst Krieg«, platzt es aus Kaia heraus. »Er wird alles tun, um ihn zu meiden. Es ist nur Loyalität gegenüber Griffin, die ihn überhaupt dazu gebracht hat, zu kämpfen und Soldaten zu rekrutieren.«

Loyalität gegenüber Griffin? Ich kann den unflätigen Ausruf, der mir auf der Zunge brennt, kaum zurückhalten. Ohnehin kann ich es mir nicht verkneifen, Piers einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Hat er wirklich geglaubt, alles wäre in bester Ordnung gewesen, bevor Griffin Sinta übernahm und diesen Machtumbruch in Gang setzte? Als grausame, selbstsüchtige, unberechenbare Alphas und königliche Soldaten das mit ihrem Volk machten, wonach ihnen der Sinn stand? Klar doch, brennt mein Haus nieder, stehlt mein Hab und Gut, misshandelt meinen Sohn oder meine Tochter. Wie konnte er davor nur die Augen verschließen? Oder hatte er die Nase zu tief in seinen Büchern und Schriftrollen vergraben, um zu erkennen, wie das Leben vorher wirklich war?

Mit von Resignation betäubter Miene sieht Piers seine Schwester an. »Widersprich nicht, Kaia. Es wird alles gut werden.«

»Nein, nein, er darf nicht gehen.« Wild sieht Kaia sich um, als würde da irgendeine andere Lösung nur darauf warten, gefunden zu werden, eine, die wir noch nicht gesehen haben. Es ist offensichtlich, dass ihre unerschütterliche Loyalität alles um sie herum, jede Entscheidung, die sie trifft, gestaltet. Genau wie bei Griffin.

»Piers hat sich das selbst zuzuschreiben«, betont Persephone. »Du trägst keine Schuld, deshalb solltest du auch nicht für seinen Fehler bestraft werden.«

»Aber das ist es doch!«, ruft Kaia. »Es war ein Fehler. Sicher kann er ihn wiedergutmachen. Irgendetwas wird sich machen lassen!«

Ares schüttelt den Kopf. Sowohl er als auch Persephone mustern Piers mit abschätzender Miene, und plötzlich wird mir klar: Griffin, Kaia und ich waren nie in Gefahr.

Geräuschvoll weicht mir der Atem aus der Lunge. »Es war von Anfang an er, nicht wahr?« Jetzt ergibt diese Diskrepanz, die ich gespürt habe, einen Sinn. Deshalb konnten Persephone und Ares zankend herumstehen und einander verspotten, während ich beinahe einen Herzanfall hatte und vor Angst fast von Sinnen war. »Warum habt ihr uns leiden lassen? Ihr habt Griffin gezwungen, zu wählen. Ihr habt Kaia glauben lassen, sie wäre dem Untergang geweiht!«

Bei meinem Tonfall runzelt Ares die Stirn. »Sie war ›dem Untergang geweiht‹, wie du es ausdrückst – außer Piers tat, was er tun musste.«

»Aber wenn du ihn einfach hättest nehmen können, warum hast du es nicht getan?«

»Weil er eine Lektion lernen musste«, antwortet Ares rundheraus.

»Und er hoffte, dass Piers sich selbst opfern würde – bei ausreichender Motivation. Ares war schon immer ein Spieler.«

Beim Klang der neuen Stimme zucken wir alle erschrocken zusammen. Na ja, wir Menschen zumindest. Ich wirble herum. Ein Echo von Macht hallt immer noch in meinen Ohren wider, obwohl die Worte leise gesprochen waren.

Ich erkenne die sich nähernde Göttin sofort. Als ich den Blick von ihr losreißen kann, fliegt er zu Griffin. Mein Mann erkennt sie auch. Sein Blick ist verzückt, seine Lippen leicht geöffnet, seine Aufmerksamkeit völlig gefesselt. Es gab keinen die Erde erschütternden Auftritt, kein Vom-Himmel-Herabfallen, stattdessen schreitet sie mit sicheren Schritten auf uns zu, selbstbewusst und hochaufgerichtet. Ihre Haltung von athletischer Anmut ist genau das, was einem uranfänglichen Wesen, das sich dem Wissen und dem Krieg verschrieben hat, entsprechen sollte.

Bildhauer aller Zeitalter haben ihr Konterfei wahrlich gut getroffen, obwohl kein lebloser Marmorblock ihr je wirklich gerecht werden könnte. Sie ist alles, was ich erwartet hatte, und mehr – die lange, gerade Nase, die intelligenten Augen, die kleinen, rötlich braunen Locken, die ihr ovales Gesicht einrahmen. Sie trägt ihren Kriegerinnenhelm mit seiner stolzen Helmzier und ihren Speer und Schild.

Mit unverhohlener Ehrfurcht starre ich sie an. Sie ist nicht schön, aber atemberaubend und kühn.

Ares’ Stimme wirkt angespannt vor Verärgerung. »Wir haben das im Griff, Athene.«

Sie wirft dem Gott des Krieges einen eisigen Blick zu. »Dessen bin ich mir sicher. Auf eure übliche Weise.«

»Genau genommen war er bis jetzt überraschend erträglich«, meint Persephone. »Ich bin sicher, das wird nicht lange anhalten.«

Athene zieht eine dunkle Augenbraue hoch. »Persephone«, begrüßt sie die andere Göttin mit kühler Neutralität.

»Athene.« Persephone benutzt denselben Tonfall, um zurückzugrüßen. Nicht freundlich. Nicht unfreundlich. Es ist schwer zu sagen, wie sie zueinander stehen.

Athene wendet sich an uns, und ich kann nicht verhindern, dass ich nervös werde. Griffin muss dasselbe fühlen, nur hundertmal stärker. Das hier ist seine Göttin, diejenige, die er mehr als alle anderen verehrt. Er war ihr genug verbunden, oder der Vorstellung von ihr, um eine Marmorstatue aus seinen Stammesländereien im Süden den ganzen Weg bis nach Norden zu Burg Sinta zu schleppen und dort im Haupthof am Burgtor aufzustellen. Jedes Mal, wenn er und seine Soldaten an der Statue vorbeigehen, küssen sie erst ihre Fingerspitzen und berühren dann die in Sandalen steckenden Füße der Göttin, wodurch ihre Zehen durch diese tägliche Hingabe glatt und glänzend poliert sind.

»Catalia Fisa. Du bist erstaunlich unterhaltsam.« Athene lächelt, nicht gerade herzlich, aber ich bin mir nicht sicher, ob die Göttin ein herzlicher Typ ist. »Man weiß nie, ob du lebst oder stirbst.«

Reizend.

»Und du –« Ihr Blick landet auf Griffin. Ihre Augen sind groß und von eigenartiger kastanienbrauner Farbe, mit Spuren von Rot und Gold. Die Macht in ihnen ist immens. Sie mustert ihn von oben bis unten auf eine ziemlich besitzergreifende Weise, als habe sie irgendeinen Anspruch auf ihn. Das gefällt mir gar nicht.

Griffin errötet unter ihrer unverhohlenen Musterung, und ein scharfer Stich Eifersucht durchbohrt mir die Brust.

Athene nickt offensichtlich zufrieden. »Du bist genauso, wie wir es geplant hatten.«

Endlich blinzelt Griffin. »Geplant?«

Ich runzle die Stirn. Gute Frage.

»Oh ja. Wir hatten eine lange Unterhaltung mit den Schicksalsgöttinnen.« Athene sieht Griffin weiter unverwandt an, während sich ein geheimnisvolles Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitet. Sie beugt sich vor, etwas Verschwörerisches in ihrem plötzlichen Verhalten. »Manche Dinge sollten nicht gänzlich dem Zufall überlassen werden. Der neue Ursprung brauchte einen Partner, den sie nicht einschüchtern, beherrschen oder versehentlich umbringen konnte.« Athene richtet sich wieder auf und zuckt dann mit ihren starken, beinahe männlichen Schultern, die Miene immer noch von subtilem Vergnügen erhellt. »Andernfalls hätte sie dir auf der Nase herumgetanzt.«

Abrupt wird Griffins Gesicht ausdruckslos. Er sieht erschüttert aus.

Oh, nein, nein, nein. Das gefällt mir gar nicht, obwohl es genau genommen eine Menge Sinn ergibt. Griffin hat mir alles geschenkt – eine Familie, ein Königreich, Anführerschaft, sein Herz, seinen Körper. Ich war diejenige, die ihm gehörte. Für ihn gemacht. Für ihn bestimmt. Zumindest hat er das immer geglaubt. Jetzt sagt Athene, dass es sogar bei dem hier – uns – nur um mich geht?

Kein Wunder, dass Griffin seine von Ehrfurcht ergriffene Miene verloren hat. Genau genommen sieht er niemanden mehr an. Weder mich noch Athene. Er sagt kein Wort.

»Was machst du hier?«, will Ares wissen.

Athene nimmt sich einen weiteren Moment, Griffin eindringlich anzusehen, als versuche sie, ihn mit ihren Augen auseinanderzunehmen und zu analysieren. Dann dreht sie sich so schnell zu Ares um, dass ihr Speer durch die Luft pfeift. Ares betrachtet die Waffe mit einer Spur Argwohn und nimmt eine etwas breitere Haltung ein. Mit gelangweilter Abneigung sieht Athene ihn an.

»Ich dachte mir schon, dass du irgendwas vermasseln und meine Hilfe brauchen würdest. Wie sich herausstellt, hast du nur dem Ursprung fast das Herz gebrochen und ihr Baby hysterisch gemacht. Du hast ihren Mann dazwischen wählen lassen, bei Frau und Kind zu bleiben oder seine jüngste Schwester in den Tod zu schicken, und ein kleines Mädchen vor Angst fast um den Verstand gebracht.« Mit einem heftigen Stoß rammt Athene das Ende ihres Speers eine Spanne tief in die harte Erde, sodass Risse in alle Richtungen aufbrechen. Dann klatscht sie langsam in die Hände, Ironie wie eine Krone tragend. »Gut gemacht.«

Ares’ starkes, vernarbtes Gesicht wird fleckig vor Wut. Persephone sieht ebenfalls verärgert aus, da sie eindeutig in Athenes scharfen Tadel miteinbezogen wurde.

Kaia tritt aus Griffins Schatten. »Ich bin kein kleines Mädchen.« In ihrer Stimme liegt ein Beben, aber es klingt nicht nach Angst. Es klingt wie eine kühne und feurige Verschmelzung von Emotion und Wildheit.

Athene dreht anmutig den Kopf auf ihrem langen Hals, was mich an die Eule erinnert, die ich vor dem Haus des Chaos-Hexers am Gefrorenen See für sie oder zumindest ihre Abgesandte gehalten habe. Ihre seltsame Augenfarbe, wie die eines Raubtiers, verstärkte diesen Eindruck noch.

»Sieh an, sieh an, du bist ein kämpferisches Ding.« Ein kleines Lächeln spielt um Athenes Mundwinkel, und ihre plötzlich amüsierte Miene ist beruhigend und absolut furchteinflößend zugleich. »Du hättest dich unter Ares’ Kommando womöglich gut geschlagen.«

»Ich hätte sie nicht in irgendwelche Kriege gestürzt«, brummt Ares, obwohl er Kaia ansieht, als würde er es beinahe bereuen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es ihm verdenken kann. Kaias Worte sind der Amboss, ihr Temperament das Feuer. Sie ist erst fünfzehn, und doch ist sie bereits in der Esse, die Legenden und Helden schmiedet. »Ich hätte sie Aphrodite als Dienerin gegeben. Es wäre ihr gut ergangen, und sie hätte ein langes, angenehmes Leben gehabt, mit zahllosen Männern, die ihr bewundernd zu Füßen gelegen hätten.«

Kaias Augen leuchten vor offensichtlichem Interesse auf. Sie ist natürlich neugierig, erfährt alle möglichen neuen Gefühle, und soweit ich weiß, wurde sie noch nie geküsst. Ihr scharfer, fantasiereicher Verstand nimmt sie gerade mit auf eine wilde Reise. Um ehrlich zu sein, meiner auch.

Griffin spannt sich neben mir an, obwohl er vorher schon unglaublich steif war. Das ist typisch für meinen wahnsinnig überbehütenden, traditionsbewussten Mann, dass er entsetzter über die Vorstellung ist, seine Schwester könnte in einer Art olympischem Liebesreigen als auf dem Schlachtfeld enden. Wenn der alarmierte, beinahe panische Ausdruck auf seinem Gesicht irgendein Hinweis ist, dann stellt er sich Kaia wahrscheinlich gerade lachend und betrunken mit Aphrodite vor, während mannhafte Halbgötter sich dabei abwechseln, Wein aus ihrem Bauchnabel zu schlürfen. Jedenfalls ist es das, was ich vor mir sehe.

Ich stupse ihn an, worauf er blinzelt.

»Wenn du Kaia Aphrodite geben wolltest, dann könntest du Piers ebenso gut mir geben«, überlegt Athene.

Nun bin ich es, die verständnislos blinzelt. Was? Warum?

»Gute Frage«, murmelt Persephone, als habe ich das gerade laut gesagt.

Scharf sehe ich sie aus schmalen Augen an. »Du liest tatsächlich meine Gedanken! Oh meine Götter, tust du das andauernd?«

Entsetzt drehe ich mich zu Ares um. »Und du auch?« Hitze fegt durch mich hindurch. Ich bin nicht oft verlegen, aber jetzt gerade habe ich einen Grund dafür. Niemand sollte auch nur die Hälfte davon wissen, was im Alter zwischen zwölf und fünfzehn in meinem Kopf vorging, und ganz besonders nicht er.

Persephone schnaubt spöttisch. »Du meine Güte, nein. Wir waren in deiner Gegenwart immer in unserer eingeschränkten Gestalt, die sehr viel Wissen blockiert und für uns alle nachteilig ist. Wenn wir mit dir zusammen waren, wussten wir nicht, was im Olymp vor sich ging, in der Unterwelt, bei unseren Feinden, unseren Verbündeten … Aber sich zurückzunehmen bedeutete wenigstens, dass dieser rohe Grobian hier dich nie versehentlich umgebracht hat.« Sie nickt mit dem Kopf in Ares’ Richtung, der sie als Antwort finster anstarrt. »Es erfordert große Konzentration, Gedanken zu lesen, wenn wir in Menschengestalt sind. Anfangs tat ich das bei dir, um zu versuchen, dich schneller kennenzulernen. Aber deine Gedanken waren immer so düster und gewalttätig, dass ich größtenteils damit aufgehört habe. Nach einer Weile ließ das zwar etwas nach, aber dann war da einfach zu viel Sarkasmus, um sie zu ertragen.«

Ich schnaube, und der Kloß in meiner Brust fängt an, sich allmählich aufzulösen. Sie ist immer noch Selena. Sie zieht mich immer noch auf und liebt mich, gibt mir frustrierende Halbantworten und sagt es mir, wenn ich falschliege. In diesem Moment wird mir klar, dass ich sie nicht verloren habe.

Sie lächelt. Sie liest definitiv meine Gedanken.

»Oikogeneia«, sagt Persephone warmherzig in der alten Sprache.

Das alte Wort für Familie jagt keine mächtige Schockwelle durch mich hindurch wie beim ersten Mal, als sie es benutzte, um mich für sich zu beanspruchen. Dieses Band wurde bereits geschmiedet, und die Magie darin war so heftig, dass ich mir hätte denken können, dass mehr hinter ihr steckte als eine mächtige Magoi, die einen Zirkus leitet. Nämlich eine Göttin und eine richtige Familie, denn auf Umwegen und ungefähr hundert Generationen entfernt ist sie meine Tante.

»Wieder zurück zur vorliegenden Frage.« Ares mustert Athene argwöhnisch. »Warum willst du Piers?«

»Wir sind uns alle einig – ausnahmsweise einmal.« Athene verdreht die Augen, was eine erschreckende Menge Weiß sehen lässt, und zeigt dann unbestimmt in Griffins und meine Richtung. »Wir müssen dafür sorgen, dass diese beiden zusammenbleiben, damit sie mit dem weitermachen können, was sie tun sollen. Kaia sollte hierbleiben, aber Piers kann gehen. Lass mich ihn mit nach Attica nehmen. Ich habe Wissenschaftler, die mit sensiblen Informationen Amok laufen.« Sie zuckt mit den Schultern, als würde das eine Rolle spielen, aber nicht allzu sehr. »Er könnte nützlich sein.«

Wissenschaftler? Meint sie Alchemisten?

Mit geneigtem Kopf mustert Persephone das Gesicht der anderen Göttin. »Du machst dir Sorgen«, sagt sie schließlich.

Athene spannt sich an, wenn man das leichte Steifwerden ihres ziemlich ausgeprägten Kiefers als Anspannen bezeichnen kann. »Sie mögen vielleicht vergessen haben, mich zu verehren, und dadurch ihre Magie verloren haben, aber Attica ist immer noch meine Welt.«

Unvermittelt grinst Ares und sieht beinahe teuflisch vor Begeisterung aus. »Sie haben interessante Waffen dort.«

Athene richtet einen Blick auf ihn, der Eiszapfen mit Frost überziehen könnte. »Ich wäre dir dankbar, wenn du dort keine Unruhe stiften würdest. Schon wieder. Und dir würde alles gefallen, was zur Massenvernichtung fähig ist«, fügt sie bitter hinzu.

»Massenvernichtung?«, frage ich. »Wie Galen Tarva?«

Alle drei Götter lachen mich aus. Sie lachen! Wenigstens finden sie etwas, wo sie sich einig sind.

»Also, kann ich ihn haben?« Athenes Tonfall wird wieder neutral, beinahe gelangweilt, aber sie kann mich nicht mehr täuschen, und ich bezweifle, dass sie sonst noch irgendjemanden täuscht. Wenn sie hier ist und um Piers bittet, dann will sie ihn.

Ich werfe einen Blick zu Piers hinüber. Er sieht völlig besiegt aus, und ich bekomme den Eindruck, dass es ihn nicht wirklich kümmert, was aus ihm wird.

»Dann bist du mir etwas schuldig«, sagt Ares.

In Athenes braunen Augen flammen Spuren von machtvollem Rot und Gold auf. Dann verengt sie sie zu gereizten Schlitzen. »Dir was schuldig?«, fragt sie.

»Eine Audienz bei deinem Vater. Zeus hat mich seit Jahrzehnten nicht mehr angehört.« Ares zwinkert mir zu. »Er hat dich mir als Strafe anvertraut. Der olympische Idiot. So viel Spaß hatte ich seit einer Ewigkeit nicht mehr.«

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, auch wenn es nur schwach ist. Er war der beste Teil meiner Kindheit, der einzig gute Teil – er und Eleni. »Strafe wofür?«, frage ich.

»Dafür, Konflikt in Atlantis geschürt und ausgedehnt zu haben«, antwortet Persephone für ihn. »Poseidon hasst dich übrigens immer noch.«

Ares sieht aus, als habe er damit überhaupt kein Problem. »Von dir ist er auch nicht gerade angetan, nachdem du ihn letztens mit seinem eigenen Dreizack gestochen hast.«

Oh-oh. Das war wegen mir.

Persephone zuckt mit den Schultern. »Er reagierte zu langsam.«

»Oder du bist zu zugeneigt.«

Persephone schnaubt. »Wir sind alle zu zugeneigt. Tu nicht mal so, als wärst du es nicht. Du bist sogar noch abstoßend sentimentaler als ich.« Mit einem Kopfnicken zeigt sie auf seine Hand. »Du trägst immer noch ihr Haar ums Handgelenk.«

Mein Herz klopft mir in der Brust, als ich mir die dicke, dunkle Kordel um Ares’ Handgelenk genauer ansehe. Sie war mir kaum aufgefallen. Ich hatte sie für irgendein geflochtenes Armband gehalten. Jetzt weiß ich genau, was es ist.

Ich war zehn, klein, aber wild. Er hatte mich auf dem Übungsfeld besiegt – wie immer –, aber ich kämpfte mit einem gebrochenen Arm, Schnitten und Prellungen und einem zugeschwollenen Auge weiter.

Thanos wich jedem Messer aus, das ich nach ihm warf, kam hinter mich, packte mein Haar mit seiner großen Faust und fing dann an, mich mit einem frustrierten Fluch zur Burg zu schleppen. Aber ich gab nicht auf. Fauchend und zischend wand ich mich wie eine schlüpfrige kleine Schlange, landete Hiebe und schrie, dass ich noch nicht fertig sei. Ich war nie fertig, weil ich so wild entschlossen war, ihn eines Tages zu schlagen.

»Es reicht, kleines Monster. Zeit, den Heiler aufzusuchen, sonst wirst du tagelang geschwächt sein.«

Und das hätte mich verwundbar für meine Brüder gemacht. Für Mutter.

Ich wollte immer noch nicht hören. Ich war sicher, wenn ich hart genug kämpfte, dann könnte ich endlich gewinnen. Er hielt mein Haar fest und zog daran, bis mir die Augen tränten. Mit Zerren und Schlagen kam ich nicht weiter, also zog ich das letzte Messer, das ich im Gürtel hatte, und schnitt mir das Haar oberhalb seiner Faust ab. Kaum war ich frei, wirbelte ich herum und stieß den Dolch mit einem markerschütternden Triumphschrei in seinen Oberschenkel.

Daraufhin hatte Thanos mich angesehen, mein langes Haar immer noch in seiner Faust haltend, als hätte ich mich gerade in ein völlig anderes Geschöpf verwandelt. Eines, das ihm sogar noch besser gefiel. Es war das erste und einzige Mal, dass ich je sein Blut vergoss.

Das Gespenst der Erinnerung huscht immer noch durch meinen Verstand, als ich jetzt sein Armband betrachte, und ich hebe die Hand und berühre meinen Kopf. Am Morgen jener Übungsstunde war mein Haar länger gewesen als heute. Der Tag hatte mit einem buschigen Durcheinander kaum kinnlanger Locken geendet.

Am nächsten Morgen hatte Mutter mich geohrfeigt und mir gesagt, ich sähe wie ein Junge aus. Vater, eine unbedeutende Figur in meinem Leben, hatte mich tagelang nicht erkannt. Thanos hatte mir einen rostfarbenen Schal gegeben, um das Schlamassel zu verbergen, das ich angerichtet hatte. Er hatte auf seinen Oberschenkel geklopft, wo ich ihn mit meinem Messer getroffen hatte, und mir gesagt, dass er den Stoff mit seinem eigenen Blut gefärbt habe.

Als ich mich daran erinnere, wie stolz er an jenem Tag war, überfällt mich der äußerst erschreckende Drang zu weinen. »Du hast mich all die Jahre am Leben gehalten.«

Ares zuckt mit den Schultern. »Ich war nicht in der Nähe. Dafür haben die anderen gesorgt.«

»Nein, du warst hier.« Ich lege meine Hand auf meine Brust. Bei seiner Ausbildung ging es nie darum, mir wehzutun – oder dass ich versuchte, ihm wehzutun. Es ging um Geschick. Zugegeben, aber auch um Durchhaltevermögen, meine innere Stärke zu finden, sowohl geistig als auch körperlich, wenn ihre Quellen nicht nur versiegt, sondern völlig vertrocknet und vernichtet schienen. Seine oftmals brutalen Methoden haben mich gelehrt, dass Aufgeben nie eine Option ist. Ein wahrer Krieger kämpft sich durch den Schmerz hindurch. Durch alles. Egal was.

»Du bist nicht tot, solange du noch nicht am anderen Ufer des Styx bist«, murmle ich. Das hatte er stets gesagt. Und ich weiß es besser als jeder andere, da ich beinahe schon dort war. Bis man den Fährmann bezahlt und sein Boot genommen hat, gibt es immer noch einen weiteren Hieb, einen weiteren Tritt, einen weiteren Biss, wenn es sein muss. Diese Lektion hat mich nie verlassen. Oder im Stich gelassen.

Der Drang zu weinen wird schlimmer. »Ich schulde dir mein Leben.«

Schnaubend verdreht Athene erneut die Augen. »Wir wollen mal nicht übertreiben. Also«, sie reibt sich die Hände, »die Bedingungen.«

Wieder sehe ich zu Piers, immer noch völlig durcheinander vom Anblick meines geflochtenen Haars um Ares’ Handgelenk. Aber nicht einmal die Erwähnung von Bedingungen scheint Piers zu interessieren. Er starrt Kaia an, aber seine Miene sieht dumpf und leer aus.

Griffin betrachtet seinen Bruder ebenfalls. Wut brennt hell in seinen Augen, noch heißer angefacht von schrecklichem Schmerz. Ich schiebe meine Hand in seine und drücke sie sanft. Er sieht mich nicht an, aber nach einem Augenblick umklammert er meine Hand so fest, dass es wehtut.

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Olympier, denn Griffin anzusehen schmerzt mich zu sehr.

Piers’ Verrat muss Griffin zutiefst erschüttert haben. Jetzt, was vielleicht noch schlimmer ist, steht er kurz davor, seinen Bruder für immer zu verlieren, bevor er überhaupt Zeit hat, zu verstehen oder zu vergeben.

Ares sieht Piers finster an. »Er muss für das bezahlen, was er meinem kleinen Monster antun wollte.«

»Sie hat einen Namen«, schnauzt Persephone ungeduldig.

»Ich weiß«, schnauzt Ares zurück. »Sie ist Kleines Monster.«

»Nein, sie ist Catal …«

»Unwichtig«, unterbreche ich. »Was meinst du mit Bedingungen?«, frage ich Athene.

Der Blick, den Athene auf mich richtet, ist so frostig, dass es mir kalt über den Rücken läuft. Sie reißt ihren Speer aus dem Boden und dreht ihn in der Hand, sodass er direkt auf mich zeigt. Eine Furcht erregende Sekunde lang denke ich, sie wird mich damit durchbohren.

Ihre Augen werden schmal. »Du bist genau, wie Artemis sagte. Im höchsten Maße respektlos.«

Ich schlucke. Ich schätze, ich habe meine Grenzen überschritten. Oder sie ist mich nicht gewohnt. Wahrscheinlich beides.

Athene schlägt mit dem Speer gegen ihren Schild, was alle erschrocken zusammenzucken lässt. Offensichtlich ist das ihre Art, Verhandlungen zu eröffnen. Wenigstens besser, als mich aufzuspießen.

»Er wird die ersten zehn Sprachen, die er hört, fließend sprechen können«, verkündet sie.

Gütige Götter! Wie viele haben die denn?

»Hunderte. Attica ist groß«, antwortet Athene, als hätte ich das laut ausgesprochen.

Gänsehaut läuft mir über die Arme. Ich will die Götter nicht in meinem Kopf haben. Ich will niemanden in meinem Kopf haben.

Persephone zieht ein finsteres Gesicht. »Ihm wird das Gehirn platzen.«

»Und das ist noch nicht mal eine Strafe, das ist eine Belohnung«, grollt Ares. »Er sehnt sich nach Wissen.«

»Er muss nützlich sein«, erklärt Athene mit einem Tonfall, der deutlich ihre Meinung zum Ausdruck bringt, dass bei uns nicht alle Fackeln brennen. »Dann sechs Sprachen.«

Mit finsterem Blick verschränkt Ares die Arme. »Drei.«

Athene lässt ihre Zähne aufblitzen. Es ist kein Lächeln. »Na schön. Aber nicht weniger, sonst hat es praktisch keinen Sinn.«

Ares lässt sich Zeit beim Überlegen. »Abgemacht. Solange er sich an alles aus seinem Leben hier erinnert – besonders an den heutigen Tag. Das wird noch jahrelang eine Strafe für ihn sein.«

Ich sehe zwischen den Olympiern und Piers hin und her. Auf der einen Seite sollte Piers sich innerlich zerfleischen. Auf der anderen Seite bringt der Gedanke, dass er heftige Reue verspürt, meine eigenen Gefühle durcheinander. Es ist so viel leichter, jemanden einfach zu verachten.

Mit schief geneigtem Kopf nimmt Athene Piers ins Visier. Schließlich willigt sie in Ares’ Bedingung ein. »Aber nicht zu Anfang«, fügt sie hinzu. »Er muss sich eingewöhnen, ohne dass ihm etwas davon im Weg steht.«

»Wann dann?«, fragt Ares.

»Etwas wird seine Erinnerung auslösen. Sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

»Was?«, will der Gott wissen.

»Das werde ich noch entscheiden«, erwidert Athene mit fest zusammengebissenen Zähnen.

Ein Muskel zuckt in Ares’ Wange, aber dann nickt er. Athenes Antwort kommt mir ziemlich vage vor, aber anscheinend ist sie für ihn gut genug.

Athene nickt ebenfalls, dann schlägt sie wieder mit dem Speer gegen ihren Schild, um die Verhandlungen abzuschließen.

Schätze ich.

»Zeit, sich zu verabschieden«, kommt Athenes Stimme aus dem Nichts zu uns, weil sie sich in Luft auflöst, bevor sie sich unvermittelt direkt neben Piers wieder materialisiert, die große Hand bereits fest um seinen Oberarm gelegt. Piers reagiert nicht einmal, wohingegen Griffin, Kaia und ich erschrocken zusammenzucken. Genau genommen sieht Piers sie weder an, noch scheint er sich auch nur im Geringsten um Athene oder ihre Verhandlungen zu kümmern. Er starrt einfach nur weiter auf Griffin und Kaia, als wäre er innerlich tot.

Mit einem schmerzlichen Ziehen in meiner Brust verschiebt sich etwas in mir. Trotz meiner größten Bemühungen, an einem immerwährenden, olympischen Groll festzuhalten, beschließt mein Hass, sich selbst zu verschlucken.

Griffin hält immer noch meine Hand. Ich habe meinen Mann und ein unerschütterliches Vertrauen in unsere Verbindung. Ich habe ein Kind, das in mir wächst. Ich habe unsere Freunde und Familie. Wir haben zwei Reiche und eine Bevölkerung hinter uns, die von einer anschwellenden Welle der Hoffnung getragen wird, die ich für sie am Leben halten werde, ganz egal, was passiert, und wenn es mich umbringt, denn das Volk von Thalyria braucht Elpis. Nach Generationen eines Lebens in Angst und Unterdrückung haben wir es in uns und in unserer Reichweite, die Übel dieser Welt zu überwinden und nicht nur zu überleben, sondern endlich zu gedeihen.

Überwältigend und erschreckend in ihren Ausmaßen breitet sich die Erkenntnis in mir aus.

Oh Götter. Ich repräsentiere Elpis nicht nur. Ich bin Elpis – der personifizierte Geist der Hoffnung.

Das Wissen trifft mich wie ein lähmender Götterblitz. Verantwortung ist eine schwere Bürde, und meine Schultern zerbrechen beinahe unter ihrem plötzlichen Gewicht.

Persephone wirft mir einen zufriedenen Blick zu und nickt einmal. Ares nickt ebenfalls. Sie sagen mir, dass ich recht habe. Elpis ist nicht nur ein abstraktes Konzept oder eine Ideologie, sie ist ich. Ich aus Fleisch und Blut. Ich bin eine Idee in Menschengestalt.

Schnell und durcheinandergewürfelt wirbeln schwindelerregende Gedanken durch meinen Kopf wie ein Sturm. Ich habe nicht mehr den Luxus der Verleugnung. Ich muss eine andere Realität annehmen und akzeptieren, ein neues Denkmuster, das mein Bild von mir selbst und der Welt um mich herum völlig verändert, und ich muss es jetzt tun.

Bewusst zwinge ich mich, langsam und gleichmäßig zu atmen. Es erscheint mir passend, dass dieser große Teil von mir aus Pandoras Büchse stammte, geschliffen durch alle den Menschen, Tieren und Göttern bekannte Dunkelheit und Gewalt, und dass ich dennoch irgendwie aus der einen nicht greifbaren Substanz geschmiedet wurde, die selbst durch den schlimmsten Schmerz und Kummer, das schlimmste Böse und Elend hindurch unerschütterlich und unzerbrechlich bleibt. Hoffnung.

Tränen brennen mir in den Augen. Piers hat nichts. Niemanden. Nicht einmal Elpis.

»Nein! Lasst ihn vergessen!« Ich weiß nicht, ob irgendjemand auf mich hört. Ich weiß nur, die Götter haben ihre eigenen Regeln und Moralvorstellungen und, soweit ich weiß, nur wenig Fähigkeit zu Mitgefühl, und sogar noch weniger zu Vergebung.

Mit einem Zusammenzucken scheint Piers endlich aufzuwachen. Er schaut mich an, als sähe er mich zum ersten Mal und als würde ihn mein Anblick in den Augen schmerzen. Griffin, der reglos an meiner Seite steht, ist nur ein Schatten seines Selbst. Kaia entschlüpft ein Schluchzen, als sie einen Schritt vorwärts macht und die Hände nach ihrem Bruder ausstreckt, den sie gleich für immer verlieren wird. Ich mache Anstalten, ihr zu folgen. Ich bin mir nicht sicher, warum, aber Griffin verstärkt seinen Griff um meine Hand und hält mich zurück. Einen Herzschlag später packt er Kaia mit seiner freien Hand und zieht sie wieder zu sich.

Dann tritt er rückwärts und zieht uns beide mit sich. Es ist nicht nur ein Schritt, es ist eine Botschaft. Eine Kluft tut sich zwischen Piers und uns auf, unsichtbar, aber dennoch tiefer und größer als die breiteste Schlucht.

Piers’ Blick sucht den von Griffin, und er zuckt zusammen. Dann sind er und Athene verschwunden.
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Kapitel 6

Kurz darauf verschwinden die beiden verbliebenen Götter in den Äther, und Griffin, Kaia und ich reiten stillschweigend zurück zur Burg Tarva, Piers’ großen Rotschimmel hinter uns herführend. Ich weiß nicht, wohin Griffins Gedanken ihn führen, aber ich kann an nichts anderes denken als daran, dass seine Hingezogenheit zu mir und seine uneingeschränkte Liebe irgendwie nicht seine eigene Wahl sind. Wenn die Götter nicht eingegriffen hätten, hätte er mich dann überhaupt eines zweiten Blickes gewürdigt? Wäre ich dann immer noch seine erste, seine einzige Wahl?

Wenn Griffin mir mit rauer Stimme ins Ohr flüsterte, dass ich für ihn geschaffen sei, fand ich das verlockend und prickelnd, und es gab mir eine Sicherheit, die ich zuvor nicht gekannt hatte. Ich genoss es ebenso sehr, wie seine großen, vom Schwert rauen Hände über meine nackten Rippen gleiten zu spüren, und ich fing an, mich nach diesen Worten genauso sehr zu sehnen wie nach seiner besitzergreifenden Berührung.

Zu hören, dass er im Wesentlichen für mich gemacht wurde, fühlt sich an, als würden Steine in meinem Bauch umherrollen. Was, wenn die Götter ihm im Hinblick auf unsere gemeinsame Zukunft seine Immunität gegen schädliche Magie nie gegeben hätten? Hätte er durch diese Veränderung, die ihn schließlich nach Burg Sinta und dann an jenem schicksalhaften Tag beim Zirkusfest zu mir gebracht hatte, sein Herz und seine Seele dann zu jemand anderem getragen?

Während meine Gedanken sich immer noch nutzlos im Kreis drehen, schleichen wir uns unbemerkt zurück in die Burg Tarva – kein leichtes Unterfangen bei so vielen Leuten, die um die königliche Residenz herum kampieren. Meine Füße sind schwer, und Erschöpfung zieht mich runter, sowohl körperlich als auch geistig. Alles, was ich will, ist, nach oben in unser Zimmer zu torkeln und mich dann auf etwas zu setzen, das kein Pferd ist. Aber Griffin muss den anderen erst erzählen, was passiert ist, und ich bin jetzt Teil seiner Familie, mit allen Vor- und Nachteilen, und kann mich vor dem Unangenehmen nicht drücken.

Als Erstes gehen wir zum großen Saal, wo wir Flynn, Kato und Carver beim Kartenspielen finden. Jocasta sitzt in ihrer Nähe und näht, aber Ianthe sitzt allein. Sie starrt völlig reglos ins Feuer. Bellanca und ihre jüngere Schwester Lystra, die beiden ehemaligen tarvanischen Prinzessinnen, die wir zusammen mit der Burg erobert haben, sind nirgends zu entdecken.

Jocastas Freude, Kaia wiederzusehen, verwandelt sich rasch in Tränen und dann in den abwesenden, leeren Blick der emotional Überwältigten. Carver macht vollständig dicht und geht zum Wein, bevor Griffin auch nur damit fertig ist, die unglücklichen Ereignisse dieses Tages zu berichten. Bevor er in der Arena fast gestorben wäre und seine verlorene Liebe ihn von der Unterwelt fortwinkte, anstatt ihn mit offenen Armen willkommen zu heißen, habe ich Carver nie nach einem Glas Wein greifen sehen, nicht einmal bei einer Mahlzeit, wo sein Becher stets gefüllt war. Jetzt greift er viel zu oft zum Becher – und das nicht nur zu den Mahlzeiten – und starrt die Leute an, ohne sie zu sehen.

Carver setzt den irdenen Krug direkt an die Lippen, und mein Herz schmerzt noch mehr. Griffin beobachtet ihn ebenfalls und sieht hilflos aus. Vielleicht sogar ängstlich.

Schuldgefühle treffen mich wie tausend Dolche auf einmal. Ohne mich in ihrem Leben wäre nichts von alldem hier passiert. Carver würde lachen und scherzen, anstatt sich dem Wein zuzuwenden. Piers wäre immer noch zu Hause in der Bibliothek und würde sich durch Schriftrollen wühlen, etwas über alte Geschichte murmeln und Tintenflecke an den Fingern bekommen. Kaia und Griffin wären heute nie in Gefahr gewesen. Niemand hätte einen Bruder verloren. Oder einen Sohn.

Oh Götter. Nerissa and Anatol. Egeria. Da sind noch Eltern am Boden zu zerstören. Und eine weitere Schwester. Wir müssen zu ihnen gehen. Oder eine Nachricht nach Hause senden. Was schreibt man in einem solchen Brief? Wie macht man das überhaupt?

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter, während ich Flynn und Kato leise toben sehe. Der Rest von Team Beta. Meines Teams. Sie standen Piers nicht besonders nahe, und dass sie eher wütend als traurig sind, beruhigt mich, vielleicht nicht ganz allein die Schuld zu tragen. Piers hat schließlich seine eigenen Entscheidungen getroffen. Niemand hat ihn gezwungen, alte Schriftrollen auszugraben oder eine Reihe von Worten zu benutzen, an die sich niemand auch nur erinnern, geschweige denn sie laut aussprechen sollte. Und letzten Endes hat ihn auch niemand gezwungen, sich selbst zu opfern.

Mit leerem Blick sieht Jocasta Flynn dabei zu, wie er im Saal auf und ab marschiert. Seine Stiefel poltern laut. Er ist flink und schnell, aber er hatte noch nie einen leichten Schritt.

»Hör auf.« Ihre Stimme ist nicht mehr als ein tränenschweres Flüstern, aber der große Krieger mit dem rotbraunen Haar hält mitten im Schritt an. Diesmal setzt er seinen Fuß leise auf, dann dreht er sich zu ihr um.

»Ich brauche frische Luft.« Jocasta sieht ihn direkt an.

Ohne ein Wort geht Flynn zu ihr. Jocasta nimmt seinen angebotenen Arm, und er führt sie aus dem Saal. Soweit ich weiß, war das die müheloseste Interaktion, die sie seit Jahren hatten.

Kaia, die kein Dummkopf ist, sieht Kato an, den Mann, den sie heimlich verehrt. Eine Dame in Not nie missachtend, bietet Kato ihr seinen Arm an, und sie ergreift ihn. Ich glaube, sie ist sogar noch größer geworden, seit wir fort sind. Ihr dunkler Kopf reicht ihm bereits ans Kinn, und sie neigt ihn zu ihm hoch, als sie den Saal in entgegengesetzte Richtung wie Jocasta und Flynn verlassen.

Als ich ihnen nachsehe, kann ich ein leichtes Stirnrunzeln nicht verhindern. Ich hoffe, Griffin bemerkt die Fixierung seiner fünfzehnjährigen Schwester auf seinen adonishaften Waffenbruder nicht. Was das betrifft, hoffe ich auch, dass es Kato nicht bemerkt. Er wäre gezwungen, Kaia das junge Herz zu brechen, und dafür hat er einen viel zu weichen Kern.

Ianthe ist die Einzige, die bisher noch nichts gesagt hat. Im Gegensatz zu mir rutscht meine kleine Schwester nicht unbehaglich auf ihrem Stuhl herum oder versucht vergeblich, tröstende Worte zu finden. Sie sitzt stumm da und beobachtet. Ianthe kannte Piers nicht. Ich habe sie selbst erst kürzlich wiedergefunden und frage mich, wie heftig der Sturm unter ihrer ziemlich steifen Zurückhaltung wirklich tobt. Wie gewöhnlich sind ihre grünen Augen überschattet, als frage sie sich, wo sie in meiner neuen Familie ihren Platz finden kann – oder ob sie überhaupt dazu passt.

»Ianthe«, rufe ich leise. »Wie gut kannst du mit einem Schwert kämpfen?«

Sie dreht sich zu mir um. Ihre ruhige Stärke umgibt sie wie eine beinahe sichtbare Macht. Oder vielleicht wie eine spröde Barriere. »Besser als du.«

Sie muss es wissen. Sie hat mich bei den Agon-Spielen gesehen. »Jocasta und Kaia brauchen eine Ablenkung, und sie trainieren gern. Das machen sie schon eine Weile. Ich habe ihnen beigebracht, wie man mit Messern umgeht, aber mit Schwertern haben sie gerade erst angefangen.«

Ianthe nickt. »Es ist immer hilfreich, auf etwas einzuschlagen.«

Trotz Jahren der Trennung sind meine Schwester und ich uns auffallend ähnlich. »Also verstehen wir einander?«

Sie steht auf. »Ich werde einen Plan für nächste Woche aufstellen. Sie werden zu angeschlagen, schmutzig und erschöpft sein, um nachzudenken.«

»Danke.«

Ianthe nickt. Sie geht, und als ich die Augen schließe, sehe ich sie immer noch vor mir. Sie ist wie ich – jünger und mit einer anderen Magie ausgestattet –, aber mir dennoch in so vielerlei Hinsicht ähnlich. Ich weiß nicht, ob unsere Ähnlichkeit mich auf eine eigenartige, schmerzhafte Weise wärmt oder mir eine Heidenangst macht. Mir ist bewusst, dass ich waghalsig und extrem bin, und ich glaube, sie ist es noch mehr.

Die anderen sind jetzt fort, und Carver sitzt zusammengesunken an die Wand gelehnt auf dem harten Marmorboden, ein Bein angewinkelt und die Hand auf dem Knie. Die andere Hand liegt locker um den Hals des irdenen Krugs an seiner Seite. Ich weiß nicht, wie ich ihn davon abbringen könnte, weiterzutrinken, und seufze. Ich habe genug für heute, vielleicht sogar für ein paar Tage, und ein Bad ruft laut und heftig nach mir.

Mein Blick fällt auf Griffin. Er steht neben meinem Sessel, dunkel und brütend. Ich strecke ihm meine Hand hin, und zum ersten Mal frage ich mich, ob er sie nehmen wird.

Als er sie nicht ergreift, verkrampft sich etwas in meiner Brust. Aber dann dreht er sich ein klein wenig weiter in meine Richtung, und sein Blick verändert sich, hellt sich auf. Er nimmt meine ausgestreckte Hand und hebt sie an seine Lippen, um meine Fingerknöchel zu küssen.

»Du musst müde sein«, sagt er, immer noch meine Hand haltend. »Und du hast heute nicht viel gegessen.«

Mein Herz schlägt wieder, hart genug, um mich atemlos werden zu lassen. Griffins Hand wärmt meine, und ich spüre, wie kalt mir vor Sorge war.

»Ich habe keinen Hunger. Aber ich würde mich gern waschen und hinlegen«, antworte ich.

Griffin nickt und hilft mir hoch. Ich komme schwerfällig und mit einem Ächzen auf die Füße. Vor noch gar nicht langer Zeit bin ich durch Feuer gegangen, auf Schlangen geritten und habe einen Zyklopen erklommen. Heute nehme ich an, habe ich bewiesen, dass ich mich immer noch schnell bewegen kann, wenn ich es wirklich will. Ansonsten fühle ich mich jedes Mal, wenn ich mich hinsetze, so an, als würde ich mein Gewicht verdoppeln.

»Götter, Kleine Bohne. Du wiegst eine Tonne«, murmle ich, während ich meinen schmerzenden Rücken strecke. Sie muss bereits jetzt schon nach ihrem Vater kommen – groß und kräftig.

Griffins Mundwinkel zucken nach oben, und das kleine Lächeln bringt etwas vertraute und willkommene Leichtigkeit zurück in seine ansonsten abgehärmten Züge. »Ich nehme an, ich bin nicht die Kleine Bohne in dieser Unterhaltung.«

Schnaubend mache ich einen schlurfenden Schritt. Mein Körper scheint lockerer zu werden, sobald ich anfange, mich wieder zu bewegen – den Göttern sei Dank. »Du bist Große Bohne. Sieh dich nur an, du bist riesig.«

»Nicht so groß wie Ares. Dein Thanos«, murmelt er, einen eifersüchtigen Unterton in seiner knurrenden Stimme. Das ist weder unerwartet noch völlig unbegründet. Schließlich habe ich mich dem Gott tatsächlich in die Arme geworfen.

»Er ist zu groß«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Du bist genau richtig für mich.«

Griffin ist groß und stark genug, um mich zu beschützen, sollte ich seine Hilfe brauchen. Und Mann genug, um mich dazu zu bringen, mich weiblich zu fühlen. Er versteht es, mich auf die unterschiedlichsten Weisen zu überwältigen und zu beglücken, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Außerdem vertraue ich ihm voll und ganz.

Griffin nimmt meine Hand und führt mich aus dem Saal und dann zur Treppe.

»Warum Kleine Bohne?«, fragt er, während er mit der freien Hand eine Fackel aus einer Halterung an der Wand nimmt.

Ich zucke mit den Schultern. »Das ist mir einfach so eingefallen. Denkst du nicht, dass sie die Größe einer kleinen Bohne hat? Eine wirklich schwere, aber winzig kleine Bohne?«

Diesmal lächelt er richtig, und etwas von dem Gewicht der letzten Vorkommnisse fällt von mir ab. Oder vielleicht ist es Kleine Bohne, die sich wieder bewegt.

»Du bist selber eine komische Bohne.« Er drückt meine Hand, und ich fühle mich sogar noch leichter. Mein Herz scheint zu fliegen, nachdem eine solche Last darauf gelegen hatte. Es ist definitiv Griffin, der mich schweben lässt.

Na ja, nicht direkt schweben, aber ich schaffe es, meine Füße zu heben.

»Wir sind eine Bohnenfamilie«, verkünde ich.

Er lacht. »Das klingt vornehm. Kein Wunder, dass wir so viele Anhänger haben.«

»Absolut«, stimme ich ihm nickend zu. »Thalyrianer sind klug. Außerdem neigen wir nicht zu wahllosen Massakern, was vermutlich auch hilft.«

»In der Tat.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen werfe ich ihm einen Blick zu. »In der Tat? Ist das die Sprache eines furchteinflößenden Kriegsherrn?«

Er sieht mich mit schmalen Augen an, aber etwas in ihren dunkelgrauen Tiefen tanzt plötzlich im Fackelschein. »In der Tat«, wiederholt er lächelnd.

Ich lache, und es fühlt sich an, als würden mir Jahre der Anspannung von den Schultern fallen.

»Dein Bauch ist noch kaum gerundet.« Griffin späht auf den fraglichen Bereich. Sein Blick verweilt dort, und dann lässt er meine Hand los, um mit den Fingern leicht über meinen Unterbauch zu streicheln. »Ich hätte nicht gedacht, dass du sie so früh spürst.«

»Ich auch nicht.« Ich betrachte meinen Bauch, ohne etwas Ungewöhnliches zu bemerken. Mir ihrer Lebensenergie bewusst zu sein war eine Sache – und völlig anders als die körperlichen Auswirkungen, die ihre offenbare Bedrängnis heute auf mich hatte. »Aber es überrascht mich nicht, dass sie ein besonderes kleines Kraftpaket ist.«

Griffin stößt einen brummenden Laut aus. Ich schätze, er stimmt mir zu.

»Wo in der götterverdammten Unterwelt seid ihr zwei gewesen?« Eine flammenhaarige Harpyie stürmt uns aus einem dunklen Seitengang in den Weg.

Erschrocken fahre ich zusammen, obwohl es nur Bellanca Tarva ist, die mit der explosiven Energie von jemandem meines Alters, aber nicht schwanger, auftaucht.

»Götter! Ich hätte fast einen Herzschlag bekommen.« Finster sehe ich sie an. Seit dieses dreiköpfige Monster mich in den Eishöhlen angesprungen hat, machen mich dunkle Korridore nervös. Um fair zu sein, sie haben mich auch vorher schon nervös gemacht, aber jetzt ist es sogar noch schlimmer.

Instinktiv zieht Griffin mich enger an seine Seite und schiebt mich sogar ein wenig hinter sich. Er hat im Gegensatz zu mir noch kein Vertrauen zu Bellanca gefasst.

Bellanca stemmt die Hände in die Hüften. »Was ist denn mit allen hier los?«, will sie wissen. Sie wirkt aufrichtig besorgt. Und fuchsteufelswütend. Ihr wildes rotes Haar fängt an, Funken zu sprühen, was heiße kleine Flammen ihre Locken hinunterzüngeln lässt. Sie schlägt die Feuermagie wieder aus. »Alle sind niedergeschlagen und verbreiten eine düstere Stimmung. Ich kann keinen Burghof finden, in dem Lystra und ich in Frieden spazieren gehen können. Ich dachte schon, du wärst losgezogen und hättest dich umbringen lassen! Und du auch«, fügt sie mit einem düsteren Blick zu Griffin hinzu.

Bellancas unverfrorene Missachtung von Standesregeln steht meiner in nichts nach, aber unter ihrem Gepolter und Getöse glaube ich, dass sie wirklich Zuneigung für uns empfindet, ob sie es will oder nicht. Seit ihre hellsichtige Schwester starb, um mich zu retten, und mit ihrem letzten Atemzug ihren jüngeren Schwestern auftrug, mein ungeborenes Kind mit ihrem Leben zu beschützen, hat Bellanca sich an mich geheftet wie eine lästige und leicht entflammbare Klette. Es war schwieriger, sich heute Morgen an ihrer Wachsamkeit vorbeizuschleichen als an der Menge vor der Burg. Ich habe das Gefühl, dass ihre Loyalität, einmal geschenkt, unerschütterlich ist. Jedenfalls scheine ich sie nicht abschütteln zu können.

Lystra, die Jüngste der kürzlich entthronten tarvanischen Königsfamilie, hat sich die meiste Zeit über in ihrem Zimmer versteckt oder Kato angestarrt. Aber alle Frauen älter als zehn Jahre tun das.

»Es war eine Familienangelegenheit«, antworte ich mit einem erschöpften Seufzen.

Die kleinen, angespannten Falten, die Bellancas Stirn verunzierten, glätten sich. Ihre Haltung entspannt sich, und sie nickt. Für jemanden, der in einer Abscheulichkeit von einem Haushalt ähnlich dem meinen aufgewachsen ist, für den erklärt das Wort Familie, so ausgesprochen wie von mir gerade, so einiges.

»Nun, macht euch nicht wieder aus dem Staub«, schnaubt sie, eindeutig immer noch böse auf uns. »Zumindest nicht ohne mich.«

Kneifend massiere ich meinen Nasenrücken. Ich spüre, dass sich Kopfschmerzen anmelden. »Wer hat hier das Sagen?«, frage ich spitz.

Bellancas leuchtend rote Augenbrauen treffen aufeinander wie sich kreuzende Schwerter, zwei feurige Striche auf ihrem hellhäutigen Gesicht. »Oh, wie nett! Erinnere mich nur daran, dass du mir mein Reich und vermutlich mein Geburtsrecht gestohlen hast.«

»Das tue ich«, erwidere ich. »Und ich werde dich auch daran erinnern, wie du mir dabei geholfen hast.«

Sie wird blass, was ihre Sommersprossen hervortreten lässt, und ich könnte mich ohrfeigen. Ich meinte nur, dass sie uns geholfen hat. Sie hat sich für unsere Seite und gegen die ihres machthungrigen, kaltherzigen, mörderischen Bruders entschieden. Ich wollte sie nicht daran erinnern, wie sie ihre flammenden Hände um Galen Tarvas dicken Hals gelegt und ihr eigenes Fleisch und Blut zu einem Haufen Asche verbrannt hat.

Nicht dass sie das für mich getan hätte. Sie tat es, weil Galen ihre geliebte, von Hellsichtigkeit verwirrte Schwester Appoline getötet hatte. Appoline, die sich in Galens Messer geworfen hatte, um mich zu retten. Um Kleine Bohne zu retten.

Götter, ich bin ein Idiot. Ich sehe Bellanca heftig schlucken und fühle mich noch schlechter.

»Danke.« Ich nehme ihr Handgelenk. Emotionale Unterhaltungen fallen mir nicht leicht, und ich kenne sie nicht besonders gut. »Danke …, dass du dir Sorgen um mich machst.«

Schnaubend verdreht sie blaugrüne Augen, die mich an Ares’ ungewöhnliche Augenfarbe erinnern, nur ohne das Leuchten ungezügelter olympischer Macht, das Ares’ Augen durchströmt. Bellanca pustet sich eine qualmende Locke aus dem Gesicht. Ihre Magie läuft seit dem Kampf der Machtübernahme Amok. Sie muss lernen, sich ein wenig zu beherrschen. Andererseits muss ich das auch.

»Ich habe mir keine Sorgen gemacht. Ich mag dich nicht mal.« Bellanca entreißt sich meinem Griff, wirbelt herum und stampft davon, in den Familiensaal, den wir gerade verlassen haben.

Griffins Gesicht verzerrt sich. Er senkt den Kopf, und seine Schultern fangen an zu zittern. Oh-oh. Er bricht endlich zusammen. Piers. Ich. Das Baby. Es ist alles zu viel. Ich beuge mich vor und spähe in sein Gesicht, nur um festzustellen, dass … er lacht? »Was machst du?«, frage ich.

»Zuerst Ianthe. Jetzt sie.« Er richtet sich auf und zeigt mit dem Daumen über seine Schulter in Richtung des Großen Saals, immer noch leise lachend. »Ich ziehe Frauen wie dich an.« Als ich ihn finster anfunkle, versucht er, damit aufzuhören. Es klappt nicht.

»Was soll das heißen?«, will ich hitzig wissen.

Er legt mir eine große, sehr warme Hand auf den unteren Rücken und versucht, mich in Richtung Treppe zu dirigieren. Als ich Widerstand leiste, schiebt er mich einfach weiter.

»Das heißt, dass ich der glücklichste Mann auf Erden bin.« Er drückt mir einen Kuss auf den Scheitel, als ich nach dem verzierten goldenen Geländer greife. »Und alle zusammen sind wir unbesiegbar«, murmelt er an meinem Haar.

Hitze und Lust strahlen durch mich hindurch und wärmen meinen Körper. Weil Griffin mir treu ergeben ist, liebte er Ianthe sofort wie eine Schwester. Sie verdiente sich ebenfalls schon Sekunden nach unserer ersten Begegnung ihren Platz bei uns, indem sie furchtlos auf unserer Seite kämpfte, obwohl das bedeutete, sich einem Mann zu widersetzen, der sie in Angst und Schrecken versetzt und misshandelt hatte. Bellanca hatte sich an jenem Tag auch ihren Platz verdient, aber sie ist schwerer zu verdauen. »Änderst du allmählich deine Meinung über Bellanca?«, frage ich, während ich anfange, die Stufen zu erklimmen. Griffin folgt mir. »Sie hat gewisse Qualitäten.« Eine Augenbraue hochziehend drehe ich mich um. »Zum Beispiel Feuermagie?« Er brummt. »Und das dazu passende Temperament.«

Ein gedämpfter Schlag kommt aus dem Großen Saal hinter uns, gefolgt von einem leisen, männlichen Stöhnen.

»Steh auf, du törichter Trunkenbold«, schnauzt Bellanca. »Wein hat noch nie irgendjemandem bei was anderem als beim Pissen geholfen.«

Das scharfe Klirren von Tonwaren, die auf Stein zerschellen, dringt an unsere Ohren. Griffin und ich sehen einander an und zucken zusammen. Carver brüllt einen Fluch. Bellanca kreischt, laut und schrill. Das Geräusch eines Handgemenges.

Carver heult vor Schmerz auf. »Du hast mich verbrannt, du verrückte Harpyie!«

»Nun, dann fass mich nicht an! Du hast dich selbst verbrannt!«

»Bring dein Haar unter Kontrolle!«, schreit Carver. »Sonst schneide ich es dir ab!«

»Wag es nicht, mir mit diesem Schwert zu nahe zu kommen!«, kreischt Bellanca zurück. Mit offenem Mund starren Griffin und ich einander an. Dann rennen wir gleichzeitig den Rest der Stufen hoch. Sie sind erwachsen. Sie können das selbst klären – hoffentlich ohne sich gegenseitig dabei umzubringen.
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Kapitel 7

Mit einer leichten Mahlzeit im Bauch und erfrischt von einem dringend nötigen Bad streife ich meine Sandalen ab, als ich durchs Schlafzimmer zu Griffin gehe. Ich lege ihm die Hände auf die Schultern und drücke sie einmal, zögerlich. Als er sich mir nicht entzieht, fange ich an, die angespannten Muskeln in seinem oberen Rückenbereich zu kneten.

Das Haar ist noch feucht von seinem Bad, und die glänzend schwarzen Strähnen ringeln sich leicht um seinen Hals und die Ohren. Er sitzt auf einem einfachen Hocker vor dem Schreibtisch in unserem Zimmer – das wir uns in Burg Tarva ausgesucht haben –, wahrscheinlich, um mir den größeren, bequemeren Sessel zu überlassen. Überall um ihn herum liegen verworfene Briefentwürfe.

»Ich habe ihn abgeschickt«, sagt er, ohne mich anzusehen. An beiden Händen erkenne ich eingetrocknete Tintenflecken. Er scheint die Augen nicht von den ausgemusterten Schriftrollen losreißen zu können.

Ich streiche mit den Fingern hoch in sein Haar und versuche, ihm etwas von der Anspannung aus Nacken und Hinterkopf zu massieren. Nachdem ich gegessen hatte, oder vielmehr mich dazu gezwungen hatte, ein paar Bissen zu schlucken, sah ich, wie er die Taube freiließ. Dann ging ich weiter ins Badehaus, dabei war mir die Brust so schwer, dass ich dachte, ich würde untergehen. Er wollte die Botschaft allein schreiben und abschicken. Ich weiß, dass er vor seiner Verantwortung nicht zurückscheut, ganz gleich, wie schwer sie auch sein mag.

Das Lächeln, das wir früher an diesem Abend miteinander teilen konnten, scheint Ewigkeiten her zu sein, ersetzt durch eine Trostlosigkeit in uns beiden, von der ich nicht weiß, wie ich sie vertreiben soll.

Ich drücke die Daumen in die dicken Muskeln am Ansatz seines Rückgrats und bearbeite sie in kleinen Kreisen, bevor ich allmählich wieder nach oben zu seinem Nacken streiche. »Sie hätten nicht gewollt, dass du es aufschiebst.«

Er fährt sich mit beiden Händen übers Gesicht, wobei seine Finger rau über die einen Tag alten Stoppeln reiben. »Ich hätte es ihnen persönlich sagen sollen.«

»Die Taube wird schneller dort sein.«

»Ich muss nach Hause«, sagt er trüb. »Ich muss meinen Eltern gegenübertreten.«

Mein Magen rumort vor Schuldgefühlen. »Egeria ist bei ihnen. Und sie sind in Burg Sinta sicher, das Reich ist friedlich, und die Silenoi beschützen die Grenze. Ich denke nicht, dass wir Tarva-Stadt im Moment verlassen sollten. Es ist noch zu früh, und hier ist noch nichts wirklich gefestigt.«

Mit einem leisen Stöhnen lehnt Griffin sich in meine Massage. Ich knete fester, als ich mich an seinem Rücken entlang hinunter zu den Muskeln um und unter seinen Schulterblättern arbeite. Knoten rollen unter meinen Fingern. Manche davon geben nach. Andere nicht, sondern bleiben steinhart und angespannt.

»Die Silenoi beschützen eine Grenze, die nicht mehr existiert«, sagt er. »Wir müssen Lycheron suchen und versuchen, ihn zu überreden, stattdessen entlang der fisanischen Grenze zu patrouillieren. Wir müssen auch den Großteil unserer Armee hierherbringen. In Sinta ist sie nutzlos, wenn wir in Tarva sind, und der Krieg ist im Osten.«

»Also zuerst nach Burg Sinta und dann zu Lycheron?«, frage ich.

Griffin brummt etwas, das ein Ja zu sein scheint.

Ich runzle die Stirn. Es wird nicht so einfach werden, wie es sich anhört. »Lycheron wird wahrscheinlich versuchen, aus dem Handel herauszukommen, wenn wir ihn verändern.«

»Das befürchte ich auch«, sagt Griffin mit einem Seufzen.

»Und was ist mit Tarva?«, frage ich. »Wir werden nicht lange fort sein, aber wir brauchen die Hilfe von Team Beta, um so viele Soldaten wieder mit hierherzubringen. Und Lycheron reagiert nur auf Stärke. Es kann nur gut sein, mit unseren vertrauenswürdigsten Männern und einer ganzen Armee hinter uns aufzukreuzen. Die Lage hier ist nicht instabil, aber dass wir alle auf einmal fortgehen, ist vielleicht keine gute Idee.«

»Also gehen wir nicht alle«, antwortet Griffin. »Wir lassen Jocasta und Kaia hier als unsere Präsenz in Tarva. Jocasta bittet ständig um mehr Verantwortung, und ich denke, wir alle haben Kaia unterschätzt, trotz ihrer Jugend. Sie haben mir beide kürzlich gezeigt, dass sie mehr können, als ich ihnen je zugetraut hätte. Sie jetzt mit zurück nach Burg Sinta zu nehmen wäre … ein schlechter Dienst ihnen gegenüber. Und offen gesagt nicht fair.«

Was für eine gute Idee. Ich brauche kaum darüber nachzudenken. Jocasta und Kaia vorbehaltlos zu vertrauen hilft dabei. »Ich bin bei allem, was du gerade gesagt hast, deiner Meinung.«

»Sie können Projekte in Gang setzen, ähnlich wie die Verbesserungen, die wir in Sinta eingeführt haben. Sie werden hier in Tarva unsere Interessen schützen und daran arbeiten, die Grenzen nach Westen zu öffnen. Wir lassen Lystra bei ihnen, die sich entweder nützlich machen oder ihnen aus dem Weg gehen kann. So oder so, ohne Magie denke ich nicht, dass Lystra eine Bedrohung für sie sein wird.«

Nein. Griffins Schwestern sind viel kämpferischer.

Wieder lasse ich meine Finger über Griffins breite Schultern gleiten, doch er greift nach meinen Händen und zieht sie zu sich herab, bis mein Oberkörper flach an seinem Rücken liegt.

»Was denkst du?«, fragt er. Seine Stimme ist tief, leise und voll rauer Erschöpfung, die vom Kummer und den Emotionen des Tages spricht.

»Ich denke, du bist ein Genie«, antworte ich. Ich stütze mein Kinn auf seinem Kopf ab und lege die Arme bequemer um seine Brust.

Er drückt unsere verschlungenen Hände. »Ianthe bleibt bei uns.«

»Ja, definitiv.« Daran bestand für mich nie der geringste Zweifel. »Was ist mit Bellanca?«, frage ich.

Er holt tief Luft, bevor er sie geräuschvoll wieder ausstößt. »Ich glaube nicht, dass du sie loswerden könntest, selbst wenn du es versuchst.«

Ich lache leicht, dabei bewegt mein Atem sein Haar. »Willst du wirklich nach Hause?«, will ich wissen.

Er nickt. »Du nicht?«

Ich versuche, mich aufzurichten, aber Griffin hält meine Hände fest.

»Cat?«

Ich schlucke so heftig, bevor ich antworte, dass er wahrscheinlich am Hinterkopf spürt, wie sich mein Hals bewegt. »Der Gedanke, deinen Eltern gegenüberzutreten, ist beängstigend, wenn ich der Grund für ihren Verlust bin.«

Griffin, der gerade angefangen hatte, sich zu entspannen, wird wieder merklich steif. Er lässt meine Hände los und sieht mich dann über seine Schulter hinweg an. »Nichts, was heute passiert ist, war deine Schuld.«

»Ich war nie nett zu Piers. Ich habe es nicht einmal versucht.«

Ein Schatten legt sich über Griffins Züge und verfinstert seine Miene. »Er war nie nett zu dir. Und er hat sich keinerlei Mühe gegeben, das zu verbergen!«

Der Ärger in Griffins Stimme macht mich sprachlos. Das ist nicht nur ein Schatten in seinen Augen. Das ist Wut. Heftig und lodernd.

»Das mag stimmen«, räume ich ein, »aber seine Vorwürfe waren nicht aus der Luft gegriffen. Ich habe Cassandra mitgenommen, ohne ihn zu fragen. Ich habe dich, Carver und Jocasta immer wieder in gefährliche Situationen gebracht. Und es ist noch nicht vorbei, wer weiß, was noch alles geschieht. Heute. Morgen. Da ist immer noch meine Mutter, um die wir uns kümmern müssen. Und Fisa. Du magst zwar die Hand sein, die dabei hilft, dieses Schwert zu führen, aber jeder – du, die Götter – ihr alle habt keinen Zweifel daran gelassen, dass ich die Spitze der Klinge bin. Jetzt werde ich damit anfangen müssen, sie einzusetzen, und dabei werden Menschen verletzt und wahrscheinlich getötet. Piers hatte Angst um seine Familie. Seine Sorge war völlig gerechtfertigt. Und sein Ärger auf mich auch.«

Griffin fährt vollständig herum und starrt mich ungläubig an. »Dann rede mit ihm! Sage ihm deine Meinung und widersprich ihm«, knurrt er. »Sag ihm, dass er deinetwegen wie ein götterverdammter Einsiedler leben kann, wenn er uns nicht unterstützen will. Aber er sollte nicht versuchen, die Frau seines Bruders zu verbannen!«

Ich senke den Blick. »Deine Frau?«

Er steht auf. »Ja, meine Frau. Was ist das für eine Frage?«

Ich blicke wieder hoch und finde Empörung und Verständnislosigkeit auf seinem Gesicht. »Denkst du … Denkst du, du würdest mich auch lieben, wenn die Götter sich nicht eingemischt hätten?«

Griffin starrt mich an.

»Ich meine … Es ist nur–«

»Ich weiß, was du meinst«, unterbricht er mich schroff.

Unvermittelt hämmert mir das Herz in der Brust. »Du hast mir gesagt, dass du nie jemand anderen wolltest, und als du mich sahst, wusstest du, dass ich die Richtige für dich bin. Die eine, auf die du gewartet hast und die du nie wieder verlassen wolltest.« Ich grabe die nackten Zehen in den dicken Schaffellteppich und senke wieder den Blick. »Aber es klingt jetzt so, als hätten die Götter alles so arrangiert, dich so gemacht, es unvermeidlich gemacht. Was, wenn sie dich gezwungen–«

Griffin packt hart meine Schultern, worauf ich mit einem Aufkeuchen den Kopf wieder hochreiße.

Er lockert den Griff. »Wir sind keine Marionetten, Cat. Ich habe einen eigenen Willen.«

»Aber sie drängen einen. Sie schieben einen in die Richtung, die sie wünschen.« Das machen sie schließlich schon mein ganzes Leben lang.

»Sie kontrollieren nicht meine Gedanken. Sie haben keine Macht über mein Herz.«

»Aber was, wenn doch?«, flüstere ich. Ich hebe die Hände zu seiner Brust, jedoch ohne ihn zu berühren, balle die Finger zu Fäusten und lasse sie wieder fallen. »Wir wissen es nicht.«

Griffin schüttelt mich sanft, um mich zu drängen, ihm in die Augen zu sehen. »Dann ist es mir egal. Es ist, wie es ist. Du bist der fehlende Teil von mir, und ich werde dich niemals aufgeben.«

Seine Wahrheit lodert durch mich hindurch. Hitze schnürt mir die Kehle zu, und Tränen brennen in meinen Augen. Seit Kleine Bohne gezeugt wurde, habe ich die äußerst ärgerliche Neigung zu weinen. »Aber sie haben dich für mich verändert.«

»Sie haben mir ein Geschenk gegeben, das mich am Leben erhalten hat. Das mir Sinta gegeben und dich zu mir gebracht hat.« Er drückt meine Schultern. »Und es ist gut, dass ich unzerstörbar bin, was Magie betrifft, denn wenn du erregt bist, lädst du den Raum auf wie ein Gewittersturm.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ich möchte lächeln, aber mir ist immer noch nach weinen zumute.

Griffins Hände streichen an meinen Armen hinunter. Seine Haut ist rau, seine Berührung sanft. »Zweifle nicht an uns, Cat. Zweifle nicht an mir.«

Zitternd hole ich Atem. »Das tue ich nicht. Es ist nur … Ich bin …« Um Worte verlegen, verstumme ich.

Griffin zieht die Augenbrauen hoch. »Im Moment sprachlos?«

Mit finsterer Miene verpasse ich ihm einen Klaps vor die Brust.

»Überreizt?«, schlägt er vor. Seine Mundwinkel zucken nach oben.

Wieder verpasse ich ihm einen Klaps.

»Hochemotional?«

Klaps. Klaps.

»Offensichtlich schwach, weil keiner davon auch nur ein bisschen wehtut.«

Ich werfe ihm einen bösen, mürrischen Blick zu.

Griffin schmunzelt. Es ist dieser überzeugte, selbstgefällige Ausdruck, den ich kennen und lieben gelernt habe. »Du brauchst einen Mann, den du nicht dominieren kannst? Jemanden, den du nicht überwältigen kannst? Nicht mal mit Magie?« Unvermittelt glänzen seine Augen silbern im Lampenlicht, und ein kleines Flattern wirbelt durch meine Mitte.

Ich nicke. Und was für eine gute Idee das war. Ich habe kein Interesse an einem Mann, den ich einschüchtern könnte.

Griffin bewegt sich schnell. Eben stand ich noch da, und im nächsten Augenblick segle ich durch die Luft. Mein Rücken prallt aufs Bett, und bevor ich auch nur einmal fertiggewippt habe, landen Griffins Hände hart links und rechts von meinem Kopf. Er ist direkt über mir – drohend, besitzergreifend, schwer, heiß – und wie er auf mich herabsieht, ist aufwühlend und unglaublich köstlich zugleich.

Ein Schauer zuckt durch mich hindurch. Er will mich immer noch.

Mit funkelnden Augen schiebt Griffin sein Knie zwischen meine Schenkel und spreizt sie. Er beugt die starken Arme, um sein Gesicht dichter an meins zu bringen. Die Mauer purer, männlicher Kraft über mir ist berauschend und setzt meine Sinne in Brand.

Sein Atem streift über meine geöffneten Lippen. »Kann Kleine Bohne rau vertragen?«

Erregung schießt wie ein Pfeil direkt ins Zentrum zwischen meinen Beinen. Nickend lecke ich mir über die Lippen. »Sie schläft, und sie ist stark.« Es gibt nichts, was Griffin je tun würde, was ihr oder mir schaden würde.

»Gut.«

Ein einziges Wort, leise ausgesprochen, aber mit einer Fülle an Versprechen dahinter, dass mein ganzer Körper sich vor Verlangen zusammenzieht. Sein Mund verharrt reglos einen Hauchbreit über meinem. Ich warte, Spannung baut sich in mir auf, bis ich mich nach seiner Berührung verzehre, nach seinem Kuss oder irgendeiner Berührung, wie ein Verdurstender. Vor Ungeduld beginne ich zu pulsieren. Mein Herzschlag wird zu einem flüssigen Pochen, wo ich ihn am meisten begehre.

Aufgeladene Luft vibriert knisternd zwischen uns. Sein Körper ist so verlockend und nah an meinem.

»Komm zu mir.« Ich bewege mich und versuche, den Scheitelpunkt meiner Schenkel an seinem dicken, harten Bein zu reiben. Er verengt die Augen zu schimmernden, grauen Schlitzen, dann bäumt er sich auf und dreht mich mit einer wirbelnden Bewegung auf den Bauch.

Überrascht keuche ich auf. Ich kann kaum erwarten, was er als Nächstes tun wird.

Er nimmt mein Kleid und wirft es mir über den Rücken. Kühle Luft strömt über mich, aber alles, was ich spüre, ist Hitze. Wie ein verliebter Idiot grinsend winde ich mich und versuche, mich auf alle viere hochzustemmen.

»Nicht bewegen.« Griffins Befehl ist eine warme, heisere Liebkosung.

Ich wackle trotzdem, um ihm gewisse Teile meiner Anatomie zu zeigen, und er stößt ein heiseres Stöhnen aus. Seine Hände landen mit genug Wucht auf meinen nackten Hüften, um zu brennen. Beinahe wünsche ich mir, er würde das noch mal machen, aber dann zieht er mich hoch auf die Knie. Grob reißt er mir das Kleid über den Kopf und wirft es zu Boden.

Dann legen sich seine Arme von hinten um mich. Er umfasst meine Brüste, drückt sie und senkt dann den Mund auf den Schwung meines Nackens. Ich neige den Kopf, und sein von Bartschatten rauer Kiefer gleitet über meine Schulter, was mir einen Schauer Gänsehaut über den Rücken jagt. Seine Küsse sind heiß und köstlich, mit offenem Mund und manchmal kratzend. Neckend reibt er mit den Daumen über meine Brustwarzen. Mein Bauch zieht sich zusammen, und mein Atem wird abgehackt und laut.

»Sie verändern sich«, stößt er heiser hervor, als er beide Brüste umfasst und anhebt. Ein Laut männlicher Anerkennung vibriert in seiner Kehle. »Sie sind runder. Voller. Schwerer als vorher.«

Ich stöhne. Und sogar noch empfindsamer. Er rollt meine Brustwarzen zwischen den Fingern, zieht leicht daran, und mein Kopf fällt nach hinten an seine Brust. Verlangen brennt in mir. Die Funken der Begierde in meinen Adern wachsen zu lodernden Flammen. »Griffin.«

»Agapi mou?«

»Ich bin bereit«, keuche ich atemlos.

Sein leises Lachen wirbelt wie heißer Gewürzwein durch meinen Körper. Er macht, dass sich mir der Kopf dreht.

»Du bist ungeduldig«, sagt er. »Das gefällt mir.«

»Ich will dich.« Verzweifelt. Gierig. Für immer.

Hart kneift er mich in die Brustwarzen, und ich stöhne auf, als der lustvolle Schmerz mir geradewegs in mein pochendes Geschlecht zuckt.

»Berühr mich«, flehe ich. »Berühr mich, wo ich mich am meisten danach sehne.«

Griffin lässt eine Hand über meinen Bauch nach unten gleiten. Knapp über meinen Locken hält er inne, was mich vor Verlangen beben lässt.

Erwartung lässt Blitze durch meinen Körper jagen und dann auf meiner Haut explodieren. Das Zimmer erhellt sich und wird wieder dunkel.

Griffin zieht mich fester an sich, ein tiefes Grollen hallt in seiner Brust wider, als unsere Körper sich aneinanderpressen. Aber er ist immer noch angezogen, und ich will ihn nackt. Sofort.

»Zu viele Kleider.« Er fühlt sich fantastisch an, aber Haut auf Haut wäre so viel besser.

Er beißt mich leicht in den Hals, dicht unter meinem hämmernden Puls. »Ich habe hier das Sagen.«

Als ich mich rückwärts an seiner Erektion reibe, zieht er scharf den Atem ein. »Ich glaube, ich habe hier auch ein wenig das Sagen.«

Er bringt seinen Unterkörper aus meiner Reichweite und leckt meinen Nacken. Ich erschauere. Hitze sammelt sich in meinem Bauch, und alles tief dort unten beginnt vor Sehnsucht nach derselben Art Kuss zu pulsieren. Eine von Griffins Händen spielt immer noch mit meiner Brust. Die andere löst sich von meinem Unterbauch, und sofort vermisse ich seine sengende Berührung.

Ohne Vorwarnung landet seine Hand mit einem schnellen, harten Schlag auf meinem Venushügel. Meine Hüften zucken, und ich öffne den Mund zu einem lauten Keuchen, während Hitze mein Zentrum flutet.

»Gut?«, flüstert seine raue Frage über meine Wange.

Ich nicke, dabei kratzen seine Bartstoppeln leicht an meiner Ohrmuschel. Nervenenden pochen unter seiner Hand. Ich greife mit beiden Händen hinter mich nach seinen Oberschenkeln und halte mich fest, während er seine breite Handfläche langsam über mir kreisen lässt. Dann schlägt er wieder zu, rasch und plötzlich und fast so unerwartet wie zuvor. Lust flammt zwischen meinen Beinen auf, so heftig, dass ich zusammenzucke. Griffin wölbt seine Hand um mich, um mich ruhig zu halten. Erbebend vor Verlangen spüre ich sein Herz wie einen Rammbock gegen meinen Rücken schlagen.

»Du überflutest meine Finger.« Er übt gleichmäßigen, aber bewegungslosen Druck auf die empfindsame Knospe aus Nervenenden aus. »So heiß und feucht.«

»Beanspruche mich.« Ich bewege meine Hüften, reibe mich besinnungslos an seiner Hand. »Beanspruche mich erneut für dich.«

Griffin schiebt einen Finger in mich und bewegt ihn in einem frustrierend langsamen, pumpenden Rhythmus. Ich bin so feucht, dass er einen weiteren dazunimmt. Blindlings fange ich an, an seiner Hose zu zerren. Mit einem leisen Fluch zieht er sich zurück und nimmt die Hände gerade lange genug von mir, um sich auszuziehen. Dann fasst er mich unter den Armen und schiebt mich auf dem Bett höher.

Der Blick, den ich ihm über meine Schulter hinweg zuwerfe, sagt, dass ich zu allem bereit bin.

Der Blick, den er zurückwirft, sagt, dass er das weiß.

Er kommt wieder hinter mich und hebt meine Arme, sodass ich mich nach vorne beuge und das Kopfteil des Bettes umklammere. Dann ist er in mir, und verzweifelt nehme ich jeden Zoll von ihm in mich auf. Ich wölbe stöhnend den Rücken, während mein Puls mit schnellen, begierigen Schlägen hämmert. Griffin legt die Arme um mich und stößt langsam tiefer.

Ich bin so bereit für ihn, dass er die Hüften heftiger bewegt und von Anfang an ein elektrisierendes Tempo vorgibt. Bei jedem Atemzug keuchend, hochempfindsam und in Emotionen ertrinkend klammere mich so fest ans Kopfteil des Bettes, dass meine Knöchel weiß hervortreten. Griffin hält mich fest, jeder hämmernde Stoß jagt immer stärkere Beben durch mich hindurch, bis ich weiß, dass ich gleich explodieren werde. Meine Muskeln ziehen sich um ihn herum zusammen. Ich werfe den Kopf in den Nacken, und ein Schrei steigt in meiner Kehle empor.

»Noch nicht«, knurrt Griffin. Er hört auf, sich zu bewegen. Ich keuche, mein ganzer Körper befindet sich in einem Zustand quälend süßer Schwebe. Er beugt sich über meinen Rücken, seine heiße Haut auf meiner, um mir heiser ins Ohr zu flüstern: »Ich beanspruche dich für mich, Catalia Eileithyia Thalyria.«

Ich mache einen flachen Atemzug. Nicht Fisa. Nicht Sinta. Nicht Tarva. Thalyria.

»Ich beanspruche dich als die meine. Mit meinem Blut. Mit meinen Knochen. Mit meinem Herzen. Mit meiner Seele. Du bist mein. Für immer. In dieser Welt und in der nächsten.«

Ich erzittere unter der Macht seines Schwurs. Er windet sich um mich, durch mich hindurch, dringt in die verwobenen Fäden meines Lebens, wie Griffin in mich dringt – einmal, noch einmal, härter –, sein Versprechen mit seinem pulsierenden Samen besiegelt und mich mit ihm über die Klippe katapultiert. Die geballte Anspannung tief in mir zerbirst abrupt, und ich wirble der Erfüllung entgegen.

Völlig kraftlos, mit schmerzenden Händen vom Umklammern des Kopfteils, hole ich zitternd Atem. Die kühle Nachtluft fühlt sich schneidend auf meiner Zunge an. Griffin gleitet aus mir heraus, dann zieht er mich sanft an seine Brust, und ich schmiege mich schlaff an ihn, die Beine unter mich gezogen. Er drückt einen Kuss auf meine Schläfe, dabei streift warmer Atem über meine Stirn. Emotion wallt in mir hoch, und ein heißer Kloß schnürt mir die Kehle zu.

Ich versuche nach Kräften, nicht zu weinen, als ich mich umdrehe, die Finger in Griffins Haar grabe und seinen Kopf zu mir herunterziehe. Unsere Münder treffen sich auf nicht fordernde Weise, aber als ich mit der Zunge die Naht seiner Lippen berühre, öffnet er sie, um mir einen tieferen Kuss anzubieten. Rasch heizt die Umarmung sich auf, und schon bald sind unsere Körper so ineinander verschlungen wie unsere Zungen. Ich setzte mich rittlings auf ihn. Verlangen windet sich erneut durch mich hindurch.

Ich nehme seinen Wangen in beide Hände und halte sein Gesicht an meinem, sodass sich unsere Lippen immer noch streifen und sein Atem meine Lunge füllt. Unsere Blicke treffen sich.

»Ich beanspruche dich für mich, Griffin Thalyria.« Ich erinnere mich an jedes Wort, das er zu mir gesagt hat. Ich werde mich an sie erinnern, bis ich aufhöre zu existieren. »Ich beanspruche dich als den meinen. Mit meinem Blut. Mit meinen Knochen. Mit meinem Herzen. Mit meiner Seele. Du bist mein. Für immer. In dieser Welt und in der nächsten.«

Er schließt fest die Augen, zieht mich an sich und vergräbt das Gesicht in meinem Haar. Er spreizt die Hände auf meinem Rücken und hält mich vom Nacken bis zur Taille fest.

»Ich lebe für dich«, sagt er in meine Halsbeuge. »Ich liebe dich.«

Tränen fluten meine Augen, und ich schlinge die Arme um ihn, um ihn festzuhalten. Nach einem Augenblick kippen wir um, mit Griffin auf mir. Ich nehme seine Hüften zwischen meine Schenkel, und er gleitet erneut in mich, diesmal langsam. Er liebt mich zärtlich, die Hände in meinem Haar und seine Lippen auf meinen. Auf die Unterarme gestützt und sanft die Hüften wiegend küsst er mich, als brauche er mich zum Überleben.

Erneut bauen sich Lust und Anspannung auf, gipfeln und peitschen dann durch mich hindurch. Griffin erbebt sich über mir, versteift sich und erschlafft dann. Er rollt sich auf den Rücken und zieht mich mit sich, dann murmelt er die Worte, die sich in mir gebildet haben und in meiner Brust ausdehnen, aber immer noch neblig und ohne erkennbare Form.

Er sagt mir, dass wir eins sind. Dass wir zusammen stärker, besser und etwas anderes sind, als wir vorher waren.

Träge streichle ich mit den Fingerspitzen über sein Schlüsselbein, den Kopf an seiner Schulter. Und als ich in den Schlaf dämmere, halb über den warmen, starken Körper meines Mannes drapiert, beschließe ich, dass die Götter sagen können, was sie wollen. Ich wurde nicht für Griffin gemacht, und er wurde nicht für mich gemacht. Wir wurden für einander gemacht.
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Kapitel 8

Knapp eine Woche später wache ich aus einem ordentlichen Schlaf auf – etwas, das für alle zurzeit selten ist. Auf der Seite liegend öffne ich die Augen. Griffin liegt mir zugewandt. Er schläft noch, aber als würde er spüren, dass ich ihn beobachte, öffnen sich langsam seine Lider, um sturmgraue, von dichten schwarzen Wimpern umrahmte Augen zu enthüllen.

Ich strecke die Hand aus und zeichne leicht seinen Nasenrücken nach. »Guten Morgen.«

»Guten Morgen«, brummt er mit verschlafener, heiserer Stimme zurück.

Seufzend mache ich Anstalten, aufzustehen, aber er hakt die Arme um meine Taille und zieht mich zurück. Da ist nichts Schläfriges oder Träges mehr an der Art, wie er sich bewegt und mich auf sich zieht. Ich lande mit einem unköniglichen »Uff« der Länge nach auf seiner muskulösen Brust.

»Wo willst du denn hin?« Griffins Bein drängt sich zwischen meine, dabei kitzeln seine rauen Haare die Innenseite meiner Schenkel. Er lässt eine seiner warmen Hände an meinem nackten Rücken emporgleiten und dann weiter zu meiner Wange.

Ich lege die Hand, die nicht zwischen uns eingeklemmt ist, um seine Schulter, kuschle mich enger an ihn und atme tief an seinem Hals ein. Sein Geruch ist so betörend für mich, nach Mann und mein. Ich will an ihm lecken. Ihn küssen. Vielleicht beißen.

Die Nase an die Unterseite seines stoppligen Kiefers geschmiegt, spüre ich seine ohnehin bereits beeindruckende Männlichkeit an meinem Unterbauch noch härter werden. Verlangen schlägt in mir Funken wie Feuerstein an Stahl.

Aber es ist schon spät. Ich bin schon einmal aufgewacht und habe das Tageslicht ignoriert – und all die Dinge, die wir heute unbedingt noch tun müssen.

Widerstrebend höre ich damit auf, mich an Griffins großen, verlockenden Körper zu kuscheln, und lege den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. »Es ist Zeit, aufzustehen. Wir brechen heute Morgen auf.«

Seine Augen überschatten sich, und er hält mich ein wenig fester. Das Anspannen seiner Muskeln dauert nur einen Augenblick. Noch schneller ist der Schmerz, der über seine Züge huscht. Er verdrängt ihn, verbannt den Schmerz über Piers’ Verrat an den Ort, an den er ihn verschlossen hat. Außer wenn es absolut notwendig war, hat er den Namen seines Bruders kein einziges Mal laut ausgesprochen.

»Niemand hat gesagt, dass wir beim ersten Tagesanbruch aufbrechen müssen«, murmelt Griffin. Sein Arm um mich entspannt sich, aber er lässt nicht los. Mit seinem schwieligen Daumen zeichnet er ein langsames, geschwungenes Muster ins Haar hinter meinem Ohr, was einen Schauer durch mich hindurchrieseln lässt.

Der Versuchung widerstehend, drehe ich mich um und sehe aus dem Fenster. »Der Tag ist schon vor einer Weile angebrochen.«

Und sechs Tage sind vergangen, seit Piers mit Athene verschwand. Vor fünf Tagen fingen wir damit an, Jocasta und Kaia darauf vorzubereiten, das sprichwörtliche Fort zu halten. Zwei Tage danach hörten wir Antwort aus Burg Sinta. Verzweiflung. Und schlimmer noch – Verständnis. Anatol, Nerissa und Egeria scheinen mir ebenso wenig die Schuld für den Verlust von Piers zu geben wie Griffin oder die anderen.

»Warum auf einmal die ernste Miene?«, fragt Griffin. Er löst die Hand aus meinem Haar und zeichnet dann sanft mit einer Fingerspitze jede meiner gerunzelten Augenbrauen nach. »Macht Kleine Bohne dir Ärger?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, sie ist ruhig. Es geht mir gut.« Sie hat mich gestern nicht mal erbrechen lassen. Vielleicht kommen wir aus dieser Phase heraus und in die nächste, welche auch immer das sein mag. Rückenschmerzen? Ständig nach einem Nachttopf suchen zu müssen? Watscheln?

Mein Stirnrunzeln vertieft sich. Gewiss doch nicht watscheln? Noch nicht.

»Was ist es denn dann?«

»Du«, antworte ich ehrlich. »Ich mache mir Sorgen, dass du deine Gefühle unterdrückst.«

Griffin stößt einen brummenden Laut aus. Es ist eine Art Lachen, aber irgendwie auch nicht. »Das ist dein Spezialgebiet. Oder war es zumindest. Ich unterdrücke gar nichts.«

»Du sprichst nicht über Piers.«

Griffin rollt mich auf den Rücken und küsst mich hungrig. Zuerst erwischt er mich unvorbereitet, doch dann erwidere ich den Kuss ebenso eifrig und ziehe die Knie an, um meine Beine um seine Hüften zu legen. Er gleitet so mühelos in mich, dass es uns beide überrascht. Ich beiße mir auf die Lippe, um ein sündiges Lächeln zu unterdrücken.

Griffins Gesichtsausdruck ist durch und durch zufriedene Hitze. Er schenkt mir ein piratenhaftes Grinsen, bevor er sich plötzlich auf die Arme aufstützt. Er senkt den Kopf, nimmt meine Brustwarze in den Mund und saugt mit heißen, feuchten Zügen daran. Ich schließe die Augen und wölbe mich ihm stöhnend entgegen.

So langsam zuerst, dass es dekadent sinnlich ist, fängt er an, sich in mir zu bewegen. Seine Bartstoppeln kratzen über meine Haut, als er sengende Küsse auf meiner Brust verteilt. Mitternachtsschwarzes Haar kitzelt die Grube an meinem Hals, und ich lege die Hände um seinen Kopf. Griffin schiebt sich an mir hoch, seine Lippen nehmen meine gefangen, und er dringt tiefer in mich, mit harten Stößen. Pure Lust spannt sich straff in mir, lässt mich die Zehen krümmen und meinen Verstand leer werden.

Alles, was ich spüren kann, ist er, und alles, was ich will, ist mehr. Flügel schlagen in meiner Brust und entfalten sich beinahe gewaltsam. Griffin wird schneller, treibt mich noch höher. Die Erlösung bebt knapp außer Reichweite, dann trifft sie mich wie ein plötzlicher Gewittersturm.

Griffin erstarrt und pulsiert dann tief in mir. Sein Stöhnen ist langgezogen und tief. Er lehnt die Stirn an meine Schulter und bleibt einen Moment lang steif, bevor er sich wie ein Stein fallen lässt.

Ich krächze etwas Unzusammenhängendes, woraufhin Griffin sich von mir herunterrollt und schwer auf dem Rücken landet. Er packt sein Kissen und schiebt es sich mit einer Hand unter den Kopf. Die andere Hand schlängelt sich unter mich, umfasst meine Schulter und dreht mich auf die Seite. Er zieht mich eng an sich. Ich schmiege meinen Kopf an seine Schulter, dann drapiere ich ein Bein über seinen Oberschenkel und lächle zu ihm hoch. Er lächelt zurück und schließt dann die Augen.

Ich blinzle überrascht. »Du kannst nicht wieder einschlafen.«

»Doch, kann ich.« Um es zu beweisen, drückt er sich tiefer in die Matratze.

»Aber … es sind Dinge zu erledigen. Reiche zu regieren.« Eine Reise anzutreten.

Sein freier Arm fällt über seine Augen und schirmt das Licht ab, das durch das nach Osten zeigende Fenster hereinfällt.

Verblüfft starre ich ihn an, ohne viel mehr zu sehen als seine leicht geöffneten Lippen und das sture Kinn. Nach einer Weile wird sein Atem langsamer.

Ich betrachte ihn, ganz und gar nicht schläfrig, und ein nagendes Gefühl von Unbehagen gewinnt die Oberhand. Ich bin mir voll bewusst, dass er mich gerade mit fantastischem Sex abgelenkt hat und ich es zugelassen habe. Sein konzentrierter Tatendrang der letzten Tage in Bezug auf seine Schwestern, seine Fähigkeit, hier und da ein Lächeln zu finden, besonders für mich, und das sehr intensive Liebesspiel verschleiern nur seinen wahren Gemütszustand.

Griffin kommt nicht darüber hinweg, was Piers versucht hat, uns anzutun, mir, ihm. Wenn es eine Sache gibt, die mir das bestätigt, dann dass er nicht derjenige ist, der uns drängt, heute aus dem Bett zu steigen – oder an irgendeinem anderen Tag.

*

Ich lasse Griffin schlafend in unserem Zimmer zurück und gehe hinunter zum Frühstück, nur um festzustellen, dass das Frühstück vorbei ist und es kein Essen mehr gibt. Genau genommen ist der Speisesaal völlig leer. Mit knurrendem Magen stöbere ich in dem mir immer noch größtenteils unbekannten Palast herum und gehe durch die düsteren, von Fackeln gesäumten Korridore eine Ebene tiefer, dorthin, wo die Hauptküche logischerweise sein sollte. Schnell verlaufe ich mich in den labyrinthartigen Eingeweiden von Burg Tarva und muss Diener nach dem Weg fragen, und das nicht einmal, nicht zweimal, sondern dreimal.

Blöder Orientierungssinn. Ich wünschte, ich hätte welchen.

Endlich glaube ich, etwas Essbares zu riechen oder irgendwas, stelle jedoch fest, dass ich mich wieder getäuscht habe, als ich wie angewurzelt in der Tür der riesigen Küche stehen bleibe. In der Mitte des Raums lehnt Flynn sich Jocasta entgegen, die mächtigen Hände auf den massiven Holztisch zwischen ihnen gestützt. Offen und wild wie üblich reflektiert sein rotbraunes Haar den Schein des Feuers, das in der Herdstelle lodert.

Ihm gegenüber lehnt Jocasta sich ebenfalls vor, die Hände bis zu den Handgelenken in so etwas wie gedünsteten Kräutern, dem Geruch nach zu schließen. Wütend starren sie einander an.

»Denkst du, ich kann mit der Verantwortung nicht umgehen?« Sie holt eine Hand voll dunkler, schlaffer Blätter aus der Schüssel und fängt an, sie heftig zu zerrupfen.

»Das habe ich nicht gesagt. Leg mir keine Worte in den Mund, Jo.«

»Dann sag, was du meinst.« Selbst vom dunklen Korridor aus sehe ich, wie ihre blauen Augen aufblitzen und ihre Miene sich zu einer Mischung aus Gereiztheit und Frustration verhärtet.

Mit finsterem Blick stößt Flynn sich vom Tisch ab. »Ich sage, dass du nicht alles alleine zu tun brauchst. Finde einen Ratgeber, dem du vertraust.«

»Woher soll ich wissen, wem ich vertrauen kann?«

»Bitte Cat, dabei zu sein, wenn du dich mit Leuten triffst. Sie wird wissen, wer lügt und was ihre Absichten sind.«

Jocasta schüttelt feuchte Kräuterfetzen von den Fingern und schnippt sie zurück in die Schüssel. Als das meiste ihres Gebräus wieder dort ist, wo es sein soll, nimmt sie ein bereits fleckiges Tuch vom Tisch und wischt sich damit die Hände sauber. »Cat bricht heute auf.«

»Und das macht dir Angst.«

Jocastas Kopf ruckt wieder hoch, was eine blauschwarze Locke gegen ihr Kinn baumeln lässt. Flynn macht eine zögernde, kaum wahrnehmbare Bewegung darauf zu, aber bevor seine Absicht deutlich werden kann, schiebt Jocasta die verirrte Locke wieder hinters Ohr. »Warum sagst du das?«

Er lässt die Hand sinken und ballt sie leicht zur Faust. »Weil jeder sich auf Cat verlässt. Wenn sie in der Nähe ist, haben wir alle dieses lächerliche Gefühl von Sicherheit, als ob, egal was geschieht oder wer ein Schwert schwingt oder Feuer schleudert oder welche Furcht erregende Person oder Kreatur uns auch angreift, sie es in Ordnung bringen wird. Das tut sie immer.«

Oh. Mein Magen rutscht mir in die Kniekehlen. Ausnahmsweise einmal bin ich mir ziemlich sicher, die Übelkeit liegt nicht an Kleine Bohne.

Ist es das, wie alle mich sehen? Ist es das, was ich für sie bin? Was sie erwarten?

Dann trifft mich die Erkenntnis – schon wieder. Natürlich. Ich bin Elpis. Unverwüstlich. Unerschütterlich. Vermutlich kurz davor, mich zu übergeben.

Ich atme wieder durch und zwinge mir stählerne Härte auf, wie ein Krieger, der eine Rüstung anlegt. Aber es ist nur gespielt, eine Verkleidung. Unzulänglichkeit verfolgt mich wie ein völlig gerechtfertigtes Gespenst.

»Kaia und ich werden uns schon irgendwie durchschlagen«, ist Jocastas einzige Antwort.

»Ihr müsst euch nicht ›irgendwie durchschlagen‹«, erwidert Flynn. »Bittet sie, noch ein paar Tage zu bleiben, und besorgt euch ein paar Leute, die euch helfen. Leute, denen ihr vertrauen könnt.«

»Wenn Griffin und Cat der Meinung wären, dass wir Hilfe brauchen, dann hätten sie sie uns angeboten. Sie haben offensichtlich mehr Vertrauen in mich als du.«

Flynns Kiefer verhärtet sich. »Du legst mir schon wieder Worte in den Mund.«

»Tue ich das?« Jocasta lächelt schwach und ohne Humor. »Ich schätze, du redest so selten mit mir, dass ich anfange, etwas zu erfinden.«

Flynn wird völlig reglos und starrt sie an. Emotionaler Zwiespalt lässt ihn völlig dichtmachen. Zumindest bei Jocasta. Bei mir würde er sich in einen lautstarken, ordentlichen Streit stürzen.

»Cat und Griffin – sie hören den Menschen zu. Nehmen Ratschläge an«, sagt er schließlich mit leiser, beinahe tonloser Stimme. »Cat war anfangs Griffins Beraterin. In gewisser Weise ist sie das immer noch.«

Wenn ihr mich fragt, ist Griffin der Weise von uns, aber schließlich nimmt Jocasta das Argument mit einem Nicken an. »Ich werde darüber nachdenken«, sagt sie.

»Danke.« Flynn scheint sich zu entspannen. »Besorg dir auch eine Leibwache«, fügt er hinzu.

»Ich kann mich um mich selbst kümmern.«

»Ich könnte mich besser um dich kümmern«, murmelt er gereizt.

Jocasta klammert sich an die Kante des Tisches, als wäre der das Einzige, das sie aufrecht hält. Oder als könne sie das ganze Ding in einem Wutanfall hochhieven und umkippen. Als Flynn bewusst wird, was er da gerade gesagt hat oder wie man es auffassen könnte, wird er blass, bis sein leuchtend roter Schopf seine einzige Farbe ist.

»Ich meine …« Er räuspert sich, schaut hoch, umher, überall hin nur nicht sie an. »Ich meine, du wärst doppelt so sicher mit einem Krieger, der dich bewacht. Ich. Oder jemand anders.«

Langsam löst Jocasta ihre Finger von der Tischkante. »Jemand anders?«

Flynn runzelt die Stirn. »Ich breche heute auf. Ich werde nicht da sein. Du hast in der Arena gut gekämpft, aber da waren wir alle da. Das bedeutet nicht, dass du für das hier bereit bist.« Er macht eine alles umfassende Geste. »Alltägliche Gefahr? Von der heimtückischen Sorte? Die greift dich nicht immer mit einem Schwert und Zähnefletschen an. Du siehst sie vielleicht nicht kommen.«

Auf Jocastas Lippen ist wieder dieses unbestimmte Lächeln, das von absoluter Enttäuschung spricht. »Also das ist es, was du willst? Dass irgendein Mann mir Tag und Nacht folgt? Vor meiner Schlafzimmertür schläft? Mit mir spazieren geht? Mich im Badehaus bewacht?«

Flynn antwortet nicht. Er ist zu sehr damit beschäftigt, seine Backenzähne zu Staub zu zermahlen.

»Nun, ich werde es nicht tun«, sagt Jocasta. »Ich bin in einer befestigten Burg und habe nicht vor, sie zu verlassen. Hier gibt es genug Wachen, hohe Mauern und jenseits davon eine unablässig wogende Menge, die uns aufrichtig zu lieben scheint. Ich bin nicht in irgendeiner Gefahr.«

Flynn schnaubt. »Es gibt immer eine Gefahr. Und sie ist am gefährlichsten, wenn man nicht mit ihr rechnet. Du darfst deine Wachsamkeit nicht sinken lassen, Jo, besonders nicht, während wir fort sind.«

Jocasta reibt mit dem nassen, kräutergetränkten Tuch über den Tisch, um einen Fleck aufzuwischen. Als nichts mehr wegzuwischen ist, schaut sie endlich zu Flynn hoch.

»Du solltest dir keine Sorgen um mich, sondern um dich machen.« Unbehaglich tritt sie von einem Fuß auf den andern. »Ich tue es jedenfalls.«

Flynn beugt sich vor, die Hände wieder auf den Tisch gestützt. Ihre Blicke treffen sich. »Wirklich?«

Jocasta schluckt so heftig, dass ich es von hier aus sehen kann. Leise sagt sie: »Das weißt du doch.«

Flynns Blick fällt auf ihren Mund. Jocastas Lippen teilen sich, und ihre Zunge schnellt hervor, um sie zu befeuchten. Er verfolgt die Bewegung mit den Augen, neigt leicht den Kopf und sieht plötzlich wie ein hungriges und sehr konzentriertes Raubtier aus. Langsam lehnt sie sich dem Mann entgegen, den sie schon so lange liebt, und verringert den Abstand zwischen ihnen über den Tisch hinweg. Ausnahmsweise weicht Flynn nicht zurück, und ich fange an, mir wie ein Voyeur vorzukommen, weil mein Herz heftig für die beiden schlägt und ich den Blick nicht abwenden kann.

Tu es. Küss sie. Beanspruche sie für dich. Das ist alles, was sie will.

Flynns Kopf senkt sich langsam. Jocasta neigt den ihren hoch.

Es geschieht endlich!

Bellanca stürmt durch eine Seitentür in die Küche. Flynn und Jocasta fahren auseinander, ich fahre zusammen, und meine Hand fährt mir an die Brust, wo mein Herz anfängt auszuschlagen wie ein geistig verwirrter Esel. Überall, wo Bellanca hingeht, tut sie das wie ein verdammter Wirbelsturm. Ein verdammter flammender Wirbelsturm.

»Was zur Unterwelt ist das für ein fürchterlicher Gestank?« Bellanca wedelt sich mit der Hand vor der Nase herum und sieht Flynn und Jocasta an, als käme der Gestank von ihnen. Dann stürmt sie herbei, späht in Jocastas Schüssel und runzelt die Stirn. »Was ist das?«

»Das wird ein Schlaftrunk«, erklärt Jocasta angespannt.

Bellanca rümpft die sommersprossige Nase. »Für wen?«

»Für mich«, antwortet Jocasta mit zusammengebissenen Zähnen. Normalerweise ist sie freundlich zu Bellanca, oder zumindest neutral, also weiß ich, woher ihre Gereiztheit kommt. Sie wurde gestört, bevor sie ihren allerersten Kuss bekommen konnte, und das von dem Mann, auf den sie schon seit Jahren wartet.

Bellanca schnaubt spöttisch. »So dumm kannst du nicht sein.«

Flynn beißt die Zähne zusammen, und seine braunen Augen werden schmal. Der Blick, den er auf Bellanca richtet, ist wahrlich Furcht erregend, aber sie scheint es nicht zu bemerken.

Jocasta holt tief Luft, und ihre Miene ist plötzlich eine so sorgfältige Maske der Höflichkeit, dass ich nicht daran zweifle, dass sie darunter vor Wut kocht. »Wie bitte?«

»Warum solltest du so tief schlafen wollen? Nur ein Idiot würde das.« Bellanca sieht aufrichtig verwirrt aus. Wie üblich merkt sie überhaupt nicht, wie alle auf ihre … Offenheit reagieren.

»Schlägst du vor, ich sollte mit einem offenen Auge schlafen?«, fragt Jocasta kühl. »Oder vielleicht überhaupt nicht?«

Bellanca langt zwischen sie und schnappt sich einen Apfel, der es irgendwie geschafft hat, dem herumspritzenden Kräuterbrei zu entgehen. »Gute Idee.« Als sie sich wieder aufrichtet, stößt sie dabei Jocastas Schüssel heftig genug um, dass sie zu Boden fällt. Das tönerne Gefäß zerspringt in winzige Scherben, was das Gebräu hoffnungslos verunreinigt.

Jocasta bleibt der Mund offen stehen.

Bellanca zwinkert ihr zu. »Mit offenen Augen.« Schmatzend beißt sie in ihren Apfel, während sie sich mit klimpernden goldenen Armreifen und sich bauschenden himmelblauen Röcken zurückzieht.

Flynn macht einen Schritt hinter ihr her, und seine Stimme senkt sich. »Hast du ihr gerade gedroht?«

Bellanca bleibt auf halbem Weg durch die Küche stehen. Sie wirkt zunehmend mürrisch, als sie sich mit einer Fingerspitze einen Tropfen Apfelsaft von den Lippen tupft. »Ich versuche nur, sie zu beschützen.«

»Weißt du irgendetwas?«, knurrt Flynn und geht auf sie zu, bis sie nur noch einen Schritt voneinander entfernt sind.

Bellanca nimmt einen weiteren Bissen, dann zuckt sie mit den Schultern. »Ich weiß viele Dinge.«

»Zum Beispiel?«, will Flynn wissen.

»Zum Beispiel, dass man besser die Finger von solchen Tränken lässt.«

Jocasta versteift sich. »Ich weiß, was ich tue. Unwahrscheinlich, dass ich ihn überdosiert habe.«

Bellanca schüttelt den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint.«

»Was dann?«, fragt Flynn. Seine Stimme ist immer noch schwer vor Drohung.

»Gütige Götter!« Bellanca verdreht die Augen. »Ich habe doch nur versucht zu helfen. Ich gehe mich jetzt umziehen und packen.« Sie beißt noch einmal von ihrem Apfel ab, dann schleudert sie ihn nach Flynn und trifft ihn mitten auf die Stirn.

Ich schlage mir die Hand vor den Mund, um ein Aufkeuchen zu ersticken. Auflachen. Keuchendes Auflachen. Ich kann nicht glauben, dass sie das gerade getan hat!

Unter Jocastas entsetztem Blick wischt Flynn sich mit steinerner Miene Apfelsaft von der Stirn. Bellanca wirbelt auf dem Absatz herum und stampft aus dem Zimmer, auf dieselbe Weise, wie sie hereinkam – schnell und lodernd.

Sobald die Tarvanerin verschwunden ist, ziehe ich mich von der offenen Tür zurück, bevor ich in leises, heftiges Gelächter ausbreche. Bald danach höre ich, wie Flynn und Jocasta dasselbe tun.

*

Jocasta bittet mich nicht, zu bleiben und ihr dabei zu helfen, einen Ratgeber zu finden, also biete ich es ihr auch nicht an. Ich will sie nicht wissen lassen, dass ich gelauscht habe, aber noch wichtiger ist, ihr zu zeigen, dass ich Vertrauen in sie und ihre Entscheidungen habe. Ich will ihr Selbstvertrauen nicht erschüttern, unmittelbar bevor wir aufbrechen, indem ich sie frage, ob sie meine Hilfe braucht. Außerdem bin ich ihrer Meinung. Solange sie innerhalb des Burggeländes bleiben, denke ich, dass Kaia und sie vollkommen sicher sind.

Wir haben uns alle im Burghof versammelt, diejenigen von uns, die heute fortreiten, und diejenigen von uns, die wir zurücklassen. Es sollte keine gefährliche oder lange Reise werden, aber Abschiede fallen immer schwer.

Hinter mir höre ich Schritte und das Knarren von Leder und wende mich von Griffin und Carver ab, die ihren Schwestern noch letzte Anweisungen geben. Kato lässt meinen Sattel auf Panotiis Rücken fallen.

»Das kann ich auch machen«, sage ich und mache Anstalten, ihm zu helfen, doch er wischt meine Hand fort.

»Das weiß ich.« Er bückt sich, um den Sattelgurt festzuziehen.

Niemand lässt mich mehr irgendetwas heben, aber ich beschwere mich nicht. Gurte allerdings schaffe ich, aber Katos breiter Rücken vereitelt meinen Versuch zu helfen, und es besteht nicht die geringste Chance, dass er aus dem Weg gehen wird. Er zieht die Steigbügel an Ort und Stelle, dann rüttelt er noch mal an allem, um sich zu vergewissern, dass alles sitzt.

Ich tätschle Panotiis Schulter, worauf seine riesigen Ohren in meine Richtung zucken. Sein fuchsfarbenes Fell ist weich und glänzend, obwohl ich nicht viel Energie hatte, ihn zu bürsten. Wann immer ich daran gedacht habe, zu den Ställen zu gehen, war ich bereit für ein Nickerchen. Vielleicht hat Griffin ihn für mich gestriegelt.

Kato dreht sich zu mir um. Der regenschwangere Wind hebt ihm das blonde Haar von den Schultern und lässt es um seinen Kopf wirbeln. Gewitterwolken jagen über den Himmel, verdunkeln seine blauen Augen und hüllen den Burghof in Schatten. Ich erschauere.

»Ist dir kalt?«, fragt er mit einem leichten Stirnrunzeln.

Ich schüttle den Kopf, reibe mir aber trotzdem die Arme. »Kleine Bohne ist wie ein Lagerfeuer in mir drin. Es ist … Ich weiß nicht. Irgendwas in der Luft.« Oder direkt hier in dem düsteren Burghof. Es ist der Schmerz, Jocasta und Kaia in einer nur größtenteils stabilen Situation zurückzulassen, und die Sorge, sie von ihren Brüdern und den Männern, die sie lieben, zu trennen. Trotz meiner offenbar Zuversicht spendenden Gegenwart kann alles Mögliche passieren. Eine Unzahl von Dingen kann schiefgehen, und ich bin nicht hier. Was, wenn sie einander nie wiedersehen?

»Wir können den Sturm abwarten«, meint Kato.

Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er sich auf das Wetter bezieht, aber ich schüttle erneut den Kopf und ringe mir dann ein Lächeln ab. »Er weht nach Osten. Wir gehen nach Westen. Uns passiert nichts.«

Auf der anderen Seite des Burghofs löst Bellanca sich von einer verweinten Lystra und geht dann zu ihrem bereits gesattelten Pferd. Genau genommen ist es Piers’ Pferd. Bellanca hat entschieden, dass sich der Wallach besser für die bevorstehende lange Reise eignet als ihre in die Jahre gekommene Stute, und ihn sich einfach angeeignet. Das rötlich graue Fell des Pferdes steht in herrlichem Kontrast zu ihrem feurigen Haar. Wie üblich sprühen die roten Locken hier und da immer noch Funken. Sogar im feuchten Wind und zu engen Zöpfen um ihren Kopf geflochten scheint sie es nicht löschen zu können. Ich weiß nicht, wie sie nachts schläft, ohne ihr Bett in Brand zu stecken. Im Sitzen? Vielleicht befolgt sie ihren eigenen Rat und schläft überhaupt nicht.

Als ich mir die Szene in der Küche heute Morgen in Erinnerung rufe, muss ich wieder an Flynns belastende Worte denken.

»Hältst du mich für eine Art unbesiegbare Kriegerin?«, platzt es aus mir heraus, dabei fühle ich mich im Moment ziemlich besiegbar. Die Hälfte der Zeit über will ich mich einfach nur um Kleine Bohne herum zusammenrollen und sie beschützen. Und ich starre ständig ins Leere.

»Was meinst du mit unbesiegbare Kriegerin?«, fragt Kato.

Bevor ich antworten kann, bläht der Wind seinen Umhang auf, und ich sehe, dass seine Lederrüstung neu ist. In die zähe Wildschweinhaut ist ein goldener Phönix eingraviert. Er ist von herausragender Kunstfertigkeit, und ich kann fast sehen, wie sich der Vogel bewegt, den stolzen Kopf hebt und seine brennenden Flügel ausbreitet. Es ist ein unbezähmbares Geschöpf, eines, das sich immer wieder aus der Asche erheben wird, durch Feuer wiedergeboren.

Mein Puls beginnt zu hämmern. Ich glaube, ich habe meine Antwort in der Botschaft, die Kato auf seine Brust zu schreiben entschied.

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, sage ich, den Blick immer noch auf den Phönix geheftet. »Hast du das Gefühl, wenn ich da bin, dass wir dann immer gewinnen werden? Dass niemand verletzt werden wird?«

Katos große Hände legen sich auf meine Schultern und drücken mich leicht. »Wir werden alle verletzt, und du bist keine Ausnahme.«

Auf meiner Unterlippe kauend, senke ich den Blick. Die Agon-Spiele waren nicht gnädig zu Kato, Griffin oder mir. Sie waren noch härter zu Carver, der fast sein Leben verloren hätte.

»Aber wie wird es enden?«, frage ich und blicke wieder hoch. »Du meinst, am Schluss unserer Kämpfe?«

Seine Hände fallen herab, nachdem er mich noch einmal ermutigend gedrückt hat. »Ich weiß nicht, ob wir immer gewinnen werden. Ich glaube, nicht einmal die Götter wissen das. Aber ich kenne dich, und ich weiß, was du auf dich nehmen wirst. Ich habe gesehen, was dein Körper ertragen kann. Und wie du noch einen Schritt weitergehst, wenn du schon nichts mehr zu geben hast. Und dann noch einen. Und dann noch mehr. Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, als wir in den Eishöhlen voneinander getrennt wurden, und glaubte, du wärst tot. Ebenso, als du von der Hydra zerschmettert wurdest und vor unseren Augen aufgehört hast zu atmen.«

Er schaut hoch und über meinen Kopf hinweg, und ich weiß, dass ihn die Erinnerung immer noch schmerzt. Manchmal schmerzt sie mich auch – aufplatzende Haut, brechende Knochen, taumelnder Himmel. Angst.

»Aber du bist jedes Mal zurückgekommen«, fährt Kato fort. »Stärker. Weniger waghalsig. Mächtiger. Weiser als zuvor.«

»Weiser? Na, das dürfte nicht schwer sein.«

»Und weißt du, was ich gelernt habe?«, fragt er, ohne meinen selbstironischen Tonfall zu beachten.

Ich schüttle den Kopf, weil ich es vielleicht bereits weiß und mich irgendwie vor seinen nächsten Worten fürchte.

»Nie die Hoffnung aufzugeben.«

Die Luft fühlt sich plötzlich zu zäh für meine Lunge an. Oder vielleicht bin ich es einfach nur, die nicht atmen kann. »Hoffnung?«

Katos Umhang schnalzt hinter ihm im zunehmenden Wind, wodurch der Phönix weiter für mich sichtbar bleibt. »Du hast uns vor den Spielen von Elpis erzählt, bevor wir unser Team nach ihr benannt haben.«

Mein Mund wird plötzlich trocken. »Ihr? Elpis ist ein Konzept.«

Er schüttelt den Kopf. »Es ist mehr als das. Es ist ein Konzept in der Gestalt einer Frau. Es ist etwas, an dem man sich festhalten kann.«

»Das ist alles uralte Geschichte, die den meisten Leuten nicht mal mehr bekannt ist.«

»Aber du hast das Konzept zurückgebracht«, beharrt Kato. »Hast sie zurückgebracht – in Köpfe und Herzen. Zurück nach Thalyria. Und jetzt sprechen alle auf einmal davon. Rufen es in den Straßen. Benutzen es als Begrüßung. Singen es vor unseren Toren.« Seine Augen treffen meine. Auffallend. Blau. Hingebungsvoll. »Jetzt … Ich weiß nicht. Jetzt bist du Elpis für mich.«

So vieles wirbelt in meinem Innern umher, dass ich meine Gedanken nicht von meinen Gefühlen trennen kann. Ich habe niemandem von meiner Elpis-Entdeckung erzählt, nicht mal Griffin. Es fühlte sich einfach wie zu viel Druck an. Das Gewicht der Welt. Aber wie es scheint, hat Kato es ganz von selbst herausgefunden, wahrscheinlich schon lange vor mir. Und Flynn auch, ohne es in so viele Worte zu fassen. Und ich habe keinen Zweifel daran, dass Griffin es auch weiß, wie auch immer er darüber denken mag. Er weiß es schon länger als irgendeiner von uns.

Aber Kato macht mir Angst. Er hebt mich zu hoch. »Was, wenn ich versage?«

Kato sieht mich mit solcher Aufrichtigkeit, so platonischer Zuneigung an, dass mir die Brust eng wird.

»Dann wirst du immer noch mein Licht in der Dunkelheit sein, Cat. Selbst wenn du versagst.«

Ich ziehe scharf den Atem ein, während ich die Tränen niederkämpfe, die in letzter Zeit so dicht unter der Oberfläche zu lauern scheinen, und versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen. Ich kann ihm nicht antworten. Wenn ich es tue, werden die Gefühle mich überwältigen.

Heftig blinzelnd sehe ich mich um. Der Burghof ist ungewöhnlich ruhig, trotz unserer Versammlung hier. Flynn steht neben seinem Pferd, die rotbraunen Augenbrauen gerunzelt, während er ohne großen Erfolg versucht, seinen brütenden Blick von Jocasta fernzuhalten. So wie es aussieht, schaut Jocasta ebenso oft in Flynns Richtung, während sie bemüht ist, auch auf Griffin und Carver zu achten. Neben ihr schaut Kaia uns an, aber ich weiß, dass es Kato ist, den sie beobachtet.

Ianthe ist bereits am Tor, nachdem sie sich rasch verabschiedet hat. Die Wachen haben eine Gasse für uns freigemacht, die Menge wartet mit angehaltenem Atem darauf, dass wir vorbeireiten, und Ianthe sieht mehr als bereit aus, die Burg zu verlassen, die während der letzten Monate mehr oder weniger ihr Gefängnis war. Sie reitet Galen Tarvas riesiges schwarzes Streitross. Der Hengst ist viel zu groß für sie – sogar größer als Griffins Braunes Pferd – und obendrein noch übellaunig und sprunghaft, aber Ianthe wollte keinen anderen reiten. Wenn meine schreckliche Vermutung über Galens Misshandlungen zutrifft, dann übernimmt sie wieder die Kontrolle darüber, was zwischen ihren Beinen ist. Ich fürchte, es ist symbolisch, ob ihr das bewusst ist oder nicht.

Bellanca schwingt sich auf den Rotschimmel und lässt sich leicht und gekonnt im Sattel nieder. Wieder schlägt sie nach ihrem funkensprühenden Haar und fängt an zu schielen, als etwas Glut aufstiebt und dann zischend auf ihre Nase zufliegt.

Ich lächle, und es fühlt sich gut an. Ich habe in letzter Zeit nicht oft genug gelächelt.

Bellanca kramt in ihrer Satteltasche und drückt sich dann einen schlappen Hut auf den Kopf, vielleicht um das Feuer zu ersticken. »Götter, geht es jetzt endlich los, oder was?«

Neben mir lacht Kato leise mit einem Nicken in Bellancas Richtung. »Ich mag sie.«

»Ich auch.« Ich strecke die Hand aus und nehme sein Handgelenk. »Und danke.«

Fragend zieht er die Augenbrauen hoch. »Wofür?«

»Dafür, dass du der Bruder bist, den ich nie hatte.«

Sein Gesicht verliert jede Spur von Scherzhaftigkeit. Wir sind nicht miteinander verwandt, weder durch Blut noch Heirat, aber das macht keinen Unterschied. Mein Herz kennt die Wahrheit.

Kato hebt seine freie Hand und verwuschelt mir das Haar. Dann tätschelt er meinen Kopf, und ich weiß, was das bedeutet. Es bedeutet, er liebt mich auch.
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Kapitel 9

Die Heimkehr ist bittersüß und währt nicht lange. Für eine Gruppe Leute, die sich selbst nie auch nur im Geringsten als feige erwiesen hat, verlassen wir Burg Sinta jedenfalls so schnell wieder, wie wir nur können. Zuhause fühlt sich irgendwie nicht mehr nach Zuhause an, wenn Anatols ledernes Gesicht von Verlust gezeichnet und Nerissas Augen vom Weinen rot gerändert sind.

Die Tatsache, dass wir ohne zwei ihrer Töchter zurückgekommen sind, ist keine Hilfe. Noch länger in Sinta zu bleiben wäre ohnehin zwecklos, da sie sofort anfangen, ihre Sachen zu packen. Burg Tarva steht vor einer Invasion – durch Eltern –, und wir sind ihre Eskorte.

Egeria, die in Kürze das westliche Thalyria allein verwalten wird, behält bewundernswert die Fassung, und mein Respekt für sie wächst. Sie nimmt Griffins und meine Vorschläge an und steuert selbst welche bei, und unsere vielen ausführlichen Gespräche bestärken, wie kompetent und praktisch veranlagt die beiden sind, besonders mein Mann. Als ich mir anhöre, wie er plant, Sinta und Tarva ineinander zu integrieren, erkenne ich, dass ich wie ein Fundament und ein Dach bin, wichtig am Anfang und am Ende. Griffin ist das Haus dazwischen.

Als wir uns alle am ersten Tag, an dem ich niemanden habe weinen sehen – noch nicht –, im Burghof versammeln und darauf vorbereiten, Burg Sinta zu verlassen, wende ich mich an Egeria und sage: »Es tut mir leid, dass wir dich allein zurücklassen.«

Sie lächelt, als wäre das eins der nettesten Dinge, die ich je zu ihr gesagt habe. Die fürchterliche Tatsache ist, das könnte sein.

»Sinta ist seit Monaten friedlich«, antwortet sie, anscheinend völlig zuversichtlich. »Die Silenoi werden hoffentlich bald jede fisanische Bedrohung abhalten, und ein Teil der Armee ist immer noch hier.«

Ein kleiner Teil. Der Rest kommt mit uns nach Osten, um sich den Streitkräften dort anzuschließen, die wir bereits in Tarva begonnen haben zu rekrutieren. Aber es war nicht ihre Sicherheit, um die ich mir Sorgen gemacht habe.

»Das habe ich nicht gemeint. Ich hoffe, du wirst nicht zu einsam sein.« Sie ist es gewohnt, von einer großen Familie umgeben zu sein. Es wird niemand mehr da sein.

Ihre taubengrauen Augen werden weich. »Ich bin nicht allein. Lenore ist hier.«

Lenore? Ich durchforste meine Erinnerung. »Jocastas Zofe?«

Errötend zieht Egeria den Kopf ein. »Nicht nur Jocastas Zofe.«

Oh. Oh! Meine Augen werden groß. Wahrscheinlich gar nicht mehr Jocastas Zofe. »Das ist wunderbar«, antworte ich und umarme sie beinahe freiwillig. Der plötzliche Impuls verschwindet wieder, bevor ich tatsächlich die Arme heben kann, aber Egeria nimmt die Angelegenheit selbst in die Hand und drückt mich herzlich an sich.

»Warum bist du so blass?«, fragt mich Nerissa, nachdem Egeria mich loslässt. Sie kommt näher und inspiziert mein Gesicht, als stelle sie im Geiste bereits ein Rezept für irgendeine übelschmeckende, heilkräftige Suppe zusammen, die nicht nur meine mangelnde Gesichtsfarbe kurieren wird, sondern von der mir wahrscheinlich auch noch Haare auf der Brust wachsen. »Du hast Ringe unter den Augen, und deine Lippen sind praktisch weiß. Bist du krank? Ich habe Kräuterwässerchen, die ich holen könnte, bevor wir aufbrechen.«

Nerissas Wässerchen riechen nach Dreck, Scheune und Ziegenmist. Auf keinen Fall werde ich die trinken. Mein Magen rebelliert, aber nicht nur wegen der Androhung von Nerissas Medizin. Kleine Bohne hat mir in den vergangenen paar Tagen mehr als einmal bewiesen, dass sie noch lange nicht damit durch ist, mich erbrechen zu lassen.

»Ich bin nicht krank«, antworte ich. Obwohl es sich in letzter Zeit stark so anfühlt.

Egeria schnappt nach Luft. »Du bist schwanger!« Ihre Miene erhellt sich auf eine Weise, die ich nicht für möglich gehalten hätte, was sie in eine Schönheit verwandelt, die es beinahe mit ihren jüngeren Schwestern aufnehmen könnte.

Ich wollte die Neuigkeit nicht hier, jetzt, so verkünden, aber ich nicke, da Egeria es ohnehin schon erraten hat und aussieht, als könnte sie einen plötzlichen Freudentanz aufführen. Neben ihr strahlt Nerissas Gesicht geradezu, zum ersten Mal, seit wir zurück sind. Grinsend hüllt Griffins Mutter mich in eine weiche, nach Kräutern duftende Umarmung, und ihre erfreute Stimme klingt sanft in meinem Ohr. »Danke, dass du mir mein erstes Enkelkind schenkst. Du wirst eine wunderbare Mutter sein, Cat.«

Vor Begeisterung wiegt Nerissa mich so hin und her, dass ich fast aus dem Gleichgewicht komme. Ich halte mich an ihr fest, unfähig, sie daran zu hindern. Genau genommen will ich das auch gar nicht.

Das Herz schwillt mir beinahe schmerzhaft in der Brust. Von der Frau, der ich insgeheim, schon als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, auf den Schoß klettern wollte, bedeuten mir diese von Herzen kommenden Worte viel. Sie sorgen auch dafür, dass ich mich innerlich schmerzhaft zerbrechlich fühle. Werde ich eine gute Mutter sein? Ich weiß nicht, wie man mit einem Kind umgeht. Die halbe Zeit über weiß ich kaum, wie ich mit mir umgehen soll.

Abseits höre ich, wie Anatol Griffin schroff gratuliert und ihm auf den Rücken klopft. Griffin antwortet mit etwas ebenso Schroffem, aber alles, was ich denke, ist, dass Nerissa das eine gesagt hat, was ich am allermeisten zu hören nötig hatte. Jetzt muss ich es einfach nur noch selbst glauben.

Ich löse mich aus Nerissas Armen und ertappe sowohl Bellanca als auch Ianthe dabei, dass sie uns von ihren Pferden herab anstarren. Die identischen ungläubigen Mienen auf ihren Gesichtern sind fast schon komisch, aber ich lache nicht, weil es ganz und gar nicht lustig ist. Sie wissen bereits, dass ich schwanger bin. Es ist die herzliche Umarmung, die sie so vor den Kopf geschlagen hat. Ich verstehe ihre Verblüffung, aber wenn irgendjemand sie lehren kann, dass elterliche Zuneigung möglich ist, dann Nerissa und Anatol. Das könnte ein langwieriger Prozess werden. Ich lerne es selbst noch.

Carver und sein Ross trotten neben Bellanca und Ianthe. »Blinzeln, Ladys. Das Kinn hoch vom Boden. Besonders du, Bellanca. Ich kann dir bis in den Hals hinuntersehen. Ich weiß, das ist ein absoluter Schock, aber ja, Cat weiß, wie man jemanden umarmt.« Er zwinkert in meine Richtung. »Fast.«

Ich verkneife mir eine unanständige Handgeste, weil Nerissa mich dafür tadeln würde. Kato und Flynn satteln lachend ihre Pferde fertig.

Ianthes grüne Augen erhellen sich vor Belustigung, und ich liebe sie sogar noch mehr. Sie ist unverwüstlich. Kann Elpis eine Elpis haben? Oder zwei? Denn neben Griffin ist sie meine, denke ich.

Auf typische Bellanca-Weise hebt der Rotschopf die Gerte und schlägt Carver damit auf den Kopf. Er schreit vor Überraschung und vielleicht ein wenig Schmerz auf und funkelt sie dann wütend an, als ziehe er ernsthaft in Betracht, sie vom Pferd zu stoßen. Oder an den Haaren zu ziehen. Wenn man die beiden ließe, würden sie sich raufen wie zerlumpte Gassenkinder. Zum Glück hat Carver noch ein wenig Kontrolle über seine körperlichen Impulse, obwohl er in letzter Zeit eine wirklich besorgniserregende Menge Wein konsumiert.

Er öffnet den Mund, und ich bin neugierig zu hören, was er sagen wird, aber Nerissa kommt seiner Retourkutsche mit etwas zuvor, das Bellanca vermutlich noch entschiedener zurechtweisen wird.

»Bellanca!«, ruft Nerissa laut aus. »Benimmt sich so eine junge Dame?«

Das Gesicht der ehemaligen tarvanischen Prinzessin wird kreidebleich. Dann leuchtend rot. »Er ist unerträglich!«

»Das sind Männer oft«, erwidert Nerissa philosophisch.

»Aber er triezt mich ständig!«

»Steh drüber«, sagen Nerissa und ich gleichzeitig. Wir sehen einander an und lachen, und das plötzliche Funkeln in ihren Augen trägt viel dazu bei, die Schuld zu lindern, die ich wegen Piers’ dauerhaftem Exil empfinde.

Bellanca sieht aus, als wäre sie von einem Strudel verschluckt und in Atlantis wieder ausgespuckt worden, ohne zu wissen, wo oben oder unten ist. Ihre Augen sind groß und verwirrt. Ihr Mund steht immer noch offen. Ich glaube, sie hat eine Menge zu sagen, aber ausnahmsweise mal zweifelt sie daran, ob es weise ist, mit allem herauszuplatzen.

Kaum richtet Nerissa ihre Aufmerksamkeit wieder auf andere Dinge, schenkt Carver Bellanca ein breites, feixendes Grinsen. Bellancas Augen werden schmal und fixieren den selbstgefälligen Schwung seiner Lippen, als wäre sie vollkommen in der Lage – und willens –, ihm den Mund mit bloßen Händen aus dem Gesicht zu reißen. Carver hört auf zu grinsen und verzieht sich außer Reichweite.

Ich verkneife mir ein Lachen. Ich bin froh, dass Bellanca hier ist. Carver scheint abgesehen von ihr auf nicht mehr viel zu reagieren.

Sobald alle auf ihren Pferden sitzen und zum Aufbruch bereit sind, kommt Griffin wie natürlich an meine Seite. Panotii und Braunes Pferd führen die Prozession aus der Burg und durch die überfüllten, bunten Straßen von Sinta-Stadt an. Bellanca, Ianthe, Nerissa und Anatol folgen uns, dahinter ein großer Teil von Griffins sintanischer Armee. Team Beta begleitet die Soldaten, jeder von ihnen eine große Einheit unter seinem Kommando.

Ich winke der jubelnden Menge fast so oft zu wie Griffin. Die Menschen von Sinta-Stadt lieben uns. Griffin, weil er einer der ihren ist. Mich, weil ich mich für sie entschieden habe.

Aber die Aufmerksamkeit ist immer noch etwas, woran ich mich nicht gewöhnen kann, das ich nicht wirklich will und von dem ich mir nicht sicher bin, ob ich sie auch verdiene. Erleichterung füllt meine Lunge wie frische Luft, als unsere langsame Prozession schließlich die Stadt verlässt und sich zu den sanften Hängen mit ihren Olivenhainen windet. Leider ist die Atempause nur von kurzer Dauer. Griffin lehnt seinen dunklen Kopf zu mir herüber. »Nächster Halt – Lycheron.«

Meine Schultern sacken herab, und ich quengle wie ein Baby. »Muss das sein?«

Er lacht. »Wenigstens sind diesmal keine Eisebenen zu überqueren.«

Nein. Nur halb Sinta. Wir wollten Lycheron gegenübertreten, wenn wir am stärksten wirken, mit unseren Soldaten hinter uns, und das Glück war auf unserer Seite, weil wir dem verstörend männlichen Silenoi-Alpha auf unserem Weg, die Armee zu holen, nicht begegnet waren. Stattdessen hielt uns eine Gruppe Wachposten der kriegerischen Kreaturen mit ihren Nymphen auf. Wir baten sie, Lycheron zu suchen, damit wir auf unserem Rückweg mit ihm sprechen können.

»Denkst du wirklich, du kannst ihn dazu bringen, in Zukunft die Grenze zwischen Tarva und Fisa zu bewachen, ohne dass er dich zu einem neuen Wettstreit herausfordern wird?«, frage ich. Lycheron wird nur von männlichem Alpha zu männlichem Alpha verhandeln. Der erste Wettstreit beinhaltete Rätsel, Pfänder und Artemis – alles etwas, worauf ich verzichten kann.

»Ich kann es versuchen.« Griffins graue Augen funkeln unter seinen dunklen Wimpern, als er sich mir zuwendet, und die Mischung aus Belustigung und Entschlossenheit in ihnen lässt mir den Atem stocken. Mann. Kriegsherr. Gemahl. König. Ich liebe jeden Teil von ihm.

»Das werde ich dir auf ein Banner sticken«, sage ich zu ihm. »Ich werde es zu deinem offiziellen Wahlspruch machen.«

Seine Mundwinkel heben sich, und seine Miene erhellt sich vor Überraschung. »Du kannst nähen?«

»Nö.« Ich grinse. »Aber ich kann es versuchen.«

*

Lycheron. Gütige Götter. Er ist immer noch so mächtig, wie eine Kreatur nur sein kann. Halb Pferd. Halb Mann. Und die männliche Hälfte ist …

Ich würde ja schlucken, aber mir bleibt die Spucke weg.

… ein ziemlicher Anblick.

Offen gesagt ist die Pferdehälfte auch nicht schlecht. Glänzend. Schwarz. Muskulös. Riesig. Alles – riesig.

Wir treffen uns auf halber Strecke zwischen Sinta-Stadt und Tarva-Stadt im Grasland, bevor es sich allmählich in die Hügel und Wälder des Nordens verwandelt. Im Team Beta flankiert uns mit der Armee. Griffins Eltern bleiben bei Carver, im Hintergrund bei den Truppen, aber Bellanca bleibt in unserer Nähe, ebenso wie Ianthe. Die Silenoi machen unsere Pferde nervös, also steigen wir ab und nähern uns ihnen zu Fuß. Griffin drückt meine Hand, dann tritt er ein wenig vor uns, da er weiß, dass Lycheron nur mit ihm verhandeln wird.

Neben mir starrt Ianthe den Alpha der Silenoi mit absoluter Faszination an. Was mir allerdings Sorgen macht, ist, wie Lycheron zurückstarrt. Seine Aufmerksamkeit ist nur teilweise auf Griffin gerichtet. Seine Pferdeohren zucken, und seine mächtigen Männerschultern neigen sich unablässig in unsere Richtung, als könne er gar nicht anders, als sich Ianthe zuzuwenden. Auf den Eisebenen hatte er an mir geschnuppert, als sauge er mein Wesen und meine Magie regelrecht in sich ein, als würde er sie kosten und sich einprägen. Jetzt wittert er an meiner Schwester – mehrmals –, und der Blick seiner gelbbraunen Augen wird verhangen. Muskeln beben an seinem langen Pferderücken. Ianthes Lippen teilen sich zu einem leise zitternden Atemzug. Farbe steigt ihr ins Gesicht.

Der Alpha der Silenoi beobachtet sie mit konzentriertem und wildem Blick, und etwas in meiner Magengrube fängt an, sich völlig falsch anzufühlen. Nicht weil Lycheron eine magische Kreatur ist. Er ist durch und durch männlich, und sogar mir fällt es schwer, nicht auf seine gemeißelte Brust, die muskulösen Arme und dekadent attraktiven Züge zu starren. Sondern weil ich spüre, wie die Spannung zwischen ihnen knistert – ihnen beiden –, und das schreckliche Rumoren in mir kommt davon, dass ich ganz genau zu wissen glaube, was der Silen als Gegenleistung für seine weitere Hilfe verlangen wird.

Widerwillig richtet Lycheron seine Aufmerksamkeit wieder auf Griffin. Er wirft sein ebenholzschwarzes Haar in den Nacken. »Unsere Vereinbarung lautete, eure unbedeutende Grenze nicht länger als sechs Monate lang zu bewachen. Wenn ihr uns hier nicht länger braucht, dann werden wir zu den Eisebenen zurückkehren.«

»Ich möchte immer noch, dass ihr meine Grenze für den restlichen Zeitraum bewacht«, antwortet Griffin. »Aber wie ich gerade erklärt habe, hat sich meine Grenze einen Wochenritt nach Osten verschoben.«

Lycheron schnaubt spöttisch. »Eine Woche für euch. Für mich höchstens drei Tage.«

Ich renke mir beinahe den Kiefer aus. Die Silenoi können ganz Tarva in nur drei Tagen durchqueren?

»Dann drei Tage«, erwidert Griffin. »Es ist immer noch meine Grenze. Der Handel sollte weiterhin gelten.«

»Das sollte er nicht. Und das tut er auch nicht. Du hast ausdrücklich die Grenze zwischen Sinta und Tarva genannt. Hier bin ich. Wenn diese Grenze nicht mehr existiert, dann habe ich keinen Grund mehr, sie zu bewachen. Und ich habe gewiss weder Grund noch Veranlassung, an der Grenze zu Fisa zu patrouillieren.«

»Du hältst unsere Vereinbarung nicht ein«, schäumt Griffin.

Hart stampft Lycheron mit einem Huf auf den Boden. »Unser Handel beinhaltete Sinta und Tarva. Durch deine eigene Verfügung existieren diese beiden Reiche nicht mehr. Das hier ist nur noch Thalyria, ohne Grenze, mit völliger Bewegungsfreiheit, und meine Herde patrouilliert in der Mitte davon auf und ab.«

»Ich habe immer noch eine Grenze, die geschützt werden muss«, presst Griffin hervor.

»Dann hättest du den Handel anders formulieren sollen.« Lycherons Tonfall ist kühl, glatt und endgültig. Ich kann jedoch sehen, dass er noch nicht fertig ist. Dafür ist er zu sehr an Ianthe interessiert.

Griffins Nasenflügel blähen sich unter einem tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. Er braucht mehr als einen. »Dann biete ich dir einen neuen Wettstreit an.«

Lycherons honigbraune Augen leuchten vor aufrichtigem Interesse auf, aber dann verhärtet sich seine Miene wieder, und er unterdrückt die Versuchung sichtlich. »Nein. Ich habe gesehen, wie die Götter dich begünstigen. Es ist ärgerlich, um es milde auszudrücken.«

Mist. Ich dachte, die Silenoi könnten einer Herausforderung nicht widerstehen. Offenbar können sie es doch – wenn sie glauben, dass sie nicht gewinnen werden.

»Wir werden keinen Gott herbeirufen«, sagt Griffin schnell. »Besonders nicht hier.«

Lycheron schüttelt den Kopf. »Sie beobachten euch zwei immer.«

Immer? Huch! Ich hoffe nicht.

»Biete mir etwas anderes an«, sagt Lycheron, dabei sieht er direkt auf Ianthe.

Nein. Nein. Nein!

»Ich habe nichts zu geben, was du wollen könntest.« Stahl säumt jedes Wort von Griffins Antwort.

»Ich will sie.« Lycheron nickt in unsere Richtung.

Sofort macht Griffin einen Satz auf mich zu, packt meinen Arm und schiebt mich hinter sich. Aus seinem Blickwinkel muss er nicht erkannt haben, wen Lycheron wirklich angestarrt hat.

»Nicht mich«, quäke ich an die Rückseite seiner Tunika geklammert.

Mit heftig gerunzelter Stirn dreht Griffin sich um. »Was meinst du damit, nicht dich?« Dem völlig verwirrten Ausdruck auf seinem ebenso wütenden Gesicht nach glaube ich, er kann sich nicht vorstellen, dass Lycheron irgendjemanden außer mir wollen könnte.

Ich neige den Kopf zur Seite. »Ianthe ist es, die er will«, presse ich hervor.

Griffins Blick zuckt zu meiner Schwester.

Lycherons beeindruckende Brust dehnt sich aus, als er die Luft, die Ianthe umgibt, in seine Lunge saugt. Er genießt eindeutig – und auf sinnliche Weise –, welche Witterung oder Magie er mit diesem tiefen Atemzug auch immer einatmet. Ianthe erschaudert sichtlich.

Griffins erzürnter Blick muss Lycheron wie ein Donnerschlag treffen. »Sie kannst du auch nicht haben.«

Ich durchbohre den Alpha der Silenoi ebenfalls mit meinen Blicken. Verdammt richtig, das kann er nicht!

Lycherons Schweif peitscht seine muskulöse Hinterhand. »Dann hast du recht, du hast nichts, was ich will.«

Offensichtlich genüge ich nicht mehr seinen Ansprüchen. Nicht dass ich mich beschwere.

Lycheron schmunzelt, diesmal in meine Richtung. »Kleiner Ursprung, dein Geruch hat sich verändert.« Wieder atmet er ein, und es ist wie eine warme Faust, die sich um mein Inneres legt und sanft zieht.

Diesmal bin ich es, die erschauert. Wie macht er das?

Die Lebensenergie von Kleine Bohne reagiert mit einem ausgeprägten Knuffen und Zappeln. Sie hat es auch gespürt!

»Ah, ich verstehe«, sagt der Silen.

Sofort lege ich schützend die Hand über meinen Bauch. Ich will nicht, dass er irgendetwas da drin sieht.

Da unten.

Nirgendwo!

Lycheron zuckt mit den Schultern. »Kein Wunder, dass du deinen Reiz verloren hast.«

Beleidigt starre ich ihn mit offenem Mund an. Ich kann nicht anders. Griffin sieht aus, als würde er gleich explodieren. Bellanca stößt ein schnaubendes Lachen aus, worauf mein Kopf in ihre Richtung fährt. Der Ausdruck auf meinem Gesicht bringt sie rasch zum Schweigen. Ianthe bleibt stumm.

»Das ist es also?«, knurrt Griffin vor Wut. »Das ist dein Wort wert?«

Lycheron bleckt die Zähne. Ein bernsteinfarbenes Glühen pulsiert im Inneren seiner Augen und weckt tief verwurzelte Nervosität in mir. Sie kommt direkt von dort, wo mein Überlebensinstinkt wohnt, und jetzt gerade sagt er mir, ich soll wegrennen.

Rohe Macht durchzieht die Luft mit genug Magie, dass sie mir auf der Haut brennt und ich sie beinahe auf der Zunge schmecke. Aber die Beine in die Hand zu nehmen und es tatsächlich zu tun sind zwei völlig verschiedene Dinge, und gemeinsam bleiben Griffin und ich standhaft. Es hilft, zu wissen, dass Lycheron zwar Furcht erregend sein kann, wenn er will, aber dass er auf keinen Fall den Zorn der Götter riskieren würde, indem er uns etwas zuleide tut.

Ianthe und Bellanca weichen ebenfalls nicht von der Stelle. Alle anderen sind vermutlich zu weit weg, um zu erkennen, wie furchteinflößend Lycheron ist, und ich bezweifle, dass Team Beta es ihnen sagen wird. Das wäre kontraproduktiv, um unsere Soldaten hierzubehalten.

»Mein Wort ist mein Gewicht in Gold wert, und mein Gewicht ist beachtlich«, knurrt Lycheron. »Ein Handel wurde geschlossen. Der Wortlaut war präzise. Die Konsequenzen sind eure.«

Es widerstrebt mir zutiefst, das auch nur zu denken, aber leider hat er recht. Ich drücke Griffins Arm, um zu versuchen, ihm das mitzuteilen. Wir bekommen hier keinen Fuß – und definitiv keinen Huf – in die Tür. Naiv hatten wir gehofft, Lycheron würde uns die vollen sechs Monate geben, die er uns versprochen hat, trotz der eindeutigen Bedingungen des Handels. Aber Tatsache ist, wir haben ausdrücklich den Ort der Grenze genannt, und das war unser Fehler.

»Überdenk deine Entscheidung.« Wieder sieht Lycheron Ianthe an. Seine Stimme wird beinahe unheilvoll tief. »Du weißt, was ich will.«

Röte steigt an Griffins Hals empor, als sein Blut sich erhitzt. Seine Weigerung, auch wenn sie rein verbal bleibt, grenzt an brutal. »Ich verhandle nicht über den freien Willen meiner Familie. Ianthe ist kein feilgebotenes Objekt.«

Scharf zieht Ianthe den Atem ein. Ich kann ihr Herz praktisch von hier aus hämmern hören, und meines sinkt wie ein Stein. Griffin hat keine Ahnung, was er gerade getan hat. Er hat sie verteidigt, sie seine Familie genannt und ihr Wohlergehen über seine eigenen Ambitionen und Bedürfnisse gestellt. Ich würde meine Magie darauf verwetten, dass so etwas noch niemand je für Ianthe getan hat. Wenn sie auch nur ein bisschen wie ich ist, und da bin ich mir ziemlich sicher, dann hat er sich durch seine heftige Weigerung, sie für seinen eigenen Vorteil zu benutzen, gerade ihre unsterbliche Loyalität verdient. Und wir wissen bereits, dass sie auf radikale und erschreckende Weise aufopfernd ist, was uns betrifft.

»Nein, Ianthe–«

Ianthe reckt das Kinn und übertönt mich. »Ich werde gehen.«

»Nein! Ich habe dich gerade erst zurückbekommen!« Sie ist meine Elpis. Meine andere Elpis. Ich brauche sie. Sie kann nicht einfach gehen. Will sie denn nicht bei mir bleiben?

»Ich werde gehen«, wiederholt Ianthe mit noch mehr Nachdruck. Sie sieht erst mich, dann Griffin an. »Ihr braucht das. Ihr beide. Wir müssen den Rest Thalyrias vor Mutter beschützen. Mit den Silenoi an der Grenze wird sie nicht versuchen, sie zu überschreiten. Ihr könnt einfallen, sie nicht. Ihr könnt angreifen, ohne fürchten zu müssen, dass euch jemand in den Rücken fällt.« Sie zuckt mit den Schultern, die zierlich sind, beinahe zu dünn, aber so unglaublich stark. »Außerdem kann er nicht schlimmer sein als Galen Tarva. Und es ist nur für sechs Monate, nicht für immer.«

»Aber du weißt nicht, was er von dir will!« Meine Stimme kommt zu hoch und erschreckend laut heraus. Fast beiße ich mir hart genug auf die Lippe, dass sie blutet.

»Ich weiß, was er will.« Griffins Tonfall ist ein Schleier drohenden Unheils. Mein Mann ist jetzt unglaublich wütend.

Ianthe, die sofort verstanden hat, schnaubt verächtlich. »Das ist unmöglich.«

»Hast du die Nymphen gesehen?«, zische ich.

Langsam erbleicht sie zu einer Schattierung, die mir gar nicht gefällt. Dann versteift sich ihr Rücken, und ein leerer, gleichgültiger Ausdruck verändert ihr Gesicht vollkommen. Ihre Miene wirkt distanziert. »Wie ich schon sagte, er kann nicht schlimmer sein als Galen Tarva.«

Mir geben fast die Knie nach. Ich kann kaum atmen. Sie hat gerade meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt, und ich kann nicht anders, als mir vorzustellen, wie beängstigend und schrecklich es gewesen sein muss. Mir wird übel bei dem Gedanken an diesen fleischigen Rohling auf ihr, der sie niederdrückt, während meine kleine Schwester sich schreiend und tretend unter ihm wehrt.

Mutter hat sie dorthin geschickt. Um sich freizukaufen. Ianthe hätte sich mit ihrer Wassermagie gegen ihn wehren können, aber zweifellos hat Galen Tarva ihr klargemacht, dass die Konsequenzen eines solchen Widerstands noch schlimmer sein würden. Für sie und für andere. Ein Mann wie er hatte sicher kein Problem damit, Ianthe mit der Sicherheit seines gesamten Haushalts zu drohen – Bellanca, Lystra, die sanfte, verwirrte Appoline. Sie alle.

Meine Stimme zittert vor Wut, als ich Ianthe scharf genug ansehe, bis sie meinen Blick erwidert. »Du bist kein Gegenstand, der benutzt werden kann. Wir treiben keinen Handel mit deinem Körper.«

»Hör auf zu sprechen, bevor ich wütend werde.« Lycherons tiefe Stimme schwillt an wie das warnende Donnern von tausend trommelnden Hufen.

Eisige Angst überzieht mich, als ich den Alpha der Silenoi ansehe. Er war bisher noch nicht wütend? Schätze nicht, denn jetzt lässt seine bloße Gegenwart mir die Brust hohl werden und überzieht meinen Magen mit Säure. Seine Augen glühen heftig bernsteinfarben, und mir schlottern buchstäblich die Knie in meinen Stiefeln. Ich bekomme nicht leicht Angst. Ich weiß nicht, wie er das mit mir macht. Sogar Griffin sieht eingeschüchtert aus. Bellanca weicht einen Schritt zurück, und ihre Magie schlägt Funken. Abstand ist als Puffer nicht länger ausreichend, und ich spüre mehr, als ich es sehe, wie die Hunderte von Leuten hinter uns zurückweichen, zusammenzucken und sich ängstlich ducken. Ich will es ihnen gleichtun. Nur Ianthe bleibt hochaufgerichtet stehen.

»Ich zwinge mich weiblichen Wesen nicht auf. Weder Göttin, Kreatur noch Mensch«, sagt Lycheron.

»Du warst mit einer Göttin zusammen?«, fragt Ianthe.

Mit offenem Mund drehe ich mich um und starre sie an. Das ist es, worüber sie sich Sorgen macht?

Mein Kopf fährt wieder zum Anführer der Silenoi zurück. »Schwör es mir«, verlange ich, wohl wissend, dass ich jede Falschheit in seinen Worten entdecken werde und dass er magisch an den Schwur gebunden sein wird. »Schwör mir, dass du Ianthe auf sexuelle Weise nicht anrühren wirst. Wenn sie mit dir geht, dann wirst du sie nicht anrühren.«

»Ianthe.« Lycheron kostet den Namen meiner Schwester auf der Zunge wie warmen Gewürzwein und dehnt ihn lange genug aus, um alle Nuancen zu entdecken, die ihn sowohl pikant als auch süß machen. Seine mit Macht aufgeladenen Augen verblassen zu einem warmen, nur schwach leuchtenden Braun, ihre hitzige Aufmerksamkeit richtet sich nur auf meine Schwester. Sein Blick ist so konzentriert, dass es beinahe eine Berührung mit den Augen ist. »Ich schwöre Ianthe, dass ich sie auf keine Weise anrühren werde, die sie nicht wünscht.«

Ianthe errötet zutiefst. Ihre Lippen teilen sich. Ihr Atem geht schneller. Sie nickt einmal, mit großen grünen Augen, und Lycherons Haut erzittert über seinen straffen Muskeln, als die Macht des bindenden Schwurs ihn durchzuckt.

Mein Herz fängt an, noch heftiger als zuvor zu klopfen. Er hat es Ianthe geschworen, was mich außen vor ließ. Aber in seinen Worten lag keine Lüge, als er sagte, dass er sich weiblichen Wesen nicht aufzwingt. Er hat geschworen, sie nur auf solche Weise zu berühren, gegen die sie keinen Widerspruch erhebt. Sie … Oh meine Götter. Ianthe könnte tatsächlich bei ihm sicher sein. Sicherer als bei uns! Wir sind unterwegs nach Fisa. In den Krieg. Zu Mutter.

Plötzlich fühle ich mich viel besser.

Griffin holt einen tiefen Atemzug, der seine Brust ausdehnt. Er senkt den Kopf und lässt die Hände zu den Hüften fallen. Einen Moment lang wirkt er besiegt. Als er wieder hochblickt, zu Ianthe, sagt er: »Ich sollte dir danken, aber ich wünschte wirklich, du würdest das alles einfach zurücknehmen.«

Sie bricht den Augenkontakt mit Lycheron ab, um Griffin anzusehen. »Pass gut auf Talia auf.« Am Ende schwankt ihre Stimme, als sie Griffins Gesicht sieht und seine Aufrichtigkeit begreift – er wünscht sich wirklich, sie würde alles zurücknehmen. »… Bruder«, fügt sie zögernd hinzu, als wäre es ein neues Wort, das sie zum ersten Mal ausprobiert, eines, dessen Bedeutung sie gerade erst gelernt hat und von dem sie nicht sicher ist, wie es in ihre Realität passt.

Es bricht mir das Herz, und wie meine Brust eng wird, raubt es mir buchstäblich den Atem. Griffins gequältem Gesichtsausdruck nach begreift er das Geschenk, das Ianthe ihm gerade mit einem einzigen Wort gegeben hat – Vertrauen. Und sie mit diesem launischen, andersweltlichen Mann gehen zu lassen schmerzt ihn nun noch mehr. Aufgewühlt beschreibt ihn nicht mal annähernd. Er mag zwar äußerlich ruhig und gefasst sein, aber ich weiß, welche Gefühle darunter brodeln.

Ianthe wendet den Blick ab, aber nicht bevor ich das Schimmern in ihren Augen sehe. Wir sind jetzt ihre Familie, die, von der sie wahrscheinlich seit dem Tag, an dem Eleni starb, heimlich geträumt hat, und in meinem selbstsüchtigen Kummer habe ich sie zurückgelassen. Ianthe war neun. Allein. Ungeschützt. Ohne Thanos. Ohne Eleni. Ohne mich. Ihre Magie war noch so weit davon entfernt, ausgereift zu sein, dass ich nicht mal wusste, dass eine mächtige Wassermagierin aus ihr werden würde.

Die Jüngste von uns zu sein hat ihr wahrscheinlich das Leben gerettet, aber nicht viel mehr. Sie ist jetzt siebzehn, jede Unschuld unwiederbringlich verloren.

Ich hole einen sauren Atemzug, der nach meinem eigenen Versagen schmeckt, und lege Griffin die Hand auf den Arm. Seine bereits angespannten Muskeln verkrampfen sich noch stärker unter meinen Fingern. Ianthe ist nicht nur eine neue Schwester für ihn, nur knapp zwei Jahre jünger als Kaia. Ich glaube, er sieht auch mich in ihr, mein junges Ich, das er noch nicht kannte und für das er noch nicht da war, um es zu beschützen und zu verteidigen. Ich kann praktisch spüren, wie er unter meiner Hand vor dem Bedürfnis bebt, Ianthe nun vor den Dingen zu beschützen, die uns beiden bereits geschehen sind. Aber es ist zu spät. Wir sind Mitglieder der fisanischen Königsfamilie. Wir wurden schutzlos inmitten eines tobenden Sturms geboren. Wir wurden von einer Person entblößt und zu Grunde gerichtet, der wir eigentlich hätten vertrauen können müssen, an einem Ort, den die meisten Menschen als sicher betrachten würden. Mutter. Zuhause.

Ich nehme Griffins Arm, vielleicht um mich daran zu hindern, selbst die Hand nach meiner Schwester auszustrecken. Ianthe ist erwachsen. Das hier ist ihre Entscheidung, und wir müssen sie respektieren.

Lycheron schreitet näher zu Ianthe, Sinnlichkeit in jedem seiner Blicke und seiner Bewegungen. »Und jetzt wirst du mir etwas schwören, mein zartes kleines Täubchen.«

Ianthe hebt den Kopf, um dem durchdringenden Blick des Alphas der Silenoi zu begegnen. Ihre Stimme ist leicht rau. »Was?«

»Ja, Alpha«, korrigiert er, sie aufmerksam beobachtend.

Der leicht benommene Ausdruck auf Ianthes Gesicht verschwindet, und sie schnaubt spöttisch.

Lycheron grinst, ein träges, raubtierhaftes Lächeln, das wahrscheinlich jedes weibliche Wesen im Umkreis von zehn Meilen erröten lässt. Ich tue es jedenfalls.

Er besteht nicht darauf, aber er besteht auf etwas anderem. Seine Stimme senkend beugt er sich näher zu ihr, um ihr zu sagen, was er will. »Das einzige männliche Wesen oder Tier, das du in den nächsten sechs Monaten reiten wirst, bin ich.« Es ist unmöglich, den besitzergreifenden – und unverhohlen sexuellen – Unterton in Lycherons Worten zu überhören.

Mit aufrechtem Rücken, erhobenem Kinn und nicht im Geringsten zitternd mustert Ianthe ihn, während sie seine Worte auf sich wirken lässt. Als ich sie ansehe, sehe ich dicht komprimiertes Temperament. Lebendigkeit, Magie, Mut, Liebe – wenn sie explodiert, wird sie die Welt erschüttern.

»Ich schwöre es«, sagt Ianthe schließlich. »In den nächsten sechs Monaten werde ich nur dich reiten.«

Sie spannt sich an, als ihr der Schwur in Blut und Knochen fährt. Ihre hellgrünen Augen weiten sich, dann blinzelt sie. Zufrieden reicht Lycheron ihr seine große Hand, und Ianthe legt ihre viel kleinere hinein. Im nächsten Augenblick ist sie auf seinem Rücken, die Beine fest um seinen gewaltigen Leib geschlungen und die Hände auf seinen nackten Schultern, um das Gleichgewicht zu halten. Sie schnappt nach Luft.

Lycherons ockerfarbene Augen lodern einen Herzschlag lang leuchtend bernsteinfarben vor Hitze auf. Dann, an Griffin gewandt, sagt er: »Du brauchst dir keine Sorgen um die fisanische Grenze zu machen. In drei Tagen werde ich sie abgesichert und von Osten her undurchdringbar gemacht haben.«

Ohne ein weiteres Wort zu uns macht er kehrt und stürmt davon, zurück bleibt das Trommeln von Hufschlägen in der Luft, zusammen mit einem donnernden Ruf an seine Herde, sich zu sputen, das Reich zu durchqueren. Mit bis zum Hals klopfendem Herzen mache ich einen Satz hinter meiner Schwester her. »Ianthe!«, schreie ich. Sie dreht sich nicht um. Ihr langes, dunkles Haar peitscht im Wind, und ihre schlanke Gestalt wird rasch kleiner. Vielleicht hört sie mich nicht. Oder sie will nicht zurückblicken.

Nach acht Jahren der Trennung ist sie wieder fort, mit nichts als ihren Kleidern auf dem Leib, und wir haben uns nicht mal Lebwohl gesagt.
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Kapitel 10

Nicht lange nachdem wir nach Tarva-Stadt zurückkehren, weiß ich, dass es Zeit ist, einen Eremiten wegen eines Tranks aufzusuchen. Und nicht nur irgendeinen Eremiten. Die Eremitin von Frostfeuer, eine mächtige Hexe, die für ihre unvergleichlichen Tränke bekannt ist. Wir ziehen in den Krieg. Mutter ist eine Monstrosität der Magie, außerordentlich mächtig und absolut skrupellos. Ich besitze selbst beträchtliche Macht, aber sie ist unzuverlässig. Der Kampf mit Piers hat mir wieder mal gezeigt, wie wankelmütig meine Blitze sind. Die Magie ist da. Sie muss nur noch funktionieren, wenn ich sie brauche, und damit aufhören, so gefährlich unberechenbar zu sein.

Je mehr wir über die Idee, nach Frostfeuer zu gehen, diskutieren, desto mehr scheint Kleine Bohnes Energie in mir zu zucken und zu zappeln. Ich kann nur vermuten, dass sie gegen den Plan protestiert, der bedeutet, dass ich zu den Eisebenen im Norden von Fisa reise und einen üblen Trank trinke, der meine Magie freisetzt. Um ehrlich zu sein finde ich das auch nicht besonders verlockend. Aber was habe ich für eine Wahl? Mit Magie gewinnt man Kriege. Magie ist das Einzige, das Mutter einschüchtern kann.

Leider können wir niemanden an seinem gegenwärtigen Posten entbehren. Griffin weigert sich kategorisch, mich alleine gehen zu lassen, und ich weigere mich kategorisch, Bellanca mitzunehmen. Ich weiß nicht besonders viel über die Einsiedlerin von Frostfeuer, abgesehen von ihrer legendären Fähigkeit, Tränke zu brauen. Aber wenn irgendjemand eine Einsiedlerin dazu bringen kann, dir die Tür vor der Nase zuzuschlagen und den Schlüssel zehnmal umzudrehen, dann Bellanca Tarva. Auf keinen Fall werde ich riskieren, abgewiesen zu werden, nur weil Bellanca etwas zu Lautes, Feuriges oder Ruppiges tut.

So bleiben nur Griffin und ich übrig. Team Beta, und besonders Carver, können Griffins Aufgaben in Bezug auf die Armee übernehmen, aber wir können nicht einfach irgendjemandem eine geheime Mission anvertrauen, um meine Magie verlässlich wiederherzustellen. Soldaten werden uns dabei helfen, in Fisa einzufallen, aber meine Blitze sind es, die wir wirklich brauchen, um uns meiner Mutter zu stellen.

Natürlich bekommen wir Gegenwind von den Leuten, die wir zurücklassen.

»Ihr braucht mich doch hier nicht«, argumentiert Bellanca, während sie sich in unserem beeindruckenden neuen Armeelager am Stadtrand von Kitros umsieht.

»Doch«, antworte ich. »Du wirst beim Organisieren, Rekrutieren und Trainieren helfen. Die Armee ist jetzt die Hauptverantwortung Team Betas.«

»Team Alphas«, murmelt Bellanca, obwohl sie erfreut darüber aussieht, dass ich sie in die Gruppe mit einbezogen habe.

Ich zucke mit den Schultern. Für mich wird es immer Team Beta bleiben.

»Du und Griffin seid unsere Hauptverantwortlichen«, widerspricht Kato.

Ich schüttle den Kopf. »Wir brauchen euch hier. Es kommen täglich zu viele Leute an.« Neue Soldaten, sowohl sintanische als auch tarvanische. Sogar ein paar Fisaner sind dabei. Thalyrianer.

»Dann nehmt andere Leute mit. Gute, ausgebildete Soldaten«, drängt Flynn.

Griffin und ich sperren uns beide weiter gegen die Idee.

»Ich will wirklich niemandem davon erzählen«, sage ich. Wir haben nicht einmal Anatol, Nerissa, Jocasta und Kaia eingeweiht, obwohl wir sie regelmäßig besuchen. Sie sind in Burg Tarva, wo sie zivile Projekte leiten und mit Egeria zusammenarbeiten, um Sintas neue Errungenschaften nach Osten in unser erweitertes Territorium zu bringen.

Griffin pflichtet mir bei. »Falls bekannt wird, dass Cats Magie unzuverlässig ist, könnte das die Armee erschüttern und sogar das Vertrauen in unsere Herrschaft untergraben.«

»Oder Mutter könnte davon hören«, füge ich hinzu. »Das Letzte, was wir wollen, ist, dass sie Wind davon bekommt, wohin wir unterwegs sind.«

Darauf folgt allgemeines zustimmendes Brummen. Bellanca sprüht auch ein wenig heller Funken.

»Ich sollte mit euch gehen«, sagt Carver, den brütenden Blick ins Leere gerichtet.

Das wäre ideal, aber es ist nicht mehr möglich. Noch etwas, das wir Piers ankreiden können. Wenn Piers sich entschieden hätte, uns zu unterstützen, dann hätte er alle kriegerischen Operationen während Griffins Abwesenheit geleitet. Jetzt fällt diese Verantwortung Carver zu, was bedeutet, dass er nicht mit uns kommen kann.

Aus den Augenwinkeln beobachte ich den dunkelhaarigen Schwertkämpfer, mein Bruder durch Heirat und Entscheidung. Carver hat den raschen Verstand, das rasiermesserscharfe Lächeln, Kampftalent und die neckende Art, die Menschen dazu bringt, sich in seinen Augen hervorzutun und auszuzeichnen. Leider haben Carvers Augen zunehmend auch etwas Hartes und Unberechenbares an sich, das dieselben Menschen dazu bringt, sich zu fragen, was er wirklich denkt. Wenn man ihn nicht bereits kennt, fällt es schwerer zu unterscheiden, ob er Witze macht oder kurz davor ist, dich aufzuspießen. Es überrascht nicht, dass die neuen Rekruten in seiner Gegenwart nervös sind, und niemand will einen Haufen schreckhafter Männer und Frauen mit Waffen.

Was ein weiterer Grund ist, warum weder Flynn noch Kato mit uns kommen können. Flynn ist eine solide, unerschütterliche Präsenz für die Truppen, zu der sie aufsehen können, und Kato hat die Gabe inspirierender Lockerheit und Kameraderie, etwas, das wir schmerzlich brauchen, wenn wir zwei Streitkräfte untereinander integrieren wollen, die sich vor Kurzem noch als Feinde betrachteten und immer noch nicht ganz sicher sind, wie sie miteinander umgehen sollen.

Bellanca kann einfach nur Bellanca sein. Wenn überhaupt, dann wird es die Truppen beruhigen, dass wir mächtige Feuermagie auf unserer Seite haben.

Da wir keine bessere Alternative haben, wählen Griffin und ich einen Tag für den Aufbruch, machen uns bereit und ziehen dann zum allerersten Mal alleine los. Es fühlt sich merkwürdig an, ohne unsere übliche Gruppe zu einer Reise aufzubrechen, und ihr neuestes Mitglied weigert sich beinahe, zurückzubleiben. Bellancas Entschlossenheit ist bewundernswert, wenn auch zum Verzweifeln. Sie folgte uns eine Stunde lang, bis ich ihr letztendlich von Griffins magischem Seil erzählte, es aus seiner Satteltasche nahm und ihr dann damit drohte, umzukehren und sie an Carver zu fesseln, bis wir wieder zurückkommen. Ich würde das nicht wirklich tun, aber sie ist nicht diejenige von uns, die Lügen aufdecken kann.

Fauchend, funkensprühend und fuchsteufelswütend beschimpft die rothaarige Exprinzessin uns beide als Idioten, reißt ihr Pferd herum und reitet dann allein zurück. Ihr mit Carver zu drohen hat hervorragend geklappt.

Jetzt sind wir endlich allein unterwegs, und ich weiß nicht, ob wir die richtige Entscheidung getroffen haben.

Offenbar weiß Griffin das auch nicht. Er sieht mich unter gerunzelten Brauen hervor an, während sich vor Besorgnis kleine Fältchen um seinen Mund eingraben. »Vielleicht hätten wir Bellanca mitkommen lassen oder Kato oder Flynn doch mitnehmen sollen. Ich bin mir nicht sicher, ob es klug ist, allein hier draußen zu sein.«

Seine Gedanken spiegeln meine wider, und die Tatsache, dass wir so auf einer Wellenlänge liegen, lässt mir warm ums Herz werden. Dass wir uns beide fragen, ob wir einen Fehler gemacht haben, ist weniger ermutigend.

Ich weiß, was er denkt, weil ich es auch denke. Ich habe keine Kampfmagie gespeichert, meine Blitze kommen und gehen in unberechenbaren Explosionen, über die ich keine Kontrolle habe, und die Hälfte der Zeit über bin ich körperlich angeschlagen, entweder durch Müdigkeit oder Übelkeit.

Griffin zieht leicht an den Zügeln von Braunes Pferd, um die rechte Abzweigung der Weggabelung zu nehmen. Panotii richtet sich nach Braunes Pferd und folgt ihm. Es ist die Straße nach Fisa. Da sollte es Warnschilder geben. Weiterreise auf eigene Gefahr. Achtung. Bist du sicher, dass du diese Straße nehmen willst? Hier geht es zu Andromeda, der Großen und Schrecklichen. KEHR UM!

»Was hatten wir denn für eine Wahl?«, frage ich. »Dieser Trank könnte alles verändern. Mit Blitzen, die ich kontrollieren kann, könnte ich eine ganze Armee aufhalten. Mutter aufhalten.«

Griffin sieht nachdenklich aus. »Der Meinung bin ich auch. Es gefällt mir nur ganz und gar nicht, allein mit dir zu gehen.«

»Ich weiß.« Ich strecke die Hand aus und drücke seinen Unterarm. »Carver scheint in letzter Zeit irgendwie neben der Spur zu stehen, aber wir können ihm seinen rechtmäßigen Platz nicht vorenthalten oder ihm etwas wegnehmen, worin er wirklich sehr gut ist. Und da die Armee so schnell wächst, brauchen wir Kato und Flynn dort, wo sie sind, damit sie Carver unterstützen.«

Griffin schürzt die Lippen. »Und du denkst, Bellanca würde die Einsiedlerin verschrecken.«

»Vielleicht.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Ich denke auch, dass sie einen guten Einfluss auf Carver ausübt.«

Als Griffin mich ansieht, sind seine Augen kühl und hart unter dem bedeckten Himmel. Bei seiner stählernen Miene kriecht mir ein kalter Schauer über den Rücken, obwohl ich weiß, dass sein Mangel an Wärme sich nicht gegen mich richtet. Er macht sich Sorgen um seinen Bruder. »Inwiefern?«

»Sie ist die Einzige, die ihm die Wahrheit über sein Trinkverhalten sagt.«

Griffin richtet den Blick wieder auf den Weg. Wir wissen beide, dass es an der Zeit ist, bezüglich Carver etwas zu unternehmen. Aber Griffin verhält sich auch nicht so wie früher. Seit jenem Tag mit Piers habe ich gesehen, wie er um Dinge einen Bogen gemacht hat, die er zuvor nie gemieden hätte.

»Das hier bedeutet, allein und ungeschützt die Grenze nach Fisa zu überqueren«, sagt er schließlich. »Und wieder zurück zu den Eisebenen zu gehen.«

»Wir sind nicht allein oder ungeschützt. Wir haben einander«, widerspreche ich. »Und du weißt, wir können niemanden von den Neuen dazuholen, solange die grundlegende Brauchbarkeit meiner Magie fraglich ist. Diese Information ist zu heikel, um sie irgendjemandem anzuvertrauen.« Götter, wir konnten ja nicht mal Piers vertrauen. Sogar unausgesprochen ist es, als hätte ich es laut hinausgeschrien.

Mit einem verstohlenen Blick zu Griffin sehe ich, dass sein Gesicht den leeren Ausdruck emotionaler Verleugnung angenommen hat und es aber trotzdem schafft, vor Wut zu kochen. Seine Miene schreit mehr oder weniger trotzig, Es geht mir gut, bestens, und wag es ja nicht, mir was anderes zu erzählen, weil es verdammt noch mal so ist!

Stirnrunzelnd schaue ich wieder nach vorn. »Im Moment nützt uns Team Beta mehr da, wo es ist, und die Eisebenen machen mir keine Angst mehr.«

»Aber Fisa.« Es ist eine Feststellung. Keine Frage.

Aber damit hat er nicht völlig recht. »Es ist nicht Fisa, was mir Angst macht. Das ist nur ein Land, voller Menschen, die uns wahrscheinlich willkommen heißen werden. Mutter ist es, die mich starr vor Angst macht.«

Griffin brummt, und sein Gesicht verdüstert sich noch mehr.

Wie immer, wenn ich an meine Mutter denke oder von ihr rede, setzt sich Nervosität in meinem Bauch fest und wächst wie eine verrottende, aber tief verwurzelte Schlingpflanze. Ich wurde konditioniert – wie ein Hund. Mutter bedeutet Angst. Angst heißt kalte Schweißausbrüche und Übelkeit.

Zu schade. Kleine Bohne hatte mir heute Morgen den Spaß des Erbrechens erspart, und ich hatte mich genau genommen ziemlich gut gefühlt.

Abwesend streiche ich über meinen Bauch. Panotiis gleichmäßiger Trott scheint Kleine Bohne in benommenen Stumpfsinn gelullt zu haben. Sie treibt keine akrobatischen Kunststücke mit ihrer flinken kleinen Lebensenergie oder wirbelt meinen Mageninhalt umher. Vielleicht bin ich endlich durch mit der Morgenübelkeit und werde jetzt nur noch dick.

Unbehaglich rutsche ich in meiner Lederrüstung herum. Sie fühlt sich tatsächlich ungewöhnlich eng an. Ich sehe an mir hinunter. Muss ich die seitlichen Schnallen lockern?

Zu Griffins Freude haben meine Brüste die Ausdehnungsnachricht schon erhalten – laut und deutlich. Im Moment sehe ich fast wieder so aus wie damals, als er mich zum ersten Mal sah, vor dem langen, unfreiwilligen Weg nach Burg Sinta und Beinahe-Draufgehen. Es ist schön, wieder eine Figur zu haben. Obwohl ich ziemlich bald mehr Figur haben werde, als ich problemlos bewältigen kann.

»Weißt du, was mir am meisten Angst macht?«, frage ich ihn. Und das schließt Gebären oder mit dem Muttersein klarkommen nicht mit ein, denn die führen die Liste im Großen und Ganzen an – mit einer Ausnahme.

Griffin schüttelt den Kopf.

»Mutter hat keinen Grund mehr, mich am Leben zu lassen.«

Er macht ein finsteres Gesicht, als habe er gerade einen Mundvoll Steine verschluckt. »Da ist noch deine Königsmacherinnen-Magie«, hebt er widerstrebend hervor.

Bei dem Gedanken daran, wie sie mich benutzt hat, um Wahrheiten herauszufinden, starre ich blind in die Ferne. Die Erinnerung an meine widerwillige Mitverantwortlichkeit am Elend vieler tritt mich wie eine Armee kalter, toter Füße. Die Erinnerung an die Folgen, wenn ich mich weigerte, ist auch nicht angenehm.

Ich schnaube leise. »Ich würde mich nie wieder so von ihr benutzen lassen.«

»Du warst noch ein Kind«, erwidert Griffin, als würde Jugend mich von allem freisprechen.

»Na und? Ich denke nicht, dass das groß als Entschuldigung taugt. Das dachte ich noch nie. Wenn du in Burg Fisa aufwuchst, war das tatsächliche Alter nicht von Bedeutung. Keiner von uns blieb ein Kind, nicht mal als wir noch klein waren. Überleben sticht Unschuld.«

»Kinder sollen nicht alles verstehen oder herausfinden müssen, was moralisch richtig oder falsch ist. Das können sie gar nicht.«

»In meinem Fall hielt selige Naivität nicht lange an. Genau genommen kann ich mich nicht erinnern, je welche gehabt zu haben.«

»Du hast aufgehört, Menschen an deine Mutter zu verraten, trotz ihrer Listen und … Anreize. Trotz ihrer Gewalt und Misshandlungen. Du hast auf eigene Gefahr Leben gerettet.«

Ich schnaube. Er zollt mir mehr Anerkennung, als er sollte.

Griffin richtet seinen harten Blick auf mich. »Sich selbst Schuld zuzuweisen ist an diesem Punkt nutzlos. Es ist unfair dir selbst und den Menschen gegenüber, die dich lieben. Ich rede mir den Mund fusselig, und du hörst nicht zu.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Na dann.

»Ares war bei dir. Hat dich auf seinem Knie geschaukelt.« Sein Tonfall wird gereizt. Gereizt und eifersüchtig. »Warum hat er dich nicht beschützt?«, will Griffin wissen.

Wieder betrachte ich den Horizont, weil ich mich der Eifersucht und Anklage in Griffins Miene nicht stellen will.

»Das hat er«, antworte ich schließlich. »Und er hat mir beigebracht, mich selbst zu schützen. Aber vergiss nicht, er war in menschlicher Gestalt und nicht so mächtig, allwissend oder unverwundbar, wie er ansonsten gewesen wäre. Das Ziel der Götter war offensichtlich, mich dorthin zu bringen, wo ich heute bin, was auch immer es kostete.« Eleni, suggeriert mein Verstand, und mein Herz krampft sich zusammen, als wäre der Verlust immer noch frisch. »Ich schätze, um dort zu sein, wo ich heute bin, musste ich meine Schläge einstecken.«

»Deine Schläge einstecken?«, wiederholt Griffin ungläubig. »Andromeda hat dich fast totgeprügelt. Mehrmals. Wo war Ares da?«

»Ich weiß es nicht.« Ich senke den Blick. »Hinterher ist er immer zu mir gekommen, er und Eleni. Dann haben sie mich zum Heiler gebracht.«

Fast jedes Mal, wenn ich mich weigerte, jemandes innerste Gedanken an Mutter zu verraten, wurde ich geschlagen, manchmal so sehr, dass ich ein Todesmal brauchte. Heiler hinterlassen diese dünnen, silbrigen Narben, wenn sie keine andere Möglichkeit haben, jemanden zu retten, als ihr Fleisch vom Ellbogen bis zur Schulter aufzuschneiden und dann ihr Blut zu beschwören. Es ist unglaublich schmerzhaft – wenn man noch bei Bewusstsein ist.

Unterhaltungen wie diese lassen meinen Mann immer so aussehen, als würde er gern irgendetwas zu blutigem Brei schlagen – vorzugsweise meine Mutter. Ich bezweifle, dass ich widersprechen würde, und ich bin nicht sicher, zu was für einem Menschen mich das macht. Wahrscheinlich keinem guten.

»Sie drohte. Oft. Und machte ihre Drohungen meistens auf spektakuläre Weise wahr.« Ich schüttle den Kopf. »Aber sie hat mich auch bestochen und überredet. Es gab Zeiten, in denen ich einfach … nicht kämpfte. Ich sagte ihr, was sie wissen wollte. Sie ist ein schrecklicher Mensch, aber ich bin nicht schuldlos, Griffin. Manche Dinge sind meine Schuld. Zum Beispiel, dass ich mich zu sehr auf Eleni verlassen und meine Schwester mehr als irgendjemanden sonst geliebt habe. Ich habe sie zu einer Zielscheibe für Mutters besessene Lebenslektionen und rachsüchtigen Zorn gemacht.«

»Hör auf.« Griffins Stimme fällt um eine ganze Oktave und kommt zwischen seinen fest zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ist es das, was du Kleine Bohne beibringen willst? Sich niemals zu vergeben? Was nützt das irgendjemandem? Du zerfleischst dich wegen Dingen, über die du keine Kontrolle hattest.«

»Ich hatte Kontrolle. Mein Mund. Meine Worte. Mein Leben!«

Seine Miene verdunkelt sich wie aufziehende Gewitterwolken, unausweichlich, und der erste Donnerschlag ist der, der einen am meisten erschüttert. »Dein Leben? Du denkst, du bist ein Feigling und trägst Schuld, weil du dein Leben nicht weggeworfen hast? Weil du manchmal das verraten hast, wovon du wusstest, dass es richtig ist, um zu überleben?«

Während seine Stimme tief grollt und unheilvoll leise bleibt, schreie ich fast. »Wann hast du je etwas verraten?« Griffin ist ziemlich nah dran, ein perfekter Mensch zu sein. Gerecht. Aufrichtig. Fair. Verdammt verärgernd!

»Meine Moral?« Er schnaubt. »Sehr oft. Jedes Mal, wenn ich einen Jungen in den Krieg geführt habe, von dem ich wusste, dass er gelogen hat, schon sechzehn zu sein, und ich ihn dann aufs Schlachtfeld geschickt habe, um zu kämpfen und zu sterben genau wie alle anderen. Jedes Mal, wenn ich jemandem einen Todesstoß versetzt habe, anstatt ihn nur kampfunfähig zu machen, nur um sicherzugehen, nicht zweimal gegen ihn kämpfen zu müssen. Jedes Mal, wenn ich zu einer willigen und hoffnungsvollen Frau ging, an der ich kein wirkliches Interesse hatte, nur um meine eigenen niederen Bedürfnisse zu befriedigen.«

Ich blinzle. Das Bild trifft mich hart. Es sieht aus wie Daphne.

»Jedes Mal, wenn ich dich ansehe und dich packen und verstecken will, damit du sicher bist und mir gehörst. Nicht allen. Nicht Thalyria. Mir!« Unvermittelt stößt er ein frustriertes Brüllen aus, und ich starre ihn mit großen Augen an. Panotiis Ohren zucken. Braunes Pferd blinzelt nicht mal. Kleine Bohne wird mit einem Schlag wach.

Seine Stimme beruhigt sich wieder, aber ich merke, dass seine Gefühle immer noch in ihm toben. Griffin scheint nie wütend zu werden – außer auf mich. »Was Eleni passiert ist, war nicht deine Schuld. Ebenso wenig, dass Galen Tarva deine Mutter mit seiner Macht bedroht hat oder dass deine Mutter beschloss, dich zu einem Faustpfand zu machen, um ihn sich vom Leib zu halten.«

»Nun, dieser Handel ist mehr als vom Tisch, da Galen tot ist. Mutter braucht mich jetzt nicht mehr.« Was mich wieder zurück zu meinem ursprünglichen Argument bringt. »Ich bin nicht mehr von Nutzen für sie; ich bin nur noch eine Bedrohung. Ich habe sie meine Fähigkeiten seit Jahren nicht mehr zu ihrem eigenen Vorteil benutzen lassen, und da ist kein Galen Tarva mehr, den sie mit dem Versprechen hinhalten kann, ihm die Königsmacherin zu seiner persönlichen Verwendung auszuliefern. Sie wird mich bei der ersten Gelegenheit töten, die sie bekommt.«

Ich könnte schwören, dass Griffin beinahe zusammenzuckt. Er starrt stur geradeaus, während an seinem Kiefer ein Muskel zuckt. Mehrmals.

Danach reiten wir lange Zeit schweigend, jeder von uns in seine eigenen Gedanken versunken.

Schließlich murmelt er: »Diese Hexe weiß besser, was sie tun muss, um dich zu stärken.«

»Oh, das weiß sie. Zumindest sagen das alle, einschließlich Ares, damals als er noch Thanos war. Sie ist fantastisch mit Tränken und so Zeug.«

Griffin wirft einen Blick zu mir rüber und zieht eine dunkle Augenbraue hoch. »Und so Zeug?«

Ist das Belustigung, die ich in seine Augen zurückkehren sehe? Oder wenigstens Normalität? »Das habe ich doch gesagt«, antworte ich steif, die Beleidigte spielend.

»Das solltest du unbedingt in deine königlichen Dekrete mit aufnehmen«, neckt er mich. »Hiermit verkünde ich, dass das Volk von Thalyria sicher sein wird vor königlich sanktionierten Raubzügen, unerhörten Steuern, willkürlichen Massakern und so Zeug.«

Ich kneife die Lippen zusammen, weil ich mich weigere, ihm die Genugtuung eines Lächelns zu geben. »Vielleicht lasse ich dich die Dekrete schreiben.«

Griffin nickt. »Weise Entscheidung.«

»Pfffft.«

Er lächelt, was mir die Genugtuung gibt, die ich ihm gerade stur verweigert habe, aber wir wussten ja schon immer, dass er der Reifere von uns beiden ist.

»Warum Frostfeuer?«, fragt Griffin. »Das ist ein ungewöhnlicher Name.«

»Soweit mir gesagt wurde, kommt das daher, dass es dort sowohl Frost als auch Feuer gibt.« Ich zucke mit den Schultern. »Schätze, wir werden es sehen, wenn wir dort sind.«

»Und wann wird das sein?«

»Nicht schnell genug.« Ich lasse die Zügel fallen, um meine Arme zu heben und mich zu strecken. Mein unterer Teil des Rückens tut bereits weh. »Wenn wir beim Haus des Chaos-Hexers die Grenze überquert haben, sind es noch mindestens zwei weitere Tage in Richtung Nordosten. Und das nur, wenn uns mein haarsträubender Orientierungssinn unterwegs nicht in die Irre schickt.«

»Hast du vor, Hallo zu sagen?«, fragt er.

»Dem Chaos-Hexer?« Ich werfe ihm einen entsetzten Blick zu. »Machst du Witze? Willst du, dass dir eine Schlange in den Hals springt? Weil ich ziemlich sicher bin, dass ich immer noch unverträglich bin.«

Danke, Kleine Bohne.

*

Frostfeuer. Dreieinhalb Tage nordöstlich der fisanischen Grenze. Es wären weniger gewesen, wenn ich uns nicht falsch geführt hätte. Aber wer kann an einem bewölkten Tag schon sagen, wo Osten ist? Und keiner hat mir gesagt, dass wir diese Weggabelung nicht nehmen sollen. Ernsthaft. Man sollte meinen, irgendeine Art von Warnzeichen würde einen darauf hinweisen, dass vor einem die Höhle eines Mantikors liegt. Andererseits verschlingen die ihre Beute am Stück, ohne eine Spur von ihren Opfern zu hinterlassen – keinen Knochen, keinen Fetzen Kleidung, keinen blutigen Zahn. Zum Glück können Griffin und ich unsere Messer schneller werfen als er die giftigen Stacheln seines Schwanzes. Und Panotii ist verdammt schnell, wenn er will.

Magie kribbelt auf meiner Haut. Begierig pochend will mein Blut all die Macht in sich aufsaugen, die mit einer leicht schmerzenden Liebkosung über mich hinwegstreicht. Die Magie in der Luft von Frostfeuer hinterlässt einen süßsäuerlichen Geschmack auf meiner Zunge, beißend und verlockend zugleich. Sie fühlt sich nicht an wie etwas, das ich aufnehmen kann. Dafür ist sie zu schwer zu greifen. Außerdem hat mich der Euphoria-Zwischenfall in Velos gelehrt, keine Magie oder Zauber zu stehlen, die ich nicht identifiziert habe. Was auch immer hier in der Luft liegt, ist verlockend, aber es hat auch etwas Dunkles in seinen Eingeweiden, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es nicht will.

»Na endlich.« Mit zusammengekniffenen Augen späht Griffin zum Haus der Einsiedlerin, während er sich in die kalten Hände haucht. Er zieht seinen Umhang aus den Ewigen Feuern der Unterwelt enger um seine breiten Schultern. Jocasta hat den Riss, den die Hydra hineingerissen hat, wieder geflickt, und die flammenden Fäden glühen sanft auf der Innenseite.

Ich trage meinen ebenfalls, aber er ist völlig dunkel. Kleine Bohne hält mich mehr als ausreichend warm.

»Begierig auf eine heiße Mahlzeit?«, frage ich, als ich die sich kräuselnden, grauweißen Rauchfäden betrachte, die aus dem Kamin der Eremitin aufsteigen. Als wir den dichten, immergrünen Forst verlassen, riecht die Luft herrlich waldig, nach brennenden Scheiten, knackig gefrorenem Boden und modernden Blättern.

»Dafür gibt es keine Garantie«, erwidert Griffin, obwohl er hoffnungsvoll aussieht.

»Nein. Wir könnten angegriffen, willkommen geheißen oder ignoriert werden. Ich habe keine Ahnung.« Alles, was ich weiß, ist, dass die Macht hier atemberaubend ist – und nicht gerade angenehm. »Die Magie hier fühlt sich eigenartig an.«

»Inwiefern?«, fragt Griffin und wendet sich mir zu.

»So als ob sie nichts ist, das ich nehmen könnte – oder sollte.«

Das lässt ihn die Stirn runzeln. Da ich meine Blitze nur mit wechselndem Erfolg – meistens Misserfolg – einsetzen kann, ist Magiediebstahl im Moment meine beste Verteidigung, und keinem von uns beiden gefällt, was ich gerade gesagt habe.

»Wenn du die Magie von jemandem nimmst und benutzt, dann heilt bei dir jede Verletzung, die sie dir zufügen, aber bei ihnen heilen die Verletzungen durch die Magie, die du zu ihnen zurückschleuderst, nicht. Warum ist das so?«

Ich schenke ihm ein freches Lächeln, das ich innerlich nicht wirklich empfinde. »Weil Poseidon wollte, dass ich mit den großen Fischen spielen kann.«

Griffin gibt einen brummenden Laut von sich. Aber wie auch immer ich es ausdrücke, wir wissen beide, dass es stimmt. Die Gaben, die mein Götterpate mir geschenkt hat, waren keineswegs zufällig, sondern wurden sorgfältig ausgewählt, um mich bestmöglich dorthin zu bringen, wo ich jetzt bin – mittendrin in einem Machtumbruch, der die Reiche wiedervereinen könnte.

Jedenfalls ist das der Plan.

Wir lenken unsere Pferde zum Haus der Einsiedlerin. Das große hölzerne Gebäude mit dem schiefen Dach liegt am oberen Ende einer beachtlichen Lichtung an einem Berghang. Die Wiese zwischen uns und dem Haus ist immer noch grün, trotz des kalten Wetters, und das Gras ist kurz, also muss sie als Weide genutzt worden sein. Im Moment sehe ich zwar keine Tiere, aber da ist eine Scheune. Die Baumgrenze geht spärlich noch etwa eine halbe Meile weit oberhalb der Behausung weiter, dahinter ragen die ersten schneebedeckten Granitgipfel der südlichen Deskathi-Berge empor und werden höher und wilder, je weiter sie sich nach Norden in Richtung Olymp erstrecken.

Auf halbem Weg über die Wiese zügeln wir unsere Pferde. Hier ist der Boden aufgeweicht, und eine murmelnde und wahrscheinlich eiskalte Bergquelle speist einen sich schlängelnden Bach, der zurück in den Wald führt. Die bescheidene, teilweise offene Scheune beherbergt Schafe und Ziegen, die anscheinend beschlossen haben, dass es heute drinnen besser ist als draußen. Ich frage mich, warum. Die Sonne scheint, obwohl es kühl ist. Eimer und rostige Werkzeuge hängen an den grob behauenen Außenwänden, zusammen mit einem Paar alter Laternen, die aussehen, als wären sie seit Jahren nicht mehr angezündet worden. Der Ort wirkt auf mich eigenartig verlassen und einsam, trotz des Viehs, das gesund und gut genährt aussieht, und des Kaminrauchs in der klaren Herbstluft.

Ich erschauere, aber nicht vor Kälte. Vielleicht ist dieses Gefühl, das mir zusetzt wie ein schlimmer Juckreiz, genau das, was Einsiedler suchen. Objektiv betrachtet ist die Szenerie ruhig und wunderschön, aber die Götter wissen, ich könnte hier oben nie ganz allein leben. Die Einsamkeit würde mich auffressen.

Während ich absitze, sehe ich zurück zu dem Kiefernwald, den wir gerade verlassen haben, mit seinem dichten, frostigen Teppich aus heruntergefallenen Nadeln und anhaltenden Schatten. Die Wärme des Tages hat sich noch nicht hindurchgekämpft und kann es wahrscheinlich auch nicht, aber er ist immer noch viel ansprechender als das, was, ich glaube, sich rechts von uns befindet.

Mein Herz schlägt ein bisschen schneller als normal, als ich mich zu dem umdrehe, was das einzigartige thalyrianische Phänomen sein muss, dem Frostfeuer seinen Namen verdankt. Entlang des Wiesenrands und direkt an die Seitenwand des Hauses stoßend verläuft etwas, das eine schroffe Klippe zu sein scheint. Wir können von hier aus nicht hinuntersehen, aber angeblich fällt der Vorsprung jäh in einen fast bodenlosen Vulkankrater ab – obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass es viel mehr ist als das.

Nervöse Hitze wallt in mir hoch – ziemlich so wie ein sengender Luftstoß aus den Tiefen dessen, was sich den Erzählungen nach am Boden des uralten Kraters befindet: Hephaistos’ Schmiede, das feurige Reich des Götterschmieds.

Griffin führt Braunes Pferd in eine leere Einzäunung, und ich folge ihm mit Panotii, erleichtert, der gähnenden Kluft zwischen uns und den Gipfeln im Nordosten den Rücken zu kehren. Wir lockern die Sattelgurte nicht, da Griffin und ich beide von ganzem Herzen dem Sprichwort Man kann nie wissen, also sei bereit, um dein Leben zu laufen huldigen.

Kleine Bohne hat meine Ansichten bezüglich vieler Dinge geändert, und meine eigene Sicherheit ist das wichtigste davon. Ich betrachte Vorsicht nicht als Feigheit. Das habe ich noch nie. Es war bisher nur nie meine Lebensart. In letzter Zeit, sehr zu Griffins Zufriedenheit, neige ich deutlich weniger dazu, mich Hals über Kopf in eine Gefahr zu stürzen.

»Den Teil mit dem Frost verstehe ich«, meint Griffin, während er mich am Ellbogen fasst, um mich zu führen. Er glaubt wohl, ich brauche Hilfe, in einer geraden Linie einen Hügel hoch zu einem Haus zu gehen. Ich widerspreche nicht. Seine starke Hand ist herrlich kühl auf meiner erhitzten Haut, um mich ihr entziehen zu wollen. »Aber warum Feuer?«, fragt er.

Schnuppernd hebe ich die Nase. »Riech die Luft.«

Er atmet tief ein, gerade als ein Windstoß aus dem Abgrund emporwirbelt. Er rümpft die Nase. »Schwefel?«

Ich nicke. »Diese Klippe dort drüben. Da geht es seeeehr weit runter.«

»Seeeehr weit runter?«

Ich nicke, während ich dem Eingang eines kleinen Tierbaus im Boden ausweiche. »Offenbar ist dieser Krater Hephaistos’ Schmiede, wo er die Waffen der Götter fertigt. Außerdem hat Thanos mir mal gesagt, dass Hades seine Öfen mit dem Magma aus den tiefsten Tiefen des Frostfeuer-Kraters befeuert, und ich bezweifle nicht, dass er weiß, wovon er sprach.«

Genau in diesem Moment speit das, was auch immer tief dort unten ist, Dampf und eine Woge Hitze empor, was uns beide überrascht. Vielleicht arbeitet Hephaistos da unten an etwas.

»Hmpf.« Griffins Hand umfasst meinen Arm stärker.

Ich verdrehe die Augen. »Ich werde schon nicht reinfallen, ja? Die Klippe ist ganz da drüben auf der anderen Seite.«

Er lockert seinen Griff. Irgendwie.

Ich schaue zu ihm hoch und versuche, mein plötzliches Lächeln zu zügeln. Herrisch und übertrieben beschützend beschreibt ihn nicht mal annähernd. Da wäre auch noch herrlich eifersüchtig, aber das ist ein völlig anderes Thema. Der schwarze Bartschatten, der seinen Mund einrahmt, lässt seine vollen Lippen unglaublich verlockend aussehen. Es ist Stunden her, seit sie zum letzten Mal auf meinen lagen. Und ich liebe es, den falkenhaften Schwung seiner Nase zu küssen. Ich vergöttere diese Nase. So stark und männlich. Und der Rest von ihm? Sein kräftiger Körper. Muskeln. Sehnen. Knochen.

Ich sehe zu ihm hoch. »Ich liebe dich«, seufze ich beinahe.

Griffin bleibt wie angewurzelt stehen und starrt auf mich herunter. »Das wars. Wir verschwinden von hier.«

Ich blinzle. »Was? Warum?«

»Weil du glaubst, dass etwas Schreckliches passieren wird.«

»Nein, tu ich nicht.« Ich runzle die Stirn.

»Das glaube ich nicht.« Seine Augen werden schmal, und Argwohn übernimmt seine Züge. »Doch.«

»Wovon redest du?«

Mit finsterer Miene sieht er mich an.

»Na ja, etwas Schreckliches könnte passieren«, gebe ich zu. »Aber das trifft immer zu, egal wann oder wo. Morgen könnte ich über meine eigenen Füße stolpern und mir den Hals brechen, was weiß ich.«

Griffins Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaube ich nicht, dass das hilfreich war.

»Du sagst nur, dass du mich liebst oder dass es dir leidtut, wenn du Angst hast oder fast tot bist. Du bist nicht fast tot, also was macht dir Angst?«, will er wissen.

»Ich sage andauernd, dass ich dich liebe!«

»Wenn wir miteinander im Bett sind. Wenn ich so tief in dir bin, dass du nichts anderes mehr spürst als mich. Nicht wenn wir gleich an die Tür einer Fremden klopfen. Du bist nicht fast tot, also was macht dir Angst?«, will er wissen.

Ich schnaube verstimmt. »Im Moment? Wie dein Kiefer hervortritt, als wäre er lebendig.«

Griffin verschränkt die Arme. »Ich will eine ehrliche Antwort. Auf der Stelle.«

»Auf der Stelle, Euer Kaiserlichkeit?«

Er bläht die Nasenflügel auf. Sein harter Blick ist spektakulär, aber er schüchtert mich nicht ein. Er sorgt dafür, dass mir heiß wird.

»Wenn du es unbedingt wissen musst, die Magie hier ist ein bisschen heftig und … verstörend, aber sie macht mir keine Angst. Nicht wirklich. Es ist wahrscheinlich nur etwas, das von dem kommt, was auch immer da unten in dieser Göttergrube ist«, sage ich mit einer Handbewegung in Richtung Klippe. »Ich bin eine Spur nervös. Das ist alles.«

Seine Augen bleiben hart und nicht überzeugt. »Das ist alles? Das ist für gewöhnlich kein Grund für ein inniges Liebesgeständnis, jedenfalls nicht von dir.«

Ich werfe die Hände in die Luft. »Na schön. Ich nehme es zurück. Ich habe dich angesehen, fand dich unglaublich begehrenswert, und mir wurde ganz heiß und kribbelig. Ich gebe Kleine Bohne die Schuld für den Überschuss an Sentimentalität und … und … Trieben!«

Griffin starrt mich an. Dann dehnt sich sein Mund zu einem breiten Grinsen, das mich unglaublich wütend macht. Wieder streckt er die Hand nach mir aus, diesmal aber mit leichterem Griff.

»Unglaublich begehrenswert?« Mit selbstgefälliger Miene verschränkt er die Finger mit meinen.

Finster versetze ich ihm mit meiner freien Hand einen kräftigen Klaps vor die Brust. »Na ja, du hast schon diese ganze überhebliche Kriegsherrn-Aura an dir. Außerdem haufenweise Muskeln an den richtigen Stellen, ein paar gute Ideen und, du weißt schon, ein richtig großes Schwert.«

Ein Lachen bricht aus Griffin heraus, und mein Herz taumelt wie ein aus dem Gleichgewicht gekommener Vogel. Er ist in letzter Zeit selten ausgelassen vor Freude gewesen, oder vielleicht gibt es davon einfach nicht mehr genug in unserem jetzigen Leben. Das glückliche Flattern von Flügeln in meiner Brust trägt jede restliche Verärgerung mit sich fort.

Argh! Das nennt man Stimmungsschwankungen!

Griffin fängt meine andere Hand ein und zieht mich an sich, bis ich zwischen seinen Beinen stehe. »Ich liebe dich auch, Cat.«

Er küsst mich. Als sein Mund sich sanft auf meinen drückt, strömt Wärme von seinen Lippen geradewegs bis in meine Zehen, die sich in meinen Stiefeln krümmen.

»Sag es mir noch mal«, sagt er schmeichelnd.

Ich schüttle den Kopf, dabei streifen sich unsere Nasenspitzen.

»Sag es«, verlangt er an meinem Mund.

»Ich denke nicht.«

»Letzte Chance«, warnt er zärtlich an meiner Unterlippe knabbernd.

»Großes Schwert.«

Lachend gibt Griffin mir einen Klaps auf den Po. »Davon gibt es noch mehr.«

Unter gesenkten Wimpern hervor sehe ich zu ihm hoch. »Das hoffe ich doch.«

Er grinst. »Ich glaube, du hast gerade einen verschämten Gesichtsausdruck hinbekommen.«

»Gütige Götter! Ist die Unterwelt zugefroren?«

»Als Nächstes werden Zentauren noch fliegen lernen.« Wieder streifen seine Lippen kurz über meine, und als er den Kopf hebt und der leicht schweflige Wind sein schwarzes Haar zerzaust, ist das neckende Funkeln in seinen Augen schon wieder verschwunden. »Bist du sicher, dass da sonst nichts ist?«

»Nichts außer Kleine Bohne, die sich verheerend auf meine Stimmungen auswirkt?« Ich schüttle den Kopf. »Aber ich wollte dich schon vorher. Ich will dich immer.«

Er hebt die Hand und streicht mit dem Daumen über meine Lippen. Dann lässt er die Finger wieder sinken und leicht an meinem Arm hinuntergleiten, bis ich eine Gänsehaut bekomme.

»Du bist die Luft, die ich atme«, sagt er ohne eine Spur Belustigung in der Stimme.

Meine ganze Brust schnürt sich heftig zusammen, was mein Herz einen beinahe schmerzhaften Schlag tun lässt. »Ich verehre dich«, antworte ich. »Ich brauche dich. Ich liebe dich von ganzem Herzen.«

Diesmal schenkt Griffin mir ein anderes Lächeln, klein, schief, zärtlich und so absolut ehrlich. Aber es verblasst beinahe sofort wieder, und er richtet sich zu seiner ganzen imposanten Größe auf, um mich unvermittelt mit seinem Kriegsherrnblick zu durchbohren. »Wenn du das Gefühl hast, dass hier irgendetwas faul ist, dann verschwinden wir, mit oder ohne den Trank. Du hast großartige Instinkte, Cat. Vertrau auf dein Bauchgefühl.«

Ich nicke. Das werde ich. Das tue ich immer.

»Und vertrau mir«, fügt er hinzu. Alles an ihm wird plötzlich drängend. »Vertrau niemandem außer mir. Jemals.«

»Das meinst du nicht so. Was ist mit Flynn und Kato und Carver. Er ist dein Bru …«

»Mein Bruder hat mich verraten! Er hat versucht, dich von mir fortzureißen!«

Erschrocken über den Wutausbruch in seiner Stimme blinzle ich. Nachdem er wochenlang mit versteinerten Zügen zu dem Thema geschwiegen hatte, sieht es so aus, als würde Griffin gleich gewaltsam ausbrechen. Das passt, da wir in Frostfeuer sind und einen Vulkan unter unseren Füßen haben. Wie der heiße Mittelpunkt der Welt kann ein Mensch nur begrenzte Zeit vor sich hin kochen und brüten und brodeln, bis das Feuer an die Oberfläche drängt.

»Das war nicht Carver«, sage ich, unsicher, wie ich in diesen aufgewühlten Gewässern navigieren soll, die mir größtenteils unbekannt sind. In meiner Familie wurden Streitigkeiten mit Mord gelöst. Nicht gerade ein nachahmenswertes Beispiel. »Das war Piers.«

Griffins Kiefer verhärtet sich zu Stein. »Wenn Piers es konnte, dann kann es jeder. Und Carver … Er ist nicht mehr derselbe. Er ist …«

»Er ist mein Freund, was Piers nie war. Außerdem ist er traurig und vielleicht ein bisschen wütend, weil wir haben, was er nicht hat. Das ist sein gutes Recht, Griffin. Wir können das nicht ändern. Und das bedeutet nicht, dass er uns verraten wird.«

Griffin wendet den Blick von mir ab, und sein Gesicht verschließt sich. »Je näher du und ich uns kommen, desto mehr Abstand bringt Carver zwischen uns. Rückblickend betrachtet wird mir bewusst, dass das schon fast von Anfang an so war. Dann, nach den Spielen und nachdem er Konstantina in der Unterwelt gesehen hatte, hat er sich einfach in sich zurückgezogen. Ich weiß nicht mehr, was er denkt.«

»Er denkt darüber nach, dass die Frau, die er liebte, sich für einen andern entschied und dann starb. Er kann sie nie mehr zurückgewinnen. Es ist zu spät, und das frisst ihn innerlich auf. Er konnte damit leben, bis er täglich mit uns und unserem Glück konfrontiert wurde. Das ist hart für ihn. Das muss es sein.«

»Es hat ihn verändert. Er ist übellaunig geworden. Und er trinkt wieder.«

Wieder? Mir gefällt nicht, wie das klingt. »In letzter Zeit waren dir düstere Stimmungen auch nicht gerade fremd. Und das ist dein gutes Recht. Wir alle verändern uns. Ich jedenfalls habe das ganz gewiss. Schau mich an, ich bin fast schon verantwortungsvoll. Gib Carver Zeit. Er wird sich wieder fangen.«

»Ich kann nicht vorhersehen, was er tun wird.« Griffins Blick wird noch bekümmerter. »Ich weiß nicht, ob du sicher bist.«

»Bei Carver?« Verblüfft starre ich ihn an. »Machst du Witze?«

Griffin brummt, und ich bin nicht sicher, was das bedeutet. Was ich allerdings weiß, ist, dass er nach Verrat sucht, wo keiner ist, wo ich mir bis tief ins Mark sicher bin, dass da nie einer sein wird. Carver würde für mich sterben, und er würde sich umbringen, bevor er mir je etwas zuleide tun würde. Dasselbe würde er für Griffin tun, für jeden seiner Familie, für Kato oder für Flynn. Aber Griffin hat einer kleinen Gruppe von Menschen sein Leben, mich, einfach alles anvertraut, und einer von ihnen hat ihm geradewegs ein Loch ins Herz gerissen. So etwas überwindet man nicht einfach so, nicht einmal jemand, der so ausgeglichen und selbstsicher ist wie Griffin.

»Piers dachte nicht, dass er dich verraten würde. In seiner Vorstellung beschützte er dich. Er beschützte seine Fam …«

»Nicht«, fällt Griffin mir mit eiskaltem Blick ins Wort. »Verteidige ihn nicht. Er ist für mich gestorben.«

Ich beiße mir auf die Lippe, um mich davon abzuhalten, noch etwas zu sagen. Im Moment ist die Endgültigkeit in Griffins Worten einfach nicht zu bestreiten. Ihre Aufrichtigkeit durchzuckt mich wie eine mit Stacheln besetzte Peitsche, fast so schmerzhaft wie das Feuer einer Lüge in meinen Knochen. Bei Griffin löste eine unerschütterliche Wahrheit immer die Kehrseite meiner Königsmacherinnen-Magie aus. Er hat mich nur ein einziges Mal angelogen, und das nur, um die Wahrheit zu beweisen – dass er in mich verliebt ist.

»Na schön.« Fürs Erste. »Achte einfach darauf, Carver nicht für Verbrechen zu verurteilen, die er nicht begangen hat.« Und um Griffins willen hoffe ich, dass er einigermaßen Frieden mit seinen Erinnerungen an Piers findet, denn das ist alles, was ihm je bleiben wird.

Er nickt knapp, aber seine Augen sind ausdrucksloser, als ich sie je gesehen habe. Ich wünschte, ich könnte etwas sagen, um ihm zu helfen, ihn zu heilen, aber ich glaube nicht, dass es Worte gibt, die einen Riss in der Seele eines Menschen flicken können. Nur die Zeit kann das und die Hoffnung, dass es irgendwann besser werden wird.

Oh meine Götter. Noch mehr Dinge ergeben plötzlich mehr Sinn für mich als je zuvor. Hoffnung entspringt aus Leid. Elpis ist die Hand, die sich den Zerrissenen entgegenstreckt.

Ich nehme Griffins Unterarm und drücke ihn fest. Vielleicht kann ich etwas tun. Vielleicht soll ich das.

Er sieht meine Hand an, dann mich, und wir sehen einander in die Augen.

»Du bist der beste Mensch, den ich kenne, und der einzige Mann, den ich will.« Ich verstärke meinen Griff. »Du bist der Vater der Zukunft dieser Welt. Du bist eine Fackel, nicht die Dunkelheit. Ich schaue dich an, und alles, was ich sehe, ist Feuer und Licht.«

Langsam verschwindet etwas von der Distanziertheit aus seinen Augen. »Du bist das Licht, agapi mou. Du strahlst, und du weißt es nicht mal.«

»Wenn ich strahle, dann weil du mich entzündet hast.«

Er schüttelt den Kopf. »Weil du vergibst.«

»Ich? Vergeben? Ich kann Groll hegen wie die olympischen Götter. Ich bin praktisch Experte darin.«

Ein trockenes Lächeln hebt kaum merklich seine Mundwinkel. »Du vergibst jedem außer dir selbst.«

Ich presse die Lippen fest aufeinander, ohne zu antworten. Seine Worte sind freundlich gemeint, aber sie fühlen sich an wie Blei auf meiner Brust, schwer und voller Druck. Wie die Zukunft. Elpis. Thalyria. Mutterschaft. Ich glaube nicht, dass ich für irgendetwas davon schon bereit bin. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür überhaupt geeignet bin.

Mir bleibt eine Antwort erspart, weil die Tür der Hütte sich öffnet. Das Quietschen von Holz in den Angeln ist sogar quer über die Wiese hinweg laut zu hören. Ich lasse Griffins Arm los, und wir drehen uns gleichzeitig um.

Eine stark gebeugte Frau schaut aus dem schattigen Eingang ihres Hauses heraus. Sie ist alt, verschrumpelt, mächtig. Unvermittelt bricht mir ein kalter Schauer im Nacken aus. Ich war mir nicht sicher, was wir hier finden würden, und sie ist zugleich alles, was eine Einsiedlerin sein sollte, und ganz und gar nicht, was ich erwartet hatte. Aber das Brauen von Tränken ist eine abstoßende, schlüpfrige, dunkle Kunst, die für gewöhnlich von Leuten ausgeübt wird, die abstoßend, schlüpfrig und dunkel sind. Um ehrlich zu sein, passt sie ins Schema, denke ich.

Ich hole tief Luft und wappne mich innerlich, der Sorte Magoi gegenüberzutreten, von der man besser die Finger lässt. Zeit, die Einsiedlerhexe von Frostfeuer kennenzulernen.
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Kapitel 11

Ihre strahlend grünen Augen, den meinen sehr ähnlich, fallen sogar aus der Entfernung auf. Das ist nicht ungewöhnlich im Norden Fisas oder unter mächtigen Magoi, aber sie wirken verstörend lebhaft und eindringlich für eine alte Vettel.

»Nur die verwegensten Wanderer kommen hierher.« Sie öffnet ihre Tür weiter und macht einen schleppenden Schritt heraus auf die Veranda. »Die meisten fürchten sich vor dem Krater.«

Sie redet leise, in tiefem Tonfall. Ich schüttle mein anfängliches Unbehagen ab und trete vor, um sie besser hören zu können.

»Der Krater ist weit da drüben.« Ich nicke in Richtung des gähnenden Lochs zu unserer Rechten, während ein kleiner, aber paranoider Teil von mir sich fragt, ob sie uns womöglich gerade gedroht hat. Wahrscheinlich nicht. Ich könnte sie mit einem einzigen Tritt zu Boden werfen, und sie ist viel zu gebrechlich, um Griffin anzugreifen.

Magie dagegen ist eine andere Sache. Hoffentlich beschränkt ihre sich aufs Tränkebrauen.

Griffins Hand zuckt an meinem Rücken. Da er der Diplomatische von uns beiden ist, sagt er: »Wir bitten um Entschuldigung, wenn wir dich gestört haben. Wir wissen, du magst deine Zurückgezogenheit.«

Die Einsiedlerin verengt die Augen. »Und doch seid ihr gekommen. Ihr wollt etwas von mir.«

Es ist keine Frage, und die Feststellung ist an mich gerichtet. Natürlich will ich etwas. Sonst wären wir nicht hier, an einem frostigen Berghang neben der tiefsten Spalte von Thalyria.

Griffin und ich bleiben bei der Lücke stehen, die in einer steinernen Mauer offensichtlich als Tor dient. Flache Granitplatten bilden einen Weg, der über den Rest der Strecke zum Haus hinführt.

»Ich habe gehört, du braust mächtige Tränke«, sage ich. »Tränke, um Magie freizusetzen.«

Die Hexe mustert mich von Kopf bis Fuß. Ihr konzentrierter, beinahe feindlicher Blick durchbohrt mich auf irritierende Weise bis ins Mark. »Dann hat sich dir deine Magie also verschlossen?«, fragt sie.

»Sie kommt und geht«, antworte ich mit einem kleinen Schulterzucken, das viel sorgloser aussieht, als es ist. »Sie ist unvorhersehbar.«

»All deine Magie?«

Ich schüttle den Kopf. »Nur die neue Magie.«

Die Hexe lacht. Es ist ein verschlagenes Glucksen, das mir einen Schauer über den Rücken laufen lässt.

Ich ignoriere das eisige Kribbeln. Abgesehen von einer gewissen Aggression, die von ihr ausgeht, kann ich nicht ausmachen, wodurch sich mir die Nackenhaare sträuben. Sie ist wahrscheinlich einfach gereizt, weil wir sie in ihrer Einsiedelei gestört haben. Allerdings hat sie nicht gesagt, dass wir uns wieder verziehen sollen, obwohl ein Teil von mir das beinahe will.

»Niemand hat neue Magie. Es gibt nur Magie, von der du nicht weißt, wie du sie benutzt.« Sie dreht sich um und reißt die Tür weit auf, dann schlurft sie wieder hinein und verschwindet in den Schatten des Eingangs.

»Steht nicht einfach so rum«, ruft sie gereizt von drinnen heraus. »Kommt rein. Aber lasst eure Waffen an der Mauer. Ich will sie nicht in meinem Haus haben.«

Ich bewege mich nicht oder lege meine Waffen ab. »Was denkst du?«, frage ich Griffin.

Er zuckt mit den Schultern.

Ich verziehe das Gesicht. »Das ist wirklich hilfreich.«

»Sag du es mir«, erwidert er.

»Sie ist unheimlich.«

Er runzelt die Stirn. »Und?«

»Und ich weiß es nicht«, gebe ich zu. Runzeln, ein Buckel und Altersflecken sind gewiss kein Grund, die Flucht zu ergreifen. Ebenso wenig wie die von Macht erfüllten grünen Augen. Wir sind hier, weil ihre Magie stark ist. »Ich schätze, wir sollten reingehen.«

Er nickt. Es gefällt keinem von uns beiden, aber wir legen unsere Waffen ab und lassen sie auf einem Haufen neben der Steinmauer liegen. Unsere Umhänge legen wir auch dazu, da der Tag schön warm geworden ist und wir sie drinnen sicher nicht brauchen werden.

Griffin betritt das Haus als Erster und lässt prüfend den Blick durch den Raum schweifen, bevor er mir erlaubt, hinter ihm einzutreten. Wir mussten uns beide unter dem Türsturz hindurchducken, und das muss bei mir was heißen. Die Hexe kam mit ihrem beinahe horizontal vorgebeugten Oberkörper mühelos darunter hindurch.

Das Innere des Hauses öffnet sich zu einem großen, rechteckigen Wohnraum mit einer überraschenden gewölbten Decke, die gut zwei Stockwerke hoch ist. Das Holz hat eine angenehme hellbraune Farbe, und bunte, über Kopf hängende Wildblumensträuße und Bündel getrockneter Kräuter zieren den unteren Teil der Wände. Die Luft ist wohlriechend und warm, mit einem leicht medizinischen Unterton unter dem stärkeren Geruch nach etwas köstlich Riechendem, das über dem Feuer köchelt.

Drei geschlossene Türen säumen die Nordseite des Raumes. Sie führen wahrscheinlich zu Schlaf- und Lagerräumen, da dieser Teil des Hauses direkt in den Berghang gegraben wurde und deshalb fensterlos sein muss. Der Hauptraum ist hell und unerwartet freundlich, mit überall verstreuten bequem aussehenden Möbeln und dicken Teppichen. Es gibt zwei riesige Fenster, eines nach Osten und ein weiteres nach Süden. Das Glas ist kaum gewellt, von der Sorte, die ein königliches Vermögen kostet, was mir verrät, dass die Hexe ihre Tränke entweder zu einem gewaltigen Preis verkauft oder dass jemand ihr ein sehr kostbares Geschenk gemacht hat.

Nach Süden erstreckt sich die saftige grüne Wiese der Einsiedlerin leicht abfallend zur Scheune hin. Ein sanfter Wind lässt das Gras wogen und bewegt die dunklen Kiefernäste am Waldrand. Jenseits des anderen Fensters ist überhaupt nichts, außer die nicht allzu fernen verschneiten Gipfel der Deskathi-Berge.

Nervös macht sich mein Magen bemerkbar, und ich weiß, ohne auch nur in die Nähe dieses östlichen Fensters gehen zu müssen, dass es direkt auf den Krater hinausblickt.

Ich erschauere innerlich. Ich könnte nie so nah an dieser gähnenden Spalte leben. Ich hätte Angst, mein Haus könnte hineinstürzen.

Die alte Vettel schleicht zur Feuerstelle und bedeutet uns, ihr zu folgen, also kehre ich dem gewaltigen Ostfenster erleichtert den Rücken. Die Küche wird vom Wohnraum durch einen großen, großzügig vernarbten Holztisch abgetrennt. Um ihn herum stehen vier solide aussehende Stühle mit hohen Lehnen.

Mit schief geneigtem Kopf mustere ich alles. Vier Stühle? Man sollte meinen, sie würde nur einen einzigen brauchen, da sie eine Einsiedlerin ist.

Andererseits reisen Leute über weite Strecken wegen ihrer Tränke hierher und zahlen wahrscheinlich gutes Geld für sie. Das Mindeste an Gastlichkeit, was sie tun kann, ist, ihnen einen Sitzplatz anzubieten.

Die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen, verrenke ich mir den Hals, um einen Blick auf das zu werfen, was in ihrem Topf brodelt und vielleicht etwas zu Essen ist?

Die Eremitin nimmt einen langen hölzernen Kochlöffel vom Tisch und rührt dann in dem, was ihr Abendessen für eine ganze Woche sein muss. Ihr langsames Rühren setzt noch mehr von dem leckeren Aroma nach Fleisch und Kräutern frei. Mir knurrt der Magen – lang, tief und laut.

Sie wirft mir einen entnervenden, strahlend grünen Blick zu, bevor er leicht verächtlich über Griffin wandert. »Gibt dein Mann dir nichts zu essen?«, fragt sie.

Ich spüre, wie Griffin sich neben mir versteift, als würden seine Schultern um einen Fuß breiter werden.

»Natürlich gibt er mir zu essen. Aber was noch wichtiger ist, ich kann mich selbst ernähren.« Irgendwie. Ich kann Beeren pflücken. Und vielleicht einen Fisch fangen, und ich kann Feuer machen. Manchmal.

Als ich einen Seitenblick zu Griffin werfe, sieht er mir mit einem Blick von Lügen haben kurze Beine in die Augen.

Ich zucke mit den Schultern. Schätze, deshalb sind wir ein Team. Ich bin Elpis. Er kocht.

Die Hexe gibt einen leisen Laut von sich. »Sich selbst ernähren«, murmelt sie, während sie sich wieder ihrem Topf zuwendet und den Kopf schüttelt, als wäre das etwas völlig Absurdes.

Finster starre ich ihren Buckel an, während sie den Inhalt ihres Kessels umrührt. Ich habe keine große Wahl, der Buckel auf ihrem Rücken ist höher als ihr Kopf.

»Du kannst dich ebenfalls eindeutig selbst ernähren«, betone ich.

Sie rührt energischer, was ihren langen, schwarzen Schal um ihre Knöchel pendeln lässt. »Nur wenn keiner da ist, der es für mich tut.«

Nun, ich schätze, das beantwortet die Frage in Bezug auf Besucher. Sie kommen nicht nur, sie kochen auch.

Gütige Götter, ich hoffe, sie erwartet nicht von mir, dass ich irgendetwas Essbares zustande bringe. Das einzige Mal, als ich in meinem Leben wirklich allein war, wäre ich fast verhungert.

Verdammt! Vielleicht hätten wir Bellanca doch mitnehmen sollen.

Nichts da. Auf keinen Fall kann eine ehemalige Prinzessin besser kochen als ich, nicht mal mit all dem Feuer.

»Du bist keine sehr einsame Einsiedlerin, was?«, frage ich.

Die alte Vettel, die das Wort Einsiedlerin hier in Frostfeuer offensichtlich neu definiert, ignoriert das und nimmt zwei hölzerne Schalen aus einer Nische in der Wand. Sie schöpft kräftige Portionen ihres Eintopfs in beide und knallt sie dann auf den Tisch, zusammen mit Löffeln, irdenen Bechern und einem Krug Wasser. »Setzt euch. Esst.«

Ich sehe Griffin an. Er zuckt mit den Schultern, setzt sich und probiert einen Bissen. Nachdem er weder würgt noch sich in einen Satyr oder so was verwandelt, tue ich es ihm gleich.

Ich stöhne genüsslich. Es schmeckt herzhaft und gut, und das Fleisch ist so zart, dass es wohl schon tagelang gekocht hat.

Anscheinend zufrieden nickt die Hexe. »Erzähl mir von deiner Magie.« Sie setzt sich nicht zu uns oder isst selbst etwas von dem Eintopf, sondern nimmt stattdessen einen kleinen Topf von einem der Haken an der Küchenwand. Sie stellt ihn auf den Tisch und gießt dann eine bestimmte Menge Wasser aus dem tiefen Eimer neben der Feuerstelle hinein.

Ich rutsche leicht nervös auf meinem Stuhl herum, während ich mit meinem Essen spiele. Das Ausmaß meiner Magie ist nicht gerade das, was ich jedem erzähle – oder auch nur irgendjemandem. Aber wir sind aus einem bestimmten Grund den ganzen Weg hierhergekommen. Ich mag die alte Schachtel nicht besonders, aber sie hat uns nicht bedroht, sie kann kochen, und es wäre ziemlich dumm von mir, jetzt einen Rückzieher zu machen.

Trotzdem bleiben mir vor Widerwillen fast die Worte im Hals stecken. »Ich habe Ichor in meinen Adern.«

Sie richtet sich auf. Irgendwie. Gegen ihren buckeligen Zustand kann sie nicht viel ausrichten. Es ist eher so, dass sie den Kopf hebt und ihre runzligen Lippen in meine Richtung schürzt.

»Ein Kind der Götter. Davon gibt es nicht mehr viele in Thalyria.« Ihre Augen durchbohren mich erneut, und das gefällt mir nicht. Ich bin mir nicht sicher, warum. Wenn ich herausfinden könnte, was mich an ihr stört, könnte ich wahrscheinlich darüber hinwegsehen. So, wie es ist, lässt sie meine Messerhand zucken.

Ich nicke. »Ein paar tausend Jahre zurückliegend, aber ja, das ist es im Grunde.«

»Wessen Linie?«, fragt sie, die bereits gerunzelte Stirn noch tiefer in Falten legend.

»Zeus«, antworte ich.

Ohne den Blick von mir zu wenden, schiebt sie die Hand in die Tasche und wirft dann eine Hand voll von etwas Blättrigem und Braunem in den kleinen Topf. Sie rührt um, worauf sich ein übertrieben süßer, erstickender Geruch unter die anderen Küchengerüche mischt und rasch sogar das starke Aroma des Eintopfs überdeckt. Es kostet mich konzentrierte Mühe, nicht zurückzuweichen und die Nase zu rümpfen.

»Und?«, bohrt sie weiter.

Woher weißt sie, dass es da ein ›und‹ gibt? Widerwillig rücke ich auch noch mit dem Rest raus. »Titanin. Ich kenne ihren Namen nicht.«

»Dann stammst du vom Ursprung ab.« Es ist keine Frage. Es ist auch die einzige Möglichkeit für jemanden, der sich in Geschichte auskennt, was sie eindeutig tut.

Ich nicke. Durch meine Adern fließt das Erbe der alten Götter und der neuen. Das Problem ist, dass ich kaputt bin.

»Ichor macht dich stark. Stärker als die meisten. Stärker als sogar den mächtigsten fisanischen Magoi.« Die Hexe nimmt einen kurzen, dicken, dunkelbraunen Stock von einem Regal, zusammen mit einer kleinen Metallreibe, dann schabt sie ein paar Holzspäne in ihren Trank. Die Zutat könnte alles Mögliche sein, von Weidenrinde bis Zypressenholz. Ich bin gut im Erkennen von magiebasierenden Tränken. Organischen – nicht gerade.

»Und deine Macht stammt nicht nur von irgendeinem Gott ab, sondern vom König der Götter selbst.«

Verblüfft schaue ich von dem nun brodelnden Trank hoch. Warum sollte das einen Unterschied machen? Ichor ist Ichor. Richtig?

Was auch immer die Einsiedlerin da zusammenbraut, knallt laut, ich erschrecke mich. Etwas steigt schäumend vom Grund ihres Tranks auf, und dann nimmt das Ganze eine widerliche gelblich braune Farbe an. Sich schlängelnde schwarze Adern erscheinen und marmorieren die Oberfläche wie wachsende Spinnenbeine. Sie breiten sich zum Rand des Topfes aus.

Angewidert muss ich mich schütteln. Der Anblick ist genauso fürchterlich wie der Geruch.

Sie geht ein paar Gläser auf ihren Regalen durch, holt eine neue Zutat hervor und lässt dann eine flaumige weiße Blüte auf die Oberfläche des Tranks fallen. Ich wünschte, ich hätte bei meinen Lehrern in Organik und Kräuterkunde besser aufgepasst. Asteraceae?

Die schwarzen Streifen stürzen sich darauf und ersticken die Blume. Die arme Blüte schrumpelt zusammen und versinkt dann, in die Tiefe gezogen. Das Schwarz versinkt mit ihr, es zieht sich zusammen und taucht unter, um die Blume zu verfolgen.

Ich schlucke den wachsenden Würgereiz hinunter. Das war äußerst unangenehm.

Der immer dicker werdende Trank fängt an zu schäumen und zu zischen.

»Bei deinem Erbe solltest du keine Probleme haben, alle Arten von Magie zu benutzen«, sagt die Hexe. »Endlose Möglichkeiten fließen unter deiner Haut.«

»Endlose Möglichkeiten?«, frage ich. »Sind wir nicht auf unsere Geburtsrechte beschränkt? Und auf Geschenke der Orakel?«

»Die meisten sind das.« Sie sieht mich an, als bräuchte ich eher einen Trank, der Intelligenz fördert, als einen, der Magie freisetzt. »Bist du wie die meisten?«

Ich zucke mit den Schultern. Na ja, wenn man es so ausdrückt …

»Was können die Götter tun?«, fragt sie.

Argwöhnisch antworte ich: »So ziemlich alles.«

Sie starrt mich an, halb angewidert, halb erwartungsvoll. Definitiv so, als hätte ich gerade meine eigene Frage beantwortet. Es ist die Art von Blick, mit dem mich Mutter immer bedacht hat, und er gefällt mir jetzt genauso wenig wie damals.

»Ich bin kein Gott. Weit gefehlt.« Wenn ich alles tun könnte, was ich wollte, dann hätte ich definitiv ein paar Schlüsselmomente meiner Vergangenheit gemieden, wie zum Beispiel den Beinahe-Tod durch die Hydra.

»Kurzsichtig«, murmelt die Einsiedlerin und widmet sich wieder ihrem Trank. »Keine Vision.«

»Wie bitte?« Ich versteife mich. Was weiß sie über mich? Über irgendetwas?

Kopfschüttelnd rührt sie weiter.

»Schau. Alles, was ich wirklich will, sind die Blitze. Sie kommen und gehen. Ich scheine sie nicht kontrollieren zu können, was bedeutet, dass ich nicht auf sie zählen kann, wenn ich sie brauche. Dafür ist der Trank, richtig? Um die Magie fließen zu lassen?«

Sie dreht sich wieder zu mir um. Ihre von Macht erleuchteten hellgrünen Augen sind verstörend. Unvermittelt bin ich froh, dass ich mich nicht oft im Spiegel sehe. Ich weiß nicht, wie Griffin das aushält.

Mit gesenktem Blick schiebe ich ein Stück Fleisch an den Rand meiner Schale. Es verfängt sich in einem Durcheinander aus orangefarbenem und weißem Wurzelgemüse. Ich bin nicht mehr hungrig, und als ich dem durchbohrenden Blick der Hexe wieder begegne, wächst das hässliche Gefühl in meiner Magengrube.

»Geboren mit Blitz und Donner. Nur der Ursprung war so beschenkt.« Sie schnaubt, und ihr bitterer Tonfall kommt mir übertrieben vor. Ehrlich gesagt fühle ich mich nicht mehr nur unwohl. Ich bin verwirrt.

Argwohn und echtes Unbehagen entfalten sich, wo zuvor nur Vorsicht war. »Ich wurde nicht damit geboren«, sage ich langsam, definitiv ohne hinzuzufügen, dass ich der neue Ursprung von Thalyria bin. »Es hat sich erst vor Kurzem manifestiert.«

Ihre knorrige und fleckige Hand ist ruhig und sicher, als sie in die tiefe Tasche ihres Schultertuchs greift und ein weiteres Pulver hervorholt, diesmal in einer kleinen Phiole. Sie entkorkt sie und streut den gesamten Inhalt in ihren Topf. Die Mixtur schäumt wieder und stinkt so sehr, dass ich das Gesicht verziehe.

Heilige Götter, wie soll ich das Zeug je trinken können?

Unter energischem Rühren sagt sie: »Niemand bekommt neue Magie. Es sei denn, sie ist ein Geschenk eines Orakels.«

Nun, das war sie nicht. Nicht diesmal. Bedeutet das, ich hatte sie schon immer? Warum habe ich sie dann nie gespürt, bevor ich Griffin –

Oh. Teile meines eigenen persönlichen Puzzles fügen sich zusammen. Griffin. Er hat alles in meinem Leben verändert, mich verändert. Hat unser Zusammensein irgendwie Macht freigesetzt, die bereits in mir war und nur darauf wartete, herauszukommen? Das Ichor? Die Blitze? Er hat jedenfalls meinen Willen verstärkt, zu überleben. Und zu beschützen. Und zu fühlen. War die Magie die ganze Zeit über da, aber ich brauchte Griffin, um mir dabei zu helfen, sie aus mir herauszuholen?

Ich wende mich zu ihm um. Griffin beobachtet mich. Er beobachtet die Hexe. Wie ich hat er seinen Eintopf kaum angerührt.

Leider haben wir immer noch dasselbe Problem wie vorher. Selbst wenn Griffin dabei geholfen hat, die Magie in mir zum Vorschein zu bringen, funktioniert sie immer noch nicht so, wie sie sollte.

Ich folge der Spur, die der Kochlöffel der Einsiedlerin durch den jetzt klumpigen Brei ihres Tranks zieht. Ich will ihn nicht trinken. Ich will gehen. Das sagt mir mein Bauchgefühl, aber ein großer Teil von mir fragt sich, ob es mein Instinkt ist, der mir sagt, ich solle gehen, oder mein Magen, der sich gegen die Vorstellung wehrt, etwas so Abscheuliches zu schlucken.

»Du willst gewaltige Macht in deinen Händen.« Sie legt den Löffel beiseite und sieht mich an.

»Ich habe bereits gewaltige Macht«, antworte ich. »Jetzt will ich, dass sie verlässlich ist.«

Sie sieht mich weiter an, und ich halte ihren Blick. Ich habe keine Ahnung, warum wir uns ein Wettstarren liefern, aber wenigstens darin bin ich gut. Nach einer Weile wendet sie sich wieder ihrem Gebräu zu und murmelt eine Reihe von Worten in der alten Sprache – von denen ich keines wiedererkenne – direkt über dem Topf. Endlich, mit einem nervenaufreibenden Zischen, fügt sie eine sorgfältig abgemessene Prise von etwas Körnigem und Violettem hinzu.

Amethyst? Das ist ein ausgleichender Stein, der die Intuition und alle möglichen geistigen Kräfte verstärkt und zugleich ihre zerstörerische Natur beschränkt. Das würde bei der Art Trank, die ich brauche, Sinn ergeben, besonders wenn die fragliche Magie explosiv ist, um es milde auszudrücken.

Die rauen Körner versinken eines nach dem andern und ziehen den zischenden Schaum mit sich hinunter. Unvermittelt wird der Trank still. Alles Brodeln hört auf.

Griffin legt seine Hand über meine und drückt leicht meine Finger. »Kannst du uns helfen oder nicht?«

»Uns?« Der Kopf der Hexe fährt vom Betrachten ihres Gebräus hoch. »Mir war nicht bewusst, dass die Magie dich betrifft.«

»Alles an Cat betrifft mich«, antwortet Griffin. Seine Miene ist so steinern wie die Gipfel der Deskathi-Berge.

Unbeeindruckt dreht sich das alte Weib zu ihrer Kräuterecke um, nimmt drei zinnoberrote Beeren, die ich nicht identifizieren kann, aus einem Glas, zerdrückt sie und fügt sie dann zu der Mixtur. »Cat«, murmelt sie kaum hörbar, während sie wieder umrührt. »Wie prosaisch.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken und landet wie ein Eisblock in meinem Innern. Mir wollen die Haare zu Berge stehen, und meine Kopfhaut kribbelt überall. Sie klingt genau wie jemand, den ich kenne. Und hasse.

»Der Trank ist für mich, richtig?« Ich mustere das abstoßende Gebräu. Was, wenn ich ihn trinken sollte? Was, wenn er wirkt?

»Natürlich.« Sie gießt ihn in einen Becher, was ihn qualmen lässt. »Aber zuerst erwarte ich die Bezahlung.«

»Wir haben Gold mitgebracht«, sagt Griffin.

Verächtlich verzieht sie die Oberlippe. »Ich habe keinen Bedarf an Gold.«

»Ich kann für dich jagen«, bietet er an. »Dir einen Hirsch oder ein Wildschwein bringen. Eingepökelt reicht das Fleisch über den ganzen Winter.«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich brauche keine Nahrung.«

Ihre Worte zerren an meinen bereits straff gespannten Nerven, was einen missgestimmten Ton in meinem Kopf erzeugt. Jeder braucht Gold oder Nahrung. Sie sind die wichtigsten Handelsgüter. Mit ihnen erkauft sie sich bequem aussehende Möbel und perfektes Glas und einen vollen Bauch. Welches alte Weib, das in einer einsamen Gegend allein lebt, schlägt angebotene Nahrung aus?

»Waffen?«, frage ich stirnrunzelnd. Ich will es zwar nicht, aber ich könnte mich von meinen Messern trennen – falls es das ist, was sie wirklich will.

Wieder schüttelt sie den Kopf, und ihre grünen Augen bohren sich in meine.

Ich habe eine juwelenbesetzte Krone, die ich ihr gerne geben würde, aber sie ist nicht hier. Der goldene Smaragdring, den Griffin mir am Abend des Reichsdinners geschenkt hat, blinkt an meinem Finger, aber den werde ich auf keinen Fall hergeben. Ich werde ihr auch nicht meine Halskette mit dem Eissplitter geben. Oder meinen Ehering. Weder in diesem Leben noch im nächsten.

Ich hole eine dreireihige Kette dicker fisanischer Perlen aus der Tasche. Die trage ich schon seit Wochen mit mir herum.

»Ich habe das hier.« Mein Herz ist nicht glücklich darüber, als ich ihr Ianthes Diadem hinhalte. Sie hat es mir gegeben, als sie zum Baden ging, und vergessen, es sich zurückzuholen. Das war an dem Abend, bevor wir uns mit Lycheron an der sintanischen Grenze trafen.

Schneller, als ich sie für fähig gehalten hätte, reißt mir die Einsiedlerin das königliche Erbstück aus der Hand. Ihre Augen funkeln, als sie die schimmernden Perlen mit einem leisen Klicken durch ihre Finger gleiten lässt.

»Das wird genügen.« Rasch versteckt sie die Perlen in einer Schublade unter ihrem Kräutertisch. Sie reicht mir den Becher.

Tränke sind allgemein widerlich. Kaum halte ich ihn in den Händen, trifft mich der Geruch mit voller Wucht, und ich ersticke beinahe. Meine Augen beginnen zu tränen. Mein Würgereflex macht sich kampfbereit, und ich versuche, ihn zu beruhigen, indem ich das scharfe Brennen von Säure in meiner Kehle hinunterschlucke.

»Wird er wirken?«, frage ich mit einem rauen, wenig begeisterten Krächzen.

»Er wird tun, was er tun soll.«

Na, das war ja kryptisch. »Meine Magie freisetzen?«, fische ich nach einer präzisen Antwort. »Dafür sorgen, dass ich meine Blitze kontrollieren kann?«

Sie zuckt die Schultern und geht nicht näher darauf ein, fast als wüsste sie, dass ich ein wandelnder Lügendetektor bin. Mit einem dumpfen Knall stelle ich den Becher ab.

Sie schiebt ihn mir zu, direkt unter meine Nase, in die wieder giftige Dämpfe steigen. »Seine Wirksamkeit wird nicht mehr lange anhalten. Zögere, und es wird länger dauern und schmerzhafter sein, das gewünschte Ergebnis zu erreichen.«

Ich entdecke keine Lügen in ihren Worten, aber etwas an ihnen überzeugt mich davon, dass sie die Wahrheit verdreht.

»Was wird länger dauern?«, frage ich.

»Die Auswirkungen.«

»Welche Auswirkungen?«

»Die Auswirkungen des Tranks, den ich gerade für dich gebraut habe.«

Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück, um dringend den nötigen Abstand zwischen mich und das geheimnisvolle Gebräu zu bringen. Ist die Hexe nur wortkarg und mürrisch, wozu steinalte Einsiedler wahrscheinlich neigen? Oder übt sie mit verräterischen Worten ein gekonntes Ausweichmanöver aus?

»Was ganz genau wird dieser Trank mit mir machen?«, will ich wissen.

Sie schlägt mit ihrer verschrumpelten Hand auf den Tisch, dass der Becher wackelt und der Trank zischt. »Ich habe den Trank gebraut. Du hast mich bezahlt. Dieser Handel ist abgeschlossen. Trink ihn, oder verschwinde aus meinem Haus.«

Griffin steht auf und hält mir seine Hand hin. »Lass uns gehen.«

Ich sehe zu ihm hinüber. »Aber–«

»Kein Aber«, sagt er. »Du willst ihn nicht trinken, also tu es nicht. Vertrau auf dein Bauchgefühl, Cat.«

Die Einsiedlerin richtet einen zornigen Blick auf Griffin. »Halt dich da raus, Hoi Polloi.« In ihrer Stimme liegt die schwere Wucht von Macht. Kompulsion? Sie richtet sich nicht gegen mich, also ist es schwer zu sagen. Sie wird auf Griffin ohnehin keine Wirkung haben, aber es gibt nie mehr als eine Hand voll Menschen, die andere menschliche Wesen beeinflussen können, so wie Mutter und ich. Die Einsiedlerhexe ist in meinem Kopf gerade in eine völlig neue Kategorie aufgestiegen – fast sicher eine olympische.

Mit angespannten Zügen reagiert Griffin nicht auf das, was eindeutig als Beleidigung gedacht war. Ich bin nicht so höflich.

»Gib mir meine Perlen zurück, Hexe.«

Sie funkelt mich an. »Die gehören dir nicht.« Wieder schiebt sie mir den Becher zu. »Das hier schon.«

Immer noch hin- und hergerissen und verärgert darüber sehe ich das Gebräu an. Ich brauche diese Blitze.

»Was ist da drin?«, frage ich. Ich will diese einmalige Gelegenheit nicht versäumen. Die Einsiedlerin von Frostfeuer ist berühmt dafür, mächtige Tränke zu brauen, die wirken.

»Dinge, die deine Magie aus deinem Körper freisetzen werden.«

Wieder, keine Lüge. Aber die alte Vettel verdreht eindeutig ihre Worte, und ich will wissen, warum.

Ich starre den Becher an. Das wäre nicht der erste Trank, den ich trinke. Was, wenn ich einfach nur unsinnig paranoid bin? Früher dachte ich, zwanghafter Argwohn wäre etwas Gutes – ein Überlebenswerkzeug –, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Menschen zu vertrauen hat mir mehr Glück gebracht, als meine ständige Vorsicht und Paranoia es je taten.

Und ich brauche die volle Kraft meiner Magie. Um mein Volk zu verteidigen. Um mich selbst zu verteidigen. Um Thalyria zu vereinen. Das Gebräu der Hexe könnte von unschätzbarem Wert sein. Was ist ein ekelerregender Trank im Vergleich zu den Leben, die ich retten könnte? Zu dem, was wir gewinnen könnten, wenn ich endlich darauf vertrauen kann, dass meine Magie funktioniert? Feinde würden vor meinen mächtigen Blitzen erzittern, der Waffe von Zeus persönlich. Kapitulation ohne Blutvergießen und Krieg.

Der Trank blubbert und stinkt unter meiner Nase, und alles, woran ich denken kann, ist, wie Galen Tarva meiner Mutter mit seiner unvergleichlichen Elementmagie gedroht hat. Er hat sie jahrelang nach seiner Pfeife tanzen lassen, und niemand außer ihnen wusste überhaupt davon. Ich könnte das auch. Ich könnte ihr meine Macht zeigen und sie vor mir knien lassen. Ich könnte Mutter ihr Leben im Austausch gegen Fisa anbieten, und sie würde auf den Handel eingehen, weil sie keine andere Wahl haben würde.

Es kribbelt mich in den Fingern, als ich mich für die Vorstellung erwärme. Langsam strecke ich die Hand aus und lege sie um den irdenen Becher. Er ist heiß.

Griffin spannt sich neben mir an, und ich drehe mich um, um ihn anzusehen. Er schüttelt den Kopf. Er will nicht, dass ich es tue.

Mein Griff lockert sich. Er hat recht. Ich brauche den Trank nicht. Ich brauchte ihn nie.

Eine Gewissheit, wie ich sie selten gespürt habe, steigt von irgendwo tief in mir auf und breitet sich aus wie eine schnell ansteigende Flutwelle. Sie füllt mich aus, trägt mich. Ich habe bereits den mächtigsten Zauber, den es gibt – Griffin und ich zusammen.

»Ich werde meine Magie selbst freisetzen. Griffin ist alles, was ich brauche.« Ich wische den Becher vom Tisch, und er zerspringt. Sein zäher Inhalt brodelt zwischen den Füßen der Einsiedlerin und meinen.

Die Einsiedlerin sieht mich durch einen Vorhang aus übelriechendem Rauch an. Wie sich ihr Kopf bewegt, der Schwung ihres Kinns, ihre Augen.

Taumelnd stolpere ich rückwärts, und mein Aufkeuchen erreicht kaum meine Lunge. Das Selbstvertrauen, auf dem ich eben noch schwamm, zerschellt wie ein Schiff an harten Felsen.

»Wir müssen gehen.« Unvermittelt habe ich Angst, will aber noch nicht ganz akzeptieren, warum.

Griffin schiebt seinen Stuhl zurück, aber ich bleibe wie angewurzelt stehen.

»Du machst immer alles so kompliziert.« Grausame, kalte Stimme. Grüne Augen, den meinen so ähnlich. »Du wusstest nie, was das Beste ist.«

Furcht bricht in mir aus und prallt wild von innen gegen meine Brust. Mein Herz schlägt so heftig, dass ich nicht mehr atmen kann.

Ich taumle rückwärts gegen Griffin, als die alte Vettel sich aufrichtet und in einem Wirbel aus magischem Grün größer wird. Der Übergang ist turbulent. Entsetzlich. Innerhalb von Sekunden streift die Frau das Äußere der buckligen Einsiedlerhexe von Frostfeuer ab und verwandelt sich in meinen schlimmsten Albtraum. Mutter.
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Kapitel 12

Ich hätte es wissen sollen. Wie konnte ich das nicht durchschaut haben?

Entsetzen lässt meine Adern gefrieren, und ich erstarre gerade lange genug, dass Mutter hart zuschlagen kann. Ihre Hand holt aus und trifft schallend mein Gesicht, sodass mein Kopf zur Seite fliegt. Ein Brennen explodiert auf meiner Wange, und ich schnappe nach Luft.

Griffin stürzt sich auf sie, aber seine Hand zischt durch eine Wolke aus dunkelbraunem Staub und grüner Magie. Mutter ist verschwunden. In Luft aufgelöst.

Alles wirbelt innerhalb eines Wimpernschlags wieder zusammen und bildet die Gestalt eines riesigen Vogels. Kein Vogel – eine Harpyie. Sie hat Mutters Kopf und Oberkörper. Der Rest sind Krallen und Federn. Sie breitet mächtige Flügel aus und steigt mit zwei Flügelschlägen unter die gewölbte Decke aus unserer Reichweite.

Mit offenem Mund starre ich sie an. Mein Gesicht brennt immer noch von dem brutalen Schlag.

Metamorphose! Ich wusste nicht, dass sie das kann. Ich wusste nicht, dass irgendjemand das kann.

Warum kann ich das nicht?

»Eine Harpyie. Wie passend.« Griffin stellt sich beschützend vor mich.

Mutters abfällige Worte fallen mir wieder ein. Endlose Möglichkeiten. Kurzsichtig. Keine Vision.

Vielleicht kann ich das auch. Also was hält mich zurück?

Höhnisch starrt sie von oben auf uns herab, und plötzlich weiß ich es. Moral hält mich zurück, etwas, woran es Mutter völlig mangelt. Ironischerweise ist es das, was mich sowohl zur Schwächeren als auch zur Stärkeren von uns beiden macht.

Ich lege meine Hand an meine immer noch brennende Wange. »Der Trank hätte meine Magie aus meinem Körper freigesetzt?« Das ist wahr. Aber meine Magie wäre in den Äther verschwunden, weil ich tot gewesen wäre! »Du wolltest mich vergiften«, sage ich erschüttert.

»Die schnellste Möglichkeit unter diesen Umständen.« Ihre Harpyienstimme ist schärfer, schneidender, wie der schrille Schrei eines Raubvogels. »Der Sieg gehört den Flinken.«

Eine weitere ihrer Kindheitslektionen. Sie hallt mir in den Ohren wider. Trifft mich wie eine Klinge.

»Gift ist für Feiglinge«, spucke ich aus. Sie erinnert sich vielleicht auch daran, das einige Male gesagt zu haben.

Ihre smaragdgrünen Augen nehmen mich ins Visier, als sie einen schrillen Befehl krächzt. Argwöhnisch sehe ich mich um, während ich überlege, welche Abscheulichkeit als Nächstes passieren wird. Die Antwort ist eine Schar riesiger Krähen, die das südliche Fenster mit einem donnernden Krachen zerschmettern. Die ersten von ihnen fallen tot zu Boden, ihr Blut auf dem zerbrochenen Glas. Die nachfolgenden fluten den Raum mit lautem, krächzendem, schwarz geflügeltem Chaos.

Sie sind unnatürlich groß – Krähen der Eisebenen. Stechende Augen, rasiermesserscharfe Schnäbel, Federn in dichtem Blauschwarz. Es sind mindestens ein Dutzend von ihnen, die kreisend herabstürzen und den ganzen Raum einnehmen. Kreischend, kratzend und mit den Flügeln schlagend treiben sie Griffin und mich zurück.

Ein Vogel von der Größe eines Hundes stürzt sich auf Griffin herab und wirft ihn einen Schritt zurück, als er die Arme hebt, um seinen Kopf zu schützen. Ich springe Griffin von hinten aus dem Weg und stelle mich vor ihn, dann packe ich den Vogel an den Schwanzfedern und zerre heftig daran, gerade als Griffin die Kreatur fortschlägt. Ich halte zwei lange Federn in jeder Hand und Griffin hat eine klaffende Wunde neben seinem Ohr. Ein Rinnsal aus Blut kriecht an seinem Kiefer entlang.

Oh Götter. Wir sind beide unbewaffnet, und meine Magie ist völlig unzuverlässig. Und Mutter weiß das – direkt aus meinem eigenen Mund. Ich bin so dumm, so verdammt dumm, und ich habe Griffin hierhergebracht, direkt in ihre Falle.

Ich drehe die Federn um und packe sie tief unten, bereit, die steifen Enden als Waffen zu benutzen, wenn ich kann.

»Woher wusstest du es?«, will ich wissen. Ich lege den Kopf in den Nacken, um Mutter unter der Decke auf- und abschweben zu sehen. Ihre großen Flügel streifen die Deckenbalken. »Wir haben so gut wie niemandem gesagt, wo wir hingehen.«

Schrilles Gelächter bricht aus den Krähen heraus. Mutter lacht ebenfalls, und der Raum füllt sich mit dem Klang von schlagenden Flügeln, Krächzen und Hass. »Ich habe überall Spione. Zu Boden. In der Luft. In dir.«

Meine Augen weiten sich geschockt. Kleine Bohne.

Ein Mahlstrom tut sich in meiner Mitte auf und höhlt mich von innen her aus. Angst und Zorn wirbeln darin, dunkel und heftig, und mein Herz versinkt geradewegs darin, implodiert zusammen mit meiner Lunge und meinem Atem.

Ich dachte, ich würde Entsetzen und Raserei kennen? Das war gar nichts. Das hier ist heiß und schrecklich und verzehrend. Blut rauscht in meinen Ohren. Meine Brust krampft sich brennend zusammen, während Magie durch meine Adern rast. Das jähe Anschwellen der Macht prallt in mir ab wie ein schmerzhaftes Echo, das seinen Weg hinaus nicht findet. Der Rückstoß erschüttert mich so heftig, dass ich taumle, ohne zu wissen, ob ich gleich heftig implodieren oder in eine Million Scherben zerbersten werde.

Ich halte mich an der Tischkante fest, um mein Gleichgewicht wiederzufinden, und starre Mutter an. Ich habe Menschen getötet und manchmal als Folge Befriedigung verspürt. Aber ich wollte noch nie morden, grausam töten, mich mit Blut salben und dabei schreien.

Mutter legt den Kopf schief, wie es ein Vogel tun würde, als überlege sie, wie sie sich am besten auf einen Wurm stürzen soll. »Kinder. So unschuldig. Sie haben keine Verteidigung gegen die Invasion ihres Verstands. So frisch und doch schon so bewusst wahrnehmend. So reif, geformt zu werden.«

Das schwarze Loch in mir dehnt sich aus. Kleine Bohne, noch nicht mal sichtbar, aber schon denkend. Wissend.

Kein Wunder, dass ihre Energie sich so gestört anfühlte, als wir unsere Pläne schmiedeten, nach Frostfeuer zu gehen. Sie war verängstigt. Verwirrt. Hatte vielleicht Schmerzen. Sie wurde als Leiter für Informationen missbraucht!

Ein gequälter Schrei bildet sich in meiner Kehle, aber kein Laut kommt heraus. Ich habe geschworen, dass diese Frau mein Baby nicht anrühren würde. Selbst wenn ich es nicht als magischen Schwur ausgesprochen habe, war es ein Schwur an mich selbst. An Griffin. An Kleine Bohne. Und ich habe versagt. Ich habe bereits versagt.

Mutter sieht so ekelhaft stolz auf sich aus. Sie hat mich auf Kosten meiner ungeborenen Tochter überrumpelt, und jetzt kann sie ihren Sieg mit uns teilen und mir die Nase in meinen Kummer und mein Versagen drücken.

Ich kreuze die Hände über meinem Bauch, eine Krähenfeder immer noch fest in jeder Faust.

»Cat! Lass uns gehen!« Griffins Stimme dringt kaum zu mir durch.

Langsam drehe ich mich zu ihm um. Denkt er wirklich, sie wird uns gehen lassen?

Eine riesige Krähe rammt mich von der Seite. Ich schwanke, spüre es aber kaum. Aus den Augenwinkeln sehe ich eine weitere kommen, um mich zu bombardieren, aber es ist mir egal. Ich reagiere gar nicht.

Schnell wie der Wind packt Griffin die Krähe, bevor sie mich trifft, dreht ihr mit einem scharfen Ruck den Hals um und schleudert den schlaffen Körper dann der Monstrosität entgegen, die meine Mutter ist.

»Halt dich von meiner Familie fern!«, brüllt er weiß im Gesicht vor Wut.

»Halt dich von meiner Familie fern!«, äfft sie ihn nach. Ihre Krähen schreien vor spöttischem Gelächter. »Ich zittere in meinen Federn.«

Aufheulend vor Wut packt Griffin den leeren Trankkessel und den langen Holzlöffel vom Tisch. Er wird zu einem Wirbelwind aus Muskeln und Bewegung. Ich blinzle, und fünf der Krähen liegen bereits tot auf dem Boden.

Mutter schwingt sich noch höher und stößt einen scharfen Befehl aus. Ihre Lakaien sammeln sich und stürzen sich geschlossen auf mich herab. Ich hebe die Arme und schlage wild um mich. Ich sehe Griffin zu mir zurückwirbeln, aber dann kann ich gar nichts mehr sehen, weil mir die Sicht von einem heftigen Chaos aus Schnäbeln und Krallen und Flügeln abgeschnitten wird.

Als Krähen meine Arme packen, schreie ich auf. Scharfe Nägel bohren sich von den Handgelenken zu den Schultern in meine Haut und durchbohren sie bis auf die Knochen. Ich keuche verzweifelt auf. Dann werde ich von den Füßen gerissen und fliege hoch zu der gewölbten Decke, mein Magen bleibt auf dem Boden zurück.

»Griffin!«, schreie ich.

Griffin hechtet mir nach, aber Mutter stürzt herab, krallt ihre Klauen in mein Haar und zerrt hart an meiner Kopfhaut. Mit einem schmerzhaften Zischen schieße ich nach oben.

Griffin springt, verfehlt aber um Haaresbreite meinen Fuß. Er steigt auf einen Stuhl, um näher an mich heranzukommen, aber dann explodiert plötzlich Magie unter mir. Leuchtend grüne Bögen streifen meine Stiefel und versengen meine Zehen. Sie wirbeln um Griffin herum und streifen seine Kleider. Der Raum erbebt, und dann fängt jedes einzelne Möbelstück abrupt an, umherzufliegen.

Griffin taumelt und fällt von seinem Hochstand. Er springt wieder hinauf, nur um einer vorbeisausenden Lampe auszuweichen. Berstend zerschellt sie hinter ihm. Öl überzieht den Fußboden. Mutters telekinetische Magie schleudert Feuerstein und Schlageisen von der Herdstelle mit einem Funkenregen an dieselbe Stelle. Feuer entzündet sich und breitet sich schlängelnd auf dem Fleck aus.

Griffin springt aus dem Weg. Teppiche, andere Lampen, zerbrochene Möbel und Zierrat gesellen sich alle zu der Zerstörung, wirbeln durch die wachsenden Flammen und fangen Feuer. Die Magie hat keine Wirkung auf Griffin selbst, aber sie stellt alles andere auf den Kopf. Mutter konzentriert ihren Angriff darauf, brennende Dinge auf ihn zu schleudern. Griffin kämpft sich durch die Trümmer, während ich nichts anderes tun kann, als von oben schockiert und entsetzt zuzusehen.

Endlich raffe ich meine Sinne wieder zusammen und versuche, die Magie meiner Mutter zu stehlen, in der Hoffnung, damit die Trümmer von Griffin abzulenken. Sie brennt auf meiner Haut, als sie in mich dringt. Aber die Macht scheint in mir ihren Charakter zu verändern, und was wieder herauskommt, als ich versuche, sie zu benutzen, ist nichts als ein harmloses grünes Glühen. Mutter schleudert weiter das ganze Inventar des Hauses nach Griffin, und ich kann sie nicht aufhalten!

Dicht unter dem spitzen Dachgiebel schwebend schlägt sie mit ihren gewaltigen Flügeln, um an Ort und Stelle zu bleiben. Ich hänge in der Luft, Blut tropft von meinen Armen, und meine Kopfhaut steht in Flammen, während der Hausstand der Einsiedlerin zerschellt, umherfliegt, brennt und gegen Griffin prallt, um ihn bei lebendigem Leib zu begraben. Verkohlte Teppiche folgen. Ich schreie nach ihm, und er kämpft sich aus den flammenden Trümmern heraus, nur um wieder begraben zu werden. Immer wieder brüllt er nach mir, pure, verrückte Qual entreißt meinen Namen seiner Kehle.

Oh Götter. Ich muss mich konzentrieren, bevor das Feuer noch schlimmer wird. Ich muss kämpfen.

Mit einem tiefen Atemzug greife ich in den Quell meiner Macht und konzentriere mich auf das, wovon ich weiß, dass es da sein sollte. Rauch füllt meine Lungen, aber in meinen Adern zuckt Magie. Blitze knistern unter meiner Haut. Meine linke Seite tut nichts, aber ein Strom weißglühender Macht ringelt sich an meinem rechten Arm herab. Triumph wallt in mir hoch, und ich zwinge die Magie, mit einem mächtigen Knall olympischer Macht zu explodieren, um die Krähen um mich herum einzuäschern.

Der Blitz zischt an meinen Fingerspitzen, schwach und kümmerlich und wertlos. Nein!

Frustriert schreie ich auf.

Die Vögel, die meinen rechten Arm gepackt halten, krächzen ärgerlich, qualmend und stinkend, aber sie lassen nicht los. Mutter schüttelt mich hart, und einen Furcht erregenden Moment lang glaube ich, dass sie mir das Genick brechen wird. Schmerz schießt tief in meine Kopfhaut, sodass mir die Augen tränen.

»Zeus!«, rufe ich den einzigen Gott an, der Blitze schleudert. Die Magie kommt von ihm. Das Mindeste, was er tun kann, ist, dafür zu sorgen, dass sie funktioniert!

Aber keine Blitze tauchen auf, und keine donnernde Stimme beantwortet mein Flehen um Hilfe. Flammen lecken an den Wänden empor, orangefarbene und rote Finger, die mit jeder Sekunde höher klettern. Rauch steigt auf und wabert um meinen Kopf. Zappelnd trete ich nach den Vögeln, worauf sich mir gebogene Krallen tiefer in Haut und Knochen bohren. Ich keuche.

Unter mir bricht Griffin erneut wie ein Vulkan unter einem Käfig aus flammenden Trümmern hervor. Er ist von Blut, Schürfwunden und Ruß überzogen. Mit verzweifelter Energie fängt er an, Dinge aus seinem Weg zu schleudern. Seine Kleider sind versengt und zerrissen. Überall auf seiner entblößten Haut sind rohe Brandwunden. Er sieht wild und fieberhaft aus und zum ersten Mal in meinen Augen absolut zerstörbar.

»Griffin!«, schreie ich. »Lauf weg!« Mutter kann ihn mit Magie nicht töten, aber sie kann das brennende Haus auf ihn stürzen lassen.

Wieder springt er auf mich zu, und seine Fingerspitzen streifen meinen Stiefel. Angestrengt strecke ich mich nach unten. Wenn er meinen Fuß zu fassen bekommt, kann er mich hinunterziehen, Mutter und die Krähen können unmöglich unser beider Gewicht tragen.

Griffin duckt sich tief und schnellt dann in die Höhe, um es noch mal zu versuchen. Während er in der Luft ist, ausgestreckt und verletzlich, benutzt Mutter ihre Magie, um einen halb zerstörten Tisch hochzureißen und ihn wirbelnd gegen seine Rippen zu schleudern. Mit einem rauen Ächzen fällt Griffin rückwärts und kracht durch einen qualmenden Stuhl. Das Holz zersplittert und übersät ihn mit Funken. Er prallt mit dem Rücken flach auf den Boden und regt sich nicht mehr.

Angst verkrampft meine Eingeweide zu einem harten Knoten. »Griffin!« Er ist nicht unverwundbar. Er wirkte auf mich immer so. Aber er ist es nicht, und jetzt gerade macht er mir Todesangst! »Steh auf!«

Feuer glüht überall um ihn herum, kommt immer näher. Mein Herz schlägt wie verrückt. Blitze funken – und verpuffen. Nutzlos!

»Griffin!«

Er bewegt sich, rollt sich herum, doch dann beginnt Mutters grüner Tornado wieder, ihn unter den zerstörten und geschwärzten Möbelstücken des Raums zu begraben.

Mein fieberhafter Herzschlag pulsiert in meinem Hals. Arme und Kopfhaut pochen im selben hämmernden Rhythmus. »Steh auf!«, schreie ich mit vom Schreien und Rauch heiserer Stimme. »Lauf aus dem Haus!«

Meine hilflose Lage verfluchend sehe ich zu und bete zu den Göttern, dass Griffin auf mich hören wird. Der Trümmerhaufen erzittert, als er anfängt, sich darunter hervorzukämpfen, und ich atme erleichtert auf. Endlich steht er auf, taumelt und hält sich dann mit schmerzverzerrtem Gesicht die rechte Seite. Er sieht nicht gut aus, aber er ist auf den Beinen. Er ist bei Bewusstsein. Er atmet. Und das ist im Moment genug.

Ich muss was tun! Wo ist die Kriegerin, die Piers wie einen Geist im Wind zu Boden geschickt hat? Wo ist die Frau, die einen Zyklopen erklommen und ihm Poseidons Dreizack ins Auge geschleudert hat? Und wo ist die götterverdammte Wahrsagerin, die manchmal von großer Gefahr träumt, bevor sie passiert? Eine Warnung wäre nett gewesen!

Zähnefletschend schließe ich die Augen, tauche kopfüber in diesen Ort, an dem meine Magie wohnt, und zerre mit aller Macht. Blitze springen mit einem lauten Krachen, das alle erschreckt, aus meinen Händen. Donner dröhnt in meinen Ohren, und die Krähen, die jeder Hand am nächsten sind, fallen tot zu Boden. Meine Handgelenke kommen frei, und ich falle schreiend ein paar Fuß tief.

Wippend und schaukelnd versuche ich verzweifelt, mich loszureißen, bevor neue Vögel herabstürzen können, um meiner Mutter dabei zu helfen, mein Gewicht zu tragen. Zu schnell jedoch graben mehr Krähen ihre Krallen in meine Hände und Handgelenke und reißen mich wieder hoch. Mutters Klauen kratzen wie brennende Nadeln über meine Kopfhaut, und ich beiße vor Schmerz die Zähne zusammen, während ein Brüllen in meinem Mund ansteigt. Blut strömt mir durchs Haar.

»Ich komme!«, erreicht mich Griffins rauer Schrei durch einen Nebel aus Qual und Rauch. Er kann jetzt unmöglich hoch genug springen, um meinen Fuß zu packen, nicht, nachdem ihm der kaputte Tisch in die Rippen geknallt ist. Mit hektischem Blick sieht er sich um.

Er humpelt hinter den schweren Küchentisch – den einzigen Gegenstand dort unten, der noch intakt ist – und fängt an, ihn durch die Trümmer zu schieben. Wenn er ihn unter mich bringen kann, dann kann er hinaufklettern. Dann wird er mich mit nur einem kleinen Sprung erreichen können.

Aber das Feuer … Zwei Wände des Hauses stehen vollständig in Flammen. Ziemlich bald wird der Weg zur Tür abgeschnitten sein, und wir werden in der Falle sitzen.

»Griffin!«, schreie ich. Die Hitze lässt mich zusammenzucken. »Renn raus!«

»Griffin! Renn raus!«, echot Mutter mit ihrer schneidenden Vogelstimme.

Er ignoriert uns beide. Sein verbranntes und rußbedecktes Gesicht ist eine Maske aus Konzentration und Schmerz.

Meine Arme fühlen sich an, als würden sie mir aus dem Leib gerissen, und so, wie ich in der Luft hänge, fällt mir das Atmen schwer. Die Hitze des Feuers ist beinahe unerträglich, der Rauch vernebelt die Sicht. Ich blinzle mir Blut und Schweiß aus den Augen. Griffins Haar klebt ihm an Nacken und Schläfen. Ächzend stemmt er sich gegen den massiven Tisch und schiebt ihn weiter. Mir schmerzt die Brust für ihn.

Plötzlich rutschen ihm die Füße fort, und er fällt krachend auf die Knie. Ich ziehe scharf den Atem ein und verschlucke mich daran. Er steht wieder auf und stützt sich wieder gegen die Tischkante. Noch eine letzte übermenschliche Anstrengung, und er bekommt den riesigen Holztisch unter mich. Angestrengt atmend fängt Griffin an, heraufzuklettern.

Mutter krächzt einen Befehl, und die Krähen fliegen mich mit ihr gerade außer Reichweite des Tisches.

»Sehr unterhaltsam, dabei zuzusehen, wie er sich für nichts abmüht«, krächzt sie lachend zusammen mit ihren Krähen.

Griffin schlägt mit der Faust auf den Tisch. Wütend starrt er aus der Hocke zu ihr hoch, die Augen wild und das Gesicht von Verbrennungen und Blut überzogen.

»Keine Blitze mehr? Was für eine enttäuschende Darbietung«, kritisiert Mutter. »Wo ist jetzt dieses Ichor? Du hast noch nie irgendwas von Magie verstanden. Wünsche sie. Kultiviere sie. Nutze sie!«

Das klingt genau wie Kompulsion. Ist es das, wie sie es macht? Ihre Magie scheint nur noch zu wachsen.

»Es gibt niemanden mehr wie uns. Die perfekte Mischung aus Titanen und Olympiern. Und dennoch bist du nutzlos!« Sie schüttelt mich und zieht an meinem Haar, bis ich aufschreie.

»Da ist noch Ianthe«, knurre ich zwischen fest zusammengebissenen Zähnen hervor. Und meine jüngeren Brüder, aber über die weiß ich nur wenig.

»Elementmagier sind gebunden. An Erde. Luft. Wasser. Feuer. Sie sind an die wesentliche Natur ihres Elements gebunden, durch seine Grenzen eingeschränkt. Sie ersinnen nicht mit dem Geist.«

»Ersinnen von was, Grausamkeiten?«

»Ersinnen von was auch immer.«

Warum sagt sie mir das? Sie sah sich immer als meine Lehrerin und meine Peinigerin zugleich, aber warum sollte sie an diesem Punkt Wissen mit mir teilen? Weil sie sicher ist, dass ich gleich sterben werde?

»Wenn das stimmt, warum schleuderst du dann keine Blitze?«, stoße ich hervor.

Ihr vogelschrilles Lachen sagt mir, für wie dumm sie mich hält. »Blitze sind Elementmagie. Das fünfte Element. Angeblich Zeus allein vorbehalten.«

»Aber ich bin kein–«

»Das bist du!« Sie spuckt die Worte aus wie einen Fluch. »Du bist beides. Du hast alles.«

Meint sie damit … »Ich habe mehr als du?«, frage ich wie betäubt.

Mutter antwortet nicht, und die Wahrheit trifft mich wie einer ihrer Schläge ins Gesicht. Magie. Der Geist. Ich wusste immer, dass sie miteinander verbunden sind, aber nicht in dem Ausmaß, wie Mutter es andeutet. Wenn sie recht hat, dann bedeutet das, wenn ich es ersinnen, es mir vorstellen kann, dann kann ich es auch tun.

Das Problem ist, ich war nie in der Lage, mir vorzustellen, Mutter zu besiegen. In meinem Geist gewinnt sie immer.

Aber diesmal ist da Griffin. Diesmal habe ich Kleine Bohne zu beschützen.

Meine ganze Kraft zusammennehmend und so gut wie möglich durch den Schmerz hindurchatmend schwinge ich die Beine hoch und versuche, die riesigen Krähen von mir fortzutreten. Sie flattern und krächzen, und ich wackle wild hin und her. Meine Arme und meine Kopfhaut brennen wie Feuer.

»Cat!«, schreit Griffin meinen Namen über das brüllende Feuer hinweg. Er schiebt den Tisch quer durchs Zimmer hinter uns her. Fast ist er wieder unter mir.

Wie wild zerre und zapple ich, um mich zu befreien, selbst wenn das bedeutet, mir die Haare auszureißen. Ich kann es nicht ertragen, von Mutter berührt zu werden, sie ist so verdorben. Ich muss sie von meinem Baby fernhalten, und wenn es sein muss, werde ich zu Boden stürzen und mir beide Beine brechen.

Mutter krümmt ihre Krallen, um mich besser im Griff zu behalten. Der Laut, der aus meiner Kehle hervorbricht, ist roh und unmenschlich.

»Ich bin hier!« Griffin springt nach mir, gerade als die Krähen und Mutter mich wieder hochreißen. Seine Hand schließt sich um leere Luft, und ich schreie auf, als wir auf das gewaltige, nach Osten gehende Fenster zu rasen.

Schreiend reiße ich die Knie hoch, um meine Mitte zu schützen, und ziehe den Kopf ein, während Mutter meine Haare loslässt und ich nur noch von den Krähen gehalten durchs Fenster krache.

Angst und Schmerz stürmen so heftig durch mich hindurch, dass mir einen Sekundenbruchteil lang alles schwarz vor Augen wird. Dann spüre ich jeden brennenden Schnitt der gezackten Glasscherben, während der Schwung und die riesigen Vögel mich über den Krater fliegen lassen.

»Nein!«, brüllt Griffin.

»Griffin!«, schreie ich voller Entsetzen.

Aus dem Innern des Hauses stößt Mutter einen krächzenden Triumphschrei aus.

Ich verrenke mich, um über meine Schulter zu sehen, mit Blut in den Augen und bis zum Hals klopfendem Herzen.

Griffin steht wie ein Koloss auf dem Tisch in der Mitte des brennenden Hauses, breitbeinig, die Hände nach mir ausgestreckt und Schmerz in den Augen. Unsere erstarrten Blicke treffen sich einen gebrochenen Herzschlag lang, bevor die verletzten und sterbenden Vögel ihre Krallen zurückziehen und ich falle.
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Kapitel 13

Heiße Luft schlägt mir von unten entgegen, aber innerlich fühle ich eiskalte Panik. Das Herz hämmert mir schnell gegen die Rippen. Ich kann den Boden des Kraters nicht sehen. Er ist so tief und verengt sich weit unten, sodass er dann in Dunkelheit verschwindet, bis auf ein fernes rotorangefarbenes Glühen.

»Hilfe!«, schreie ich mein Entsetzen zum Olymp, während ich dem Mittelpunkt der Welt entgegenfalle. Ich richte meinen Schrei an Ares und Persephone, an Poseidon, Hades und Zeus. Aber vorhin kam niemand, um zu helfen. Wo sind sie? Womit sind sie alle so beschäftigt, dass keiner von ihnen in meiner größten Not auftauchen kann?

Angst durchströmt mich wie der schwefelhaltige Wind. Hitze schlägt mir heftig entgegen und wächst zusammen mit dem feurigen Glühen. Blinzelnd drehe ich den Kopf zur Seite. Die Luft trifft mein Gesicht so brutal, dass meine Augen austrocknen und ich nach Atem ringe.

Das kann nicht das Ende sein. Von Griffin und mir. Von Kleine Bohne – die noch nicht mal gelebt hat.

Mein Herz fühlt sich an, als würde es in meiner Brust zerspringen, und ich schreie wild. Ich weigere mich zu glauben, dass es vorbei ist. Ich lebe, und bis ich auf Lava treffe, darin versinke, verbrenne und ertrinke, werde ich kämpfen. Und ich werde diese verdammten olympischen Götter dazu bringen, mit mir zu kämpfen.

»Thanos!«, schreie ich.

Der Knall und das gleißende Licht erschrecken mich kaum. Ich wusste, dass er kommen würde. Tief in mir wusste ich es.

»Ich schlage vor, hoch, nicht runter«, sagt Ares, während er meine Oberarme packt. Wir kommen zum Stillstand, hoch über dem brodelnden Magma schwebend, das sogar hier oben noch heiß genug ist, mir die Zehen zu verbrennen.

»Hoch«, wiederhole ich dümmlich. Ihn zu sehen, zu spüren, wie seine riesigen, beruhigenden Hände mich halten, ist, als würde jemand mit einem Rammbock auf einen bereits geschwächten Damm losgehen, und beinahe breche ich in heiße Tränen aus. Aber dafür habe ich keine Zeit. Niemand hat Zeit dafür.

Mein Magen rumort heftig. »Wir müssen zurück zu Griffin. Er kämpft allein gegen sie!«

»Dann breite deine Flügel aus, kleines Monster.« Ares lässt mich los und verschwindet.

Mein schriller Schrei wird vom tosenden Wind davongerissen. Der Mistkerl hat mich fallen gelassen! »Thanos!«

Explosionsartig tritt er wieder in Erscheinung, groß und mit finsterer Miene. Die machterfüllten, meerschaumfarbenen Augen von Gereiztheit getrübt. Diesmal macht er keinerlei Anstalten, mich aufzufangen, also greife ich nach ihm. Er dreht sich weg und bleibt gerade außer Reichweite, während wir zusammen weiterfallen. Fieberhaft nach ihm greifend versuche ich, durch die Luft zu ihm zu tauchen, aber das hier sind Strömungen, auf denen ich nicht schwimmen kann. Ich falle einfach weiter, wild mit den Armen rudernd.

»Thanos! Hilf mir!«, schreie ich, doch die Hitze erstickt meine Worte, beinahe bevor sie sich bilden können.

»Hilf dir selbst«, schießt er zurück.

»Wie denn?«, rufe ich in den tosenden Wind.

»Breite deine Flügel aus«, wiederholt er inzwischen knurrend.

»Ich habe keine Flügel!« Es ist jetzt hell. Und unglaublich heiß. Der turbulente Aufwind lässt mein getrocknetes Blut an meiner Haut festbacken.

»Hast du sie nicht gespürt? Hier drin?« Er stößt mich hart vor die Brust, und es tut weh und quetscht mir die Luft aus der Lunge. Ich kippe rückwärts, während ich versuche, wieder Atem zu holen, und sehe einen schwindelerregenden Streifen klaren, blauen Himmels hoch über mir.

Thanos packt die Vorderseite meiner Tunika und zieht mich wieder in die Senkrechte. Als er loslässt, mache ich einen Satz auf ihn zu, aber er weicht mir elegant aus.

Flügel? In meiner Brust? Ja, ich habe sie gespürt, aber nur wenn Griffin bei mir ist und mich auch noch andere Dinge spüren lässt. Sonst sind sie nicht da, und sie sind auch definitiv jetzt nicht da. »Sie sind in meiner Brust, nicht außen!«

Ares’ Gesicht verfinstert sich. »Dann hol sie raus!«

»Ich weiß nicht, wie!«

»Drück!«, schreit er. »Drück mit all deiner Kraft.«

Er ist fast so furchteinflößend wie die brodelnde Lava unter mir, also tue ich, was er sagt. Ich drücke, und ich habe eine Menge Kraft.

»Es geschieht nichts!« Nur panische Krämpfe in meiner Brust.

»Du strengst dich nicht an!«, brüllt er.

Es ist zu heiß. Ich kann mich nicht konzentrieren, und alles tut weh. Mein Haar verbrennt mir die Wangen. Meine Augen fühlen sich verschmort an. »Thanos!«, flehe ich.

Mit wütendem Blick stößt er mir wieder mit der flachen Hand vor die Brust. Gleißendes Licht pulsiert aus seiner Handfläche, und ich könnte schwören, mein Herz hört auf zu schlagen. Mein ganzer Körper wird steif, und mein Rücken krümmt sich heftig. Dann zuckt reißender Schmerz durch meine Schulterblätter. Mit einem Schrei werfe ich den Kopf in den Nacken. Flügel entfalten sich hinter mir, fangen den Wind ein.

»Jetzt flieg!«, befiehlt Ares. Schatten und Licht zucken über seine vernarbten Züge. Schweiß perlt auf seiner Stirn. Direkt unter uns brüllt und tobt der Mittelpunkt der Welt und wirft seinen rotglühenden Schein auf uns beide.

Immer noch benommen vor Schock fange ich an, mit den Armen zu schlagen. Meine zerschundene Haut zieht und brennt.

»Mit deinen Flügeln«, schnauzt er. Gnadenlos schlägt er meine verletzten Arme runter, was mich aus dem Gleichgewicht taumeln lässt.

Instinkt setzt ein und hilft mir, mit meinen neuen Flügeln zu schlagen. Irgendwie fange ich an, aufzusteigen, anstatt zu fallen. Als ich mich endlich stabilisiere, werfe ich einen Blick hinter mich. Weiße Federn beben in den heißen Luftströmungen. Die Flügel sind eigenartig und breit und fast so groß wie ich.

Dann riskiere ich einen Blick hinunter in den kochenden Krater. Große, platzende orangefarbene Lavablasen geben Dampf und Hitze ab. Meine Augen brennen schon allein vom Hinsehen. Die Schmiede der Götter, in der Tat.

»Konzentrier dich!«, bellt Ares.

Mein Kopf ruckt wieder hoch. Heftig schlage ich mit meinen Flügeln auf die sengende Luft ein und schieße mit schwindelerregender Geschwindigkeit nach oben.

Fliegen ist fremdartig, fantastisch und merkwürdig. Das Rauschen der Luft um mich herum ist fast so aufregend wie die Welle der Erleichterung in mir. Trotzdem, während wir uns weiter von der gottlosen Hitze entfernen, kreisen drei Gedanken unablässig in meinem Kopf: brennendes Haus, Mutter, Griffin.

Adrenalin pumpt durch meine Adern, im selben Rhythmus wie meine Flügel. »Danke!«, rufe ich Ares zu. »Wie kann ich dir je danken?«

Nahtlos an meiner Seite schwebend wirft er mir einen eigenartigen Blick zu. »Dank nicht mir. Dank Nike.«

Was? Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um in Rätseln zu sprechen.

Stirnrunzelnd schere ich aus Versehen in seine Richtung und schaffe es dann, mich wacklig wiederaufzurichten – nach oben ist das Schlüsselwort. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest!«

Ares sieht mich an, als wäre ich geistig verwirrt. »Du bist das ultimative Kind der Götter. Einzigartig in allen Welten. Es gibt niemanden sonst wie dich.«

Ich reiße die Augen auf, obwohl mich das nicht völlig überrascht. Trotzdem, es mit eigenen Ohren zu hören … Direkt von einem Gott …

Mein Mund wird noch trockener. »Nur keinen Druck«, sage ich.

»Der Olymp war dabei, auseinanderzubrechen. Du weißt, wir streiten wie Hund und Katze. Der Wettstreit, die Vertrauensbrüche, die Spielchen. Thalyria war immer der Leim, der uns zusammenhält, der eine Ort, an dem wir alle Anteil haben, die beste all unserer Welten. Zumindest war es das«, fügt er mit einer Bitterkeit hinzu, die mich verblüfft. »Du trägst Zeus’ Blut in dir, weil er dein Vorfahr ist, aber es gibt auch noch andere, die sich entschieden haben, dabei zu helfen, den Kurs Thalyrias durch dich zu verändern.«

Andere? Wie Nike?

Schwefelhaltige Luft brennt mir auf der Zunge, und ich klappe meinen weit offen stehenden Mund zu. »Ihr habt mich gemacht?«, platzt es ungläubig aus mir heraus.

Er schnaubt spöttisch. »Deine Mutter und dein Vater haben dich gemacht.«

Ich weiche zurück, als habe er mich geschlagen. Das gefällt mir alles in allem auch nicht besser.

»Du siehst ihnen ähnlich«, sagt er. »Das ist das Äußere. Innerlich bist du ganz und gar von uns.«

Wenn es nicht so verdammt heiß in diesem Loch wäre, dann würde mir gerade wahrscheinlich ein eiskalter Schauer über den Rücken laufen. »Von uns wie wer zum Beispiel?« Warum können die Götter nicht einfach sagen, was sie meinen? Dir sagen, wer sie wirklich sind? Ausnahmsweise einmal deutlich sein?

»Nike zum Beispiel«, grollt er als Antwort. Er verliert eindeutig die Geduld mit mir.

Nike. Ich drehe den Kopf, um Ares erneut anzusehen, wobei ich diesmal darauf achte, weiterhin geradeaus nach oben zu fliegen. Nike ist eine Göttin, die synonym für Stärke, Schnelligkeit und Sieg steht. Eine von Athenes engsten Gefährtinnen. Der Gedanke, zum Teil von Nike geformt worden zu sein, fängt langsam an, zu mir durchzudringen – und er gefällt mir.

»Willst du damit sagen, dass die Geflügelte Göttin des Sieges mir ihr Blut gegeben hat, und jetzt kann ich fliegen?«

»Du konntest immer fliegen«, schnauzt er. »Du hast es nur unterdrückt, wie alles andere.«

Erschrecken wogt durch mich hindurch. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

Bevor er antworten kann, drückt ein jäher kühler Windstoß von oben schwer auf uns herab, und das Fliegen wird unendlich schwerer. Ich breite die Arme aus, um mein Gleichgewicht zu behalten. Wir sind fast oben.

Mit heftig klopfendem Puls schleudere ich Ares einen Blick zu. »Zu wissen, dass ich fliegen kann, wäre hilfreich gewesen, als ich über die eine oder andere Klippe gestürzt bin!«

»Du warst noch nicht bereit. Du warst bis vor Kurzem für viele Dinge noch nicht bereit.«

Frustriert und voller Verzweiflung, zu Griffin zu kommen, schlage ich härter mit den Flügeln und schreie: »Was bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass du noch nicht ausgeglichen genug für so viel Macht warst, und tief in deinem Innern wusstest du das. Du hattest keine dich erdende Kraft und kein Vertrauen in deine eigene Menschlichkeit.«

Und dann habe ich Griffin getroffen. Meine mich erdende Kraft. Er hat mich nicht aus meinem Schneckenhaus herausgelockt, er hat mich herausgezerrt, dabei hat er mich aber auch in jeder Sekunde dazu gebracht, zu glauben, dass ich gut, wertvoll und fähig bin. Er hat mir gezeigt, wie stark wir gemeinsam sein können.

»Ich war schon immer eine Elementmagierin«, spreche ich um meiner selbst willen laut aus, um es endlich zu glauben. »Die fliegen kann.«

Ares packt mich und hält mich auf, gerade bevor ich die Öffnung des Kraters erreiche. Als sich unsere Blicke treffen, stockt mir der Atem. Noch nie habe ich ihn so ernst gesehen, und wir haben schon eine Menge ernstes Zeug durchgemacht.

»Du hattest so viel Angst davor, herauszufinden, wozu du fähig bist und was du mit dieser Macht anfangen würdest, dass du es nie versucht hast. Seit du sechs Jahre alt warst, hast du jedes Quäntchen Macht vergraben, das du nur konntest, und diesen einen Fehler mit Ianthe begangen. Deine Kompulsion hat sie fast umgebracht, und du hast dich täglich dafür bestraft, indem du deine eigene Magie verleugnetest und Angst davor hattest. Alles, wobei du dir unsicher bist oder was du nicht verstehst, vergräbst du so tief, dass es niemandem schaden kann – oder nützen. Die Götter haben dich begünstigt. Zeus hat dir Macht angeboten wie niemandem sonst und dir seine eigenen Blitze geschenkt. Du hast hier eine Aufgabe zu erledigen, aber du wirfst unablässig die Werkzeuge dafür weg.«

»Ich habe gar nichts weggeworfen!« Ich winde mich in seinem Griff, aber er lässt mich nicht los. »Ich wusste nicht mal, dass ich sie habe! Und du hättest mir helfen können! Es mir beibringen können! Ich hätte Leben retten können!«

Ich hätte Eleni retten können! Scharf ziehe ich den Atem ein, doch er bleibt mir im Hals stecken.

Meine Gedanken lesend schüttelt er den Kopf. »Zu dem Zeitpunkt warst du bereits schon zu schwach. Andromeda hatte euch beiden in dieser Arena schon tagelang zugesetzt.«

»Was nie passiert wäre, wenn ich irgendeine Ahnung davon gehabt hätte, was ich tun kann.« Meine Worte sind rau und anklagend. Und das sollten sie auch sein.

Wenn ich damals doch nur Griffin schon gekannt hätte. Er hätte nie einfach nur tatenlos zugesehen, wie sich diese schrecklichen Tage in der Arena abspielten. Die Götter mögen mich mit Magie beschenkt haben, aber Griffin ist der Einzige, der mir wirklich geholfen hat. Seine Liebe und Unterstützung haben mir den Mut gegeben, diese verschlossenen Türen zu öffnen, wenn auch nur einen Spalt, um genug an meine eigene Moral und Menschlichkeit zu glauben, um meine unterdrückte Magie herauslugen zu lassen.

Ares lässt einen meiner Arme los und versetzt mir erneut einen Stoß mit der flachen Hand, diesmal mitten auf meine Stirn. Kurz wird mein Blickfeld dunkel. »Er hat Stabilität in dein chaotisches Herz gebracht. Dir geholfen, an deine eigene Gutherzigkeit zu glauben. An deinen vom Schicksal bestimmten Weg. Aber mit freiem Willen, kleines Monster. Dafür musst du dich selbst kennen.«

Ich schnaube verärgert. »Weil ja jeder eines Tages einfach aufwacht und denkt: Hey, ich wette, ich kann fliegen und Blitze aus meinen Händen schleudern. Na los, tun wir’s!«

Ares’ Gesicht wird Furcht erregend. »Ich mag dich zwar lieben wie mein eigenes Fleisch und Blut, aber du bist nicht vor meinem Zorn gefeit.«

Ich schlucke den Rest der wütenden Worte hinunter, die in meiner Brust brodeln. Ich glaube ihm.

Langsam löst er seine Hand von meinem Arm und nickt in Richtung oben.

Hitze faucht aus dem mit Magma gefüllten Krater unter uns empor. Kühle Luft strömt von den schneebedeckten Gipfeln über uns herunter. Beides prallt aufeinander und versucht, mich wie ein Blatt im Sturm umherzuschleudern, aber ich bin jetzt ruhiger, innerlich und äußerlich. Ich schlage mit den Flügeln und schieße dem freien Himmel entgegen.

Mit einem Schrei fliege ich aus dem Abgrund nördlich des brennenden Hauses und nehme einen weniger schwefelhaltigen Atemzug. Allerdings ist die Luft dick und schwer vor Rauch und schmeckt nicht viel besser. In Schräglage fliege ich eine Kurve, um die Wiese nach Anzeichen von Griffin abzusuchen.

Da!

Ich kneife die Augen gegen das beißende Brennen aufsteigenden Rauchs zusammen und sehe Griffin vom Haus fortstolpern. Er taumelt auf die Klippe zu, angeschlagen und unsicher auf den Beinen, aber mein Herz jubelt trotzdem vor Erleichterung. Ich brauche ihn. Griffin hilft mir, Dinge anders zu sehen. Mich selbst anders zu sehen. Mut und Stärke waren bereits da, aber der wichtigste Teil fehlte: Glaube an mich selbst. Durch den Spiegel seiner Augen habe ich endlich jemanden gesehen, der es wert ist, ihn zu kennen und für ihn zu kämpfen. An seiner Seite gibt es kein Verstecken oder Mein-Potential-unter-den-Scheffel-stellen. Griffin wird das nicht dulden, und wie ich in letzter Zeit feststelle, kann ich das auch nicht mehr.

Während ich seitlich auf ihn zufliege, fällt er am Rand des Kraters auf die Knie und stößt einen grauenhaften Schrei aus, der mich bis ins Mark erschüttert und von den Bergen widerhallt. Er rauft sich mit beiden Fäusten die Haare und wiegt sich gequält hin und her.

Furcht verursacht mir jähe Gänsehaut. Er ist zu nah am Rand der Klippe, verzweifelt und am Boden zerstört, und unvermittelt habe ich Angst, er könnte mir in den Abgrund folgen. Ich kann vielleicht fliegen, aber ich kann ihn nicht heraustragen.

Heißer Schmerz explodiert in meiner Brust. »Griffin!«

Sein dunkler Kopf ruckt hoch. Er wendet sich in die Richtung meiner Stimme, und seine Augen weiten sich, sodass sie aus seinem von Blut und Ruß dunklen Gesicht hervorstechen.

Tränen brennen mir in den Augen. Wackelnd fliege ich auf ihn zu, während ich versuche, langsamer zu werden.

Sein Ausdruck verwandelt sich von trostlos und leer zu purem Schock. Er springt auf und wankt von der Klippe zurück. »Cat?«

»Ja!«, schreie ich, den Schluchzer des Jahrhunderts zurückhaltend.

Ein glänzender Schimmer legt sich über Griffins Augen, als ich fast auf ihm lande. Der Aufprall, mit dem meine Füße auf den Boden treffen, erschüttert meine Beine, entreißt mir den Schluchzer und lässt mich nach vorne fallen. Griffin kommt mir auf halbem Weg entgegen. Als wir aufeinanderprallen, vibriert der Schock seines Körpers durch mich hindurch. Hitze. Muskeln. Knochen. Wir sind beide zu verletzt, um so heftig aufeinanderzuprallen, aber das ist uns beiden egal. Ich werfe die Arme um seinen Hals und halte mich an ihm fest.

Als könnten seine Beine ihn nicht länger tragen, sinkt er zu Boden und zieht mich mit sich. Wir landen beide auf den Knien, und Griffin umarmt mich so fest, dass meine Rippen schmerzen. Ich nehme sein Gesicht in die Hände. Wir küssen uns, ein fieberhaftes Aufeinanderpressen und Verschmelzen von Lippen. Ich schmecke Schweiß und Blut, von mir und ihm, und er stöhnt an meinem Mund. Es ist kein Laut des Verlangens. Es ist der Laut des nur mit knapper Not entronnenen Zerbrechens.

»Ich dachte, du wärst tot. Ich war sicher, du … Und ich konnte nicht …« Sein Atem stockt, und er erschauert. Der Anblick seiner von Nässe verklebten Wimpern bricht mir fast das Herz.

Mein eigener Atem ist weit davon entfernt, gleichmäßig zu sein, und Tränen schnüren mir die Kehle zu, aber ich muss etwas sagen, das ihm die Angst aus den Augen nimmt – und das schreckliche, unangebrachte Schuldgefühl aus seiner Stimme.

Ich sehe ihm fest in die Augen, weil ich weiß, dass er nicht wegsehen wird. »Denkst du, ich bin so leicht zu töten?«

Es sind die exakt gleichen Worte, die ich in jener Nacht beim Zirkusfest benutzt habe, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Und als er einen erstickten Laut von sich gibt, weiß ich, dass er sie wiedererkennt. Er schluckt und starrt mich weiter an, aber er sieht nicht mehr so herzzerreißend entsetzt aus.

»Ich erinnere mich daran, wie du das gesagt hast. Das war der Moment, in dem ich mich in dich verliebt habe.« Griffin nimmt mein Gesicht in die Hände und streift mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Dich und deinen vorlauten Mund.«

Mir geht das Herz über, und mein Mund kribbelt unter seiner Berührung. Ich küsse seinen Daumen.

Griffin legt die Hände um meinen Kopf und zieht mich an seine Brust. Einen Augenblick lang halten wir beide inne, brauchen das Gefühl von Haut und Herzschlägen und Atem.

»Ich werde dich nicht verlassen«, knurre ich beinahe wild, während ich mich an die Rückseite seiner ruinierten Tunika klammere. Griffin ist klug, gütig, gerecht, stark, breit, angeschlagen und mein. Ich lasse ihn nie wieder los, und er wird mich nie wieder los. Wir haben ein Leben zu leben. Gemeinsam.

Er zieht sich etwas zurück, um auf mich herunterzuschauen. »Ich weiß, agapi mou. Aber ich dachte, du wärst mir genommen worden.« Sein Blick huscht über meine Federn, worauf sich nervöse Hitze in meinem Bauch ausbreitet und bis in Hals und Gesicht aufsteigt.

Mir sind Flügel gewachsen. Hilfreich? Ja. Attraktiv? Bestreitbar …

Immer noch in Griffins Armen werfe ich einen Blick über meine Schulter und versuche, meine Flügel auszustrecken. Sie haben sich irgendwann nach meiner Landung zusammengefaltet, ohne dass ich wirklich darüber nachgedacht habe. Eine Seite breitet sich aus, beeindruckend. Die andere ignoriert mich. Na toll. Nichts ist je einfach.

Ich dränge den ausgestreckten Flügel wieder, sich zu entspannen, und er faltet sich an meinem Rücken entlang zusammen, wobei er fast den Boden streift.

»Tun sie weh?«, fragt Griffin.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, nur am Anfang, als sie rausbrachen. Aber ich hoffe, du magst Flügel. Jetzt, wo sie da sind, habe ich keine Ahnung, wie ich sie wieder in mich reinbringen soll. Oder ob ich das überhaupt kann.«

Stirnrunzelnd streicht Griffin mit einer Hand über meine Federn. Sie sind überraschend empfindsam, und ein kleiner Schauer rieselt mir über den Rücken.

Schroff sagt er: »Dir könnten meinetwegen auch Hörner wachsen. Ich liebe dich. Alles an dir. Innen und außen.«

Ich atme tief durch. »Gut zu wissen.« Genau genommen wird mir dabei äußerst warm ums Herz. »Denn je nachdem, welche Götter ihr Ichor meinen Adern hinzugefügt haben, was anscheinend ein ganzer Haufen von ihnen getan hat, könnte ich eines Tages mit spitzen Ohren oder einem Bart dastehen.«

Griffin gibt einen brummenden Laut von sich, während er meine Worte verarbeitet, schätze ich.

»Wo wir gerade von Göttern sprechen.« Ich sehe mich um, aber der Gott des Krieges ist nirgends zu entdecken. »Ares hat mir aus der Grube geholfen. Er hat die Flügel aus mir herausgeholt. Ich bin ein Teil von Nike – oder so was.«

Griffin brummt wieder – noch mehr verarbeitend, denke ich –, und dann murmelt er: »Geflügelter Sieg.«

Ich runzle die Stirn, da ich mich nicht besonders siegreich fühle. Aber lebendig, und das ist es, was zählt.

»Vielleicht hat Ares auch etwas zu meinem Blut beigetragen.« Das würde vieles erklären.

Griffin scheint damit nicht einverstanden zu sein. Genau genommen sieht er regelrecht gequält aus.

»Meine umgängliche Natur?«, versuche ich seine finstere Miene aufzuhellen. »Mein Geschick, Frieden zu stiften?«

Nicht mal ein Lächeln. Es ist zu früh, um Witze zu machen.

»Geht es Kleine Bohne gut?« Griffins Blick fällt auf meine Mitte.

Ich schaue hinunter und streiche mir über den Unterbauch. »Glücklich und froh wie ein Mäuschen im Stroh.« Ich kann ihre mächtige Lebensenergie und ihren gleichmäßigen Herzschlag in mir spüren. Er ist schneller als meiner.

»Gütige Götter!« Mutters Stimme schneidet durch mich hindurch wie ein Messer aus Eis. »Ich bin nicht mal überrascht. Du landest immer auf den Füßen, egal was passiert.«

Griffin und ich fahren auseinander und kommen hastig auf die Füße. Griffin streckt den Arm aus und schiebt mich hinter sich. Ich bin vor Schreck wie angewurzelt. Da war keine Spur von Mutter gewesen, als ich über die Wiese und das Haus flog. Ich hatte gedacht, sie wäre fort!

Aber jetzt ist sie in Angriffsweite, eines meiner Messer in der linken und mein Schwert in der rechten Hand. Wahrscheinlich wäre ihr das von Griffin lieber, aber es ist zu schwer, als dass sie es schwingen könnte. Um ihren Kopf liegen Ianthes Perlen und halten ihr offenes Haar zurück. Sie trägt jetzt ihre eigenen Kleider und sieht wieder wie sie selbst aus, obwohl ich zögere, das menschlich zu nennen.

»Nette Robe«, sage ich, während ich mich wieder neben Griffin stelle. Sie ist ganz in Schwarz gekleidet, und ich bin sicher, nur wegen des bloßen Einschüchterungsfaktors.

»Die ist für deine Beerdigung«, antwortet sie.

Die Lippen zu einem kühlen Lächeln kräuselnd zwinge ich mich, keine Angst zu zeigen. Aber die Wahrheit ist, sie macht mir Angst. Sie macht mir solche Angst, dass mir fast die Magie wegbleibt.

»Oder deine«, knurrt Griffin.

Das tut Mutter mit einem Lachen ab, und ich kann kaum ein Schaudern unterdrücken.

»Flügel.« Angewidert mustert sie mich von oben bis unten. »Wie abscheulich.«

Ich recke das Kinn. Mich hält sie nicht zum Narren. Ich sehe den Neid in ihren Augen, der sie sogar noch grüner macht. Und ich spüre, wie ihre Lüge mich trifft, heiß und hämmernd. »Neidisch?«

Sie schnaubt. »Die Chance besteht, dass du gar nicht weißt, wie man sie benutzt.«

Stimmt. Leider. »Rauf und runter habe ich schon raus.«

Mit schneidendem Tonfall sagt sie: »Mittelmäßigkeit passt zu dir. Das ist gut so, weil das alles ist, wonach du je gestrebt hast.«

»Und pure Bosheit macht dich so besonders«, antworte ich mit gleicher Münze.

Sie lächelt. Natürlich beleidigt sie das nicht.

Ich mag zwar mehr rohe Macht haben als sie, aber ich habe kein Geschick, sie einzusetzen, und Mutter weiß das. Bisher habe ich nur durch Glück, Hilfe und Zufall überlebt, und heute war keine Ausnahme.

»Warum hast du überhaupt je versucht, mir etwas über Magie beizubringen?«, frage ich, wohl wissend, dass ein Großteil meiner Unfähigkeit von meiner Weigerung kommt, auch nur auf ein Wort von ihr zu hören. Ich war so darauf konzentriert, meine Magie nicht so zu benutzen wie sie, dass ich sie am Ende gar nicht benutzt habe. »Damit ich deine Spionin am Hof von Galen Tarva sein konnte?«

»Es war in meinem besten Interesse, dass du dort überlebst. Indem du ihm nahe gewesen wärst, hättest du ihn kontrollieren können.«

»Ich werde niemals den Verstand von jemandem beeinflussen, nicht mal von jemandem wie Galen. Der freie Wille eines Menschen ist kein Spielzeug.«

Sie schnaubt spöttisch. »Du hast keinen Ehrgeiz. Du verdienst keine Krone, geschweige denn meine.«

Wenn Ehrgeiz bedeutet, Menschen zum Spaß zu terrorisieren, dann hat sie recht.

»Grausamkeit ist kein Ehrgeiz«, sagt Griffin voller Überzeugung. »Großer Macht Grenzen zu setzen erfordert mehr Stärke, als du je haben wirst.«

Mein Herz setzt einen Schlag lang aus. Vielleicht zwei. Meine Götter. Griffin hat gerade in Worte gefasst, was ich anscheinend mein ganzes Leben lang unbewusst getan habe. Aber anders als Ares denkt er nicht, dass ich meine Werkzeuge weggeworfen habe. Er denkt, dass ich stark bin.

Mutters Blick zuckt zu Griffin. »Sprich nicht in meiner Gegenwart, Hoi Polloi.« Sie hält mein Schwert hoch, um es demonstrativ zu inspizieren. »Ist das Thanatos? Das Schwert, das du mir zu Ehren benannt hast?«

»Nicht dir zu Ehren«, antworte ich. »Als Warnung.«

»Vor meinem drohenden Tod?« Ihr Lachen ist wie eine Harke aus Metall, die tiefe Furchen in mein Selbstvertrauen kratzt. »Ich könnte dir jetzt sofort diese Klinge geben. Du würdest es nie tun. Das hast du nicht in dir, und deswegen bist du eine Närrin und eine Enttäuschung. All diese Macht in einer nutzlosen, feigen Hülle. Du bist diejenige, die ich Otis an Elenis Stelle hätte überlassen sollen.«

Wut explodiert in mir und färbt mein Sichtfeld schwarz. »Sprich nicht über Eleni. Nimm nicht mal ihren Namen in den Mund. Dazu hast du nicht das Recht.«

»Du bist eine Versagerin.«

»Warum? Weil ich mich nicht darauf freue, Muttermord zu meiner Liste von Familienfertigkeiten hinzuzufügen?« Sarkasmus verbirgt den Knoten um mein Herz, aber der Druck in meinem Innern lässt mir das Atmen schwerfallen.

»Cat hat mich an keinem Tag ihres Lebens enttäuscht«, sagt Griffin rundheraus, und die Tatsache, dass keine Lüge durch mich hindurchbrennt, sagt mir, dass seine Fähigkeit, zu vergeben und zu vergessen, gewaltig ist.

Mutter erstarrt. Einen Moment lang sieht sie verblüfft aus. »Wart’s nur ab. Du kennst sie noch nicht lange.«

»Er kennt mich besser, als du es je wirst«, fauche ich.

»Er kennt nicht die Dunkelheit in deinem Herzen.« Ihre Miene verhärtet sich wieder. »Er weiß nicht, wie du gemacht bist.«

Nun, ich schon. Ich weiß ganz genau, wie ich gemacht bin. Mehr oder weniger. Innen drin gehöre ich den Göttern.

Wie als Belohnung dafür, mein Geburtsrecht angenommen zu haben, und vielleicht sogar meine Bestimmung, steigt eine Welle der Macht tief aus meinem Innern empor, und Blitze schlängeln sich meine Arme entlang. Die Elementmagie explodiert aus meinen Fingerspitzen und verkohlt den Boden zu meinen Füßen.

Ich hebe meine vor Magie leuchtenden Hände und ziele mit ihnen auf Mutter. »Du bist diejenige, die nicht weiß, wie ich gemacht bin.«

Mutter wirbelt zur Seite, worauf mein Blitz den flatternden Stoff ihres Kleids versengt und ein qualmendes Loch hindurchbrennt. Rasend vor Wut wendet sie sich mir wieder zu, und ich spüre, wie sie versucht, einen heftigen geistigen Befehl in mein Gehirn zu drängen.

Er trifft mich wie ein Eispickel, kalt und scharfkantig. Ich keuche auf. Druck und Schmerz schneiden mich von meiner Magie ab, und es kostet mich alle Kraft, ihren stummen Angriff abzuwehren. Meine Blitze verlöschen stotternd wie eine flackernde Fackel, aber ich stoße Mutter so schnell aus meinem Verstand, dass sie zurücktaumelt.

Der Rückschlag ihrer missglückten Kompulsion lässt sie benommen den Kopf schütteln. Dann, höhnisch, sagt sie: »Du bist nicht völlig nutzlos. Du hast dich für mich um die tarvanische Königsfamilie gekümmert, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie.«

Ihr Tonfall und ihr Gesichtsausdruck sind alles, was nötig ist, um mich zweifeln zu lassen. In Burg Tarva waren es Ianthe und Bellanca, Griffin und Flynn. Cerberus. Ich habe kaum etwas anderes getan, als mit dem Schwanz zu rasseln und meine Klappe aufzureißen. Nicht völlig nutzlos fasst es ziemlich gut zusammen.

Mutter zeigt mit der glänzenden Spitze meines eigenen Schwerts auf mich. »Und jetzt, mit ein wenig Hilfe von Thanatos, wird Thalyria mir gehören.«

»Niemals.« Wieder stellt Griffin sich vor mich.

Mit einem schnellen Ausfall greift Mutter an, doch Griffin stößt mich hart rückwärts, während er gleichzeitig dem Stich ausweicht. Mutter lässt ihn weiter ihren Schwerthieben ausweichen, während ihre linke Hand mit meinem Messer spielt. Ich sehe, wie ihre Finger sich in Stellung bringen, sich anspannen. Sie wird es werfen.

Bevor ich Griffin warnen kann, macht Kleine Bohne etwas, das mir die Eingeweide verkrampfen lässt. Ihre Energie explodiert vor etwas, das sich stark nach Angst anfühlt. Definitiv Bedrängnis. Es lässt mir das Herz stehen bleiben, und ich weiß, ich weiß einfach, dass Mutter wieder versucht, an sie heranzukommen. Sie setzt ihrem Geist zu, und Kleine Bohne wehrt sich.

Mein Unterbauch wird steinhart, und mit einem schmerzerfüllten Zischen lege ich schützend die Hände darauf.

Alarmiert dreht Griffin sich zu mir um. Besorgnis steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Nein!«, schreie ich, das Herz in der Kehle.

Er fährt gerade noch rechtzeitig wieder herum, um zu sehen, wie Mutter den Dolch schleudert. Er wirft sich vor mich und gibt keinen Laut von sich, als das Messer sich tief in seine Mitte bohrt, doch ich keuche vor Angst auf.

Mein entsetzter Blick fliegt zurück zu Mutter. Es überrascht mich nicht im Geringsten, dass sie Kleine Bohne als Ablenkung benutzt hat. Was ich nicht glauben kann, ist, dass ich es nicht kommen sah. Ihre Treffsicherheit war immer mittelmäßig gewesen – den Göttern sei Dank –, aber sie verzieht dennoch mit höhnischer Genugtuung das Gesicht, während sie Thanatos in der anderen Hand aufblitzen lässt.

»Der nächste ist für dich, Talia mou.«

Der spöttische Kosename ist wie einer ihrer brennenden Schläge in mein Gesicht. Als Reaktion darauf schnellen meine Flügel hervor, worauf sie überrascht die Augen aufreißt. Ich verberge meine eigene Überraschung hinter einem hitzigen Blick, während ich Griffin am Arm packe und versuche, ihn hinter mich zu ziehen. Sein Gesicht hat jede Farbe verloren.

Mit zusammengebissenen Zähnen knurrt er: »Bleib hinter mir.«

»Bleib du hinter mir«, knurre ich zurück.

Er sieht mich an, als wäre ich wahnsinnig, als würde er mich nie als seinen Schutzschild benutzen. Ich stelle mich vor ihn, bevor er reagieren kann. Vielleicht bin ich wahnsinnig. Ich habe keine Kampfmagie, und meine Blitze sind eine Mogelpackung. Aber zweierlei Maß hat für mich noch nie funktioniert, besonders nicht, wenn es um den Mann geht, den ich liebe.

Von weiter oben erklingt das ohrenbetäubende Krachen von Holz, als das Haus der Einsiedlerin in einem wilden Aufruhr aus Feuer und Rauch in sich zusammenstürzt und wahrscheinlich die echte Hexe – die, wie ich mir sicher bin, schon längst tot ist – unter sich begräbt. Mutter lässt keine losen Enden zurück.

Funken stieben brüllend von dem eingestürzten Gebäude empor und färben den Himmel rot, orange und schwarz.

»Apokalyptisch«, sage ich. »Ein passender Hintergrund für dich, Mutter.«

Ihre Augen werden schmal. »Ganz sicher dein Ende.«

»Wie kommst du auf die Idee?«, frage ich.

»Weil ich diejenige bin, die das Schwert hält.«

Ich lächle, und es ist teuflisch. Dieses Geheimnis habe ich jahrelang vor ihr geheim gehalten.

Ich mache mich unsichtbar, und Mutter reißt erschrocken den Mund auf. Ha!

Ich schieße vorwärts. Es braucht nur einen einzigen harten Schlag direkt über ihrem Ellbogen, und sie lässt das Schwert mit einem Aufkeuchen fallen. Ich kicke es in Griffins Richtung. Bevor ich von ihr forthechte, strecke ich die Hand aus und reiße ihr Ianthes Perlen vom Kopf, zusammen mit einigen ihrer Haare.

Mit vor Wut und Verwirrung verzerrtem Gesicht fasst Mutter sich an den Kopf. »Die gehören mir!«

Ich weiche rückwärts und mache mich außerhalb ihrer Reichweite wieder sichtbar. »Warum hatte sie dann Ianthe?«

»Sie hat sie genommen, das kleine Biest.«

»Warum willst du sie?«

Mutter beäugt den Perlenkranz und presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Wo ist Ianthe?«, fragt sie.

»An einem sicheren Ort.« Hoffe ich. »Außerhalb deiner Reichweite.« Definitiv.

»Es gibt keinen Ort außerhalb meiner Reichweite.«

Ein weiteres Lächeln formt meinen Mund zu etwas, von dem ich froh bin, dass ich es nicht sehen kann. Aber ich würde gern sehen, wie Mutter versucht, Lycheron die Stirn zu bieten. Und vielleicht einen Huftritt ins Gesicht bekommt.

»Die behalte ich.« Ich ziehe mich einen weiteren Schritt zurück, und Griffin kommt neben mich, mit Thanatos in der Hand. Ich versuche, nicht an das Messer in seinem Bauch zu denken.

»Wie du willst.« Ihr Tonfall wird wieder kühl und gleichgültig, aber ihre Augen sagen etwas anderes.

Ich brenne vor Neugier, was an diesen Perlen in meiner Hand so besonders ist. Aber Griffin zu fließendem Wasser zu bringen, damit ich ihn heilen kann, ist jetzt wichtiger.

Ich sehe Mutter an. Können wir es hier beenden? Jetzt? Ohne Krieg. Ohne Armee. Ohne unschuldige Opfer, die zu bedauern sind. Sie muss eine Menge magischer Energie dafür verbraucht haben, die Krähen zu lenken, sich in eine Harpyie zu verwandeln und alles herumzuschleudern. Und sie hat gerade noch mehr Macht an einen missglückten Kompulsionsversuch verschwendet. Sie hat vielleicht keine weiteren wirklich gefährlichen Tricks in ihrem schwarzen Ärmel – zumindest nicht, solange sie sich nicht ausruhen konnte. Diese Art von Magie erfordert nicht einfach nur Macht, sondern eine tiefe Quelle davon, und die ihre ist vielleicht so gut wie ausgeschöpft.

Und doch steht sie da, unbewaffnet. Ist sie wirklich so zuversichtlich? Oder blufft sie? Ist das ein weiteres ihrer Psychospielchen, und allein dadurch, dass ich mir all diese verdammten Fragen stelle, verliere ich bereits?

Ihre Augen zucken zu den Perlen in meiner Hand, und dann trifft mich die Erkenntnis. Sie will nicht ohne sie von hier verschwinden.

»Die hier verstärken Magie, nicht wahr?« Ich umklammere die Perlen in meiner Faust fester. »Sie sind verzaubert, um noch mehr Macht zu kanalisieren. Deshalb willst du sie zurück.«

Sie verzieht die Lippen. »Sei nicht dumm. Meine Macht ist bereits gewaltig.«

Ich strecke die Hände aus und wedle mit dem Schmuckstück, das sie will. »Warum bist du dann immer noch hier?«

»Um dabei zuzusehen, wie dein Hoi Polloi langsam verblutet.« Sie lächelt. »Je länger ich dich beschäftigt halte, desto schwächer wird er.«

Mein Magen rutscht mir heftig in die Kniekehlen. Ich kann Griffin helfen, sogar mit meiner eingeschränkten Heilkunst, aber ich muss ihn zum Bach bringen und schnell handeln.

Ich falte meine Flügel ein und strecke die Hand nach meinem Schwert aus. Uns läuft die Zeit davon, und ich werde Griffin nicht bitten, sie für mich zu töten, selbst wenn ich weiß, dass er es tun würde. Er gibt mir Thanatos ohne ein Wort, mit angestrengter Miene. Der Griff ist warm von seiner Hand und scheint an meiner Handfläche zu summen, als habe er mir ein Lied zu singen oder eine Ballade zu erzählen. Ich wünschte, ich wüsste, wie die Geschichte endet, aber nur Stille wandert meinen Arm empor.

Kompulsion kratzt wieder an meinem Verstand. Druck, Schmerz und dann ein tiefsitzendes Verlangen, das Schwert gegen mich selbst zu richten.

Ich dränge sie hart zurück, was Mutter zusammenzucken lässt. Da ist kein Laut zwischen uns, nur der gemeinsame Gedanke daran, dass sie versucht, mich zu brechen, wie sie es schon einmal getan hat, in jenem dunklen Moment, als ich jedes Gefühl für mich selbst verlor. Eleni ebenfalls, aber sie bezahlte den teureren Preis.

Mutter bohrt sich tief in meinen Verstand, und ich beiße die Zähne zusammen. Wie sich herausstellt, hat sie nicht geblufft. Sie hat noch reichlich Macht übrig.

Keuchend hebe ich die Hand zu meinem stechend schmerzenden Kopf, Ianthes Perlen immer noch fest in meinem Griff. Sofort verschwinden der Druck und die Schmerzen. Verwirrt lasse ich die Hand sinken, und sie kommen brüllend wieder.

Die Perlen! Sie verstärken Magie nicht, sie blockieren sie!

Ich kröne mich mit Ianthes perfektem Geschenk, und Mutters Lippen verziehen sich zu einem zähnefletschenden Knurren.

»Jetzt verstehe ich. Und diesmal kann ich dich brechen.« Mit zur Seite geneigtem Kopf mustere ich sie von Kopf bis Fuß. »Vielleicht sollte ich das.«

Dank Ianthe bin ich jetzt vor mentalen Angriffen geschützt, und zum allerersten Mal sehe ich Unsicherheit in Mutters Augen aufflackern. Das gibt mir nicht annähernd so viel Genugtuung, wie ich dachte.

»Dann tu es doch«, verspottet sie mich und kommt sogar herausfordernd näher.

Mein ganzer Körper verspannt sich. Götter, ich bin in Versuchung. Aber am Ende sage ich: »Ich bin kein Monster wie du. Ich werde niemandem seinen freien Willen nehmen.«

Ihre leuchtend grünen Augen scheinen sich zu verschließen. »Nimm als Erste, sonst wird dir alles genommen.«

Kopfschüttelnd sehe ich sie an. Was für eine verdrehte Philosophie ist das? Es ist wie ihr ›Liebe nichts, dann kann niemand dich verletzen‹. Eine völlige Perversion natürlicher Empfindungen. Wie ist sie so geworden? Warum hat sie nicht versucht, sich zu ändern?

»Verschwende nicht deine Zeit damit, zu versuchen, mir deine verdrehten Weisheiten aufzudrängen.« Ich hebe mein Schwert und mache mich bereit, freien Willen auszuüben. »Irgendwelche letzten Worte?«, frage ich sie.

Der Blick, den sie auf mich richtet, ist vernichtend. »Du bist die Verkörperung all meiner Fehler.«

Na dann. Schätze, ich hätte nicht fragen sollen.

Ich hebe das Kinn. »Es ist schade, dass du nie versucht hast, dir anzusehen, wie sich eine richtige Familie verhält. Es hätte dir vielleicht sogar gefallen.«

Vielleicht bilde ich mir Mutters leichtes Zusammenzucken nur ein. So oder so lässt es mich zögern, als ich mit Thanatos in der Hand vorwärtstrete, und Mutter fängt an zu lachen. Das Geräusch lässt meinen Magen rumoren wie damals, als ich noch ein Kind war.

»Ich wusste es«, sagt sie. »Ich habe mir nicht mal die Mühe gemacht, wegzulaufen.«

Griffin streckt die Hand aus. »Gib mir das Schwert, Cat«, presst er hervor. Ich schüttle den Kopf, dann zwinge ich mich, die Schultern zu straffen. Sie ziehen sich immer wieder zu meinen Ohren hoch.

Ich kann das hier. Ich hätte es längst tun sollen. Vor Minuten. Vor Jahren. Mich innerlich wappnend springe ich vorwärts und schwinge das Schwert in heftigem Bogen.
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Kapitel 14

Mutters Augen weiten sich. Sie dachte nicht, dass ich es tun würde. Ehrlich gesagt, war ich mir auch nicht sicher.

Sie springt weit genug zurück, um sich aus meiner Reichweite zu bringen. Finster verziehe ich das Gesicht. Ich muss es nicht besonders angestrengt versucht haben.

»Cat«, knurrt Griffin. »Jetzt oder nie. Ich kann das!«

»Das musst du nicht!«, erwidert er. »Ich bin hier. Ich bin für dich da.«

Und während ich dastehe und mich weigere, mein Schwert herzugeben, und unentschlossen und töricht hin- und hergerissen bin, läuft Mutter weg. Sie rennt den Hügel hoch auf das brennende Haus zu und bringt ein Dutzend Schritte zwischen uns, bevor ich mich überhaupt bewege.

Endlich setze ich ihr nach, dabei wiegt Thanatos für ein so kleines Schwert viel zu schwer in meiner Hand.

Sie bleibt stehen und dreht sich um, ein dunkler Fleck vor der leuchtend orangefarbenen Feuersbrunst. »Du konntest es noch nie ertragen, wenn es heiß wurde.« Mit ihrer telekinetischen Magie hebt sie einen brennenden Balken hoch und schleudert ihn auf mich.

Fluchend ducke ich mich weg. Wie konnte ich schon wieder versagen?

Mutter lässt Trümmer auf uns herabregnen. Ein qualmendes Brett trifft mich an der Schulter, sodass ich taumle. Der Aufprall lässt meinen Knochen sofort taub werden. Ein weiteres Brett segelt über meinen Kopf hinweg, und ich drehe mich um. Griffin weicht ihm aus, verzieht jedoch schmerzhaft das Gesicht und hält sich den Bauch. Mein Herz macht einen Satz, und ich strecke die Hand nach ihm aus, aber etwas kracht zwischen uns nieder und übersät uns mit Funken.

Bevor Mutter noch mehr flammende Trümmer den Hügel herabschleudern kann, reißt Griffin sich das Messer aus dem Bauch und wirft es nach ihr. Es landet in ihrer Schulter statt in ihrem Herzen, von seinem Kurs abgelenkt durch die telekinetische Magie, die um sie herumwirbelt.

Schockiert bleibt ihr der Mund offen stehen. Genau wie meiner. Ihre Magie stürzt zu Boden, der grüne Wirbelsturm verschwindet und hinterlässt alles schlagartig still. Die Wunde ist nicht tödlich, aber sie hat sie aufgehalten. Fürs Erste.

Und jetzt ist da nur noch Thanatos – in meiner Hand.

Griffin winkt mir zu. »Gib mir das Schwert.«

Kopfschüttelnd umklammere ich den Griff fester.

Sein Blick zuckt über die Klinge. »Sie ist nicht deine alleinige Verantwortung. Ihr Tod wird mein Gewissen nicht quälen.«

Wie er meines quälen wird?

Als ich mich nicht bewege, nimmt Griffin mir die Waffe aus der Hand. Sogar verletzt ist er viel stärker als ich.

Ich öffne den Mund, sage jedoch nichts. Erstarrt stehe ich da. Die Energie von Kleine Bohne regt sich, ein winziges Flattern, das sich wie ein Tätscheln anfühlt, und ich schlinge stumm die Arme um meine Mitte, während ich Griffin dabei zusehe, wie er vorwärtsschleicht, um die Drecksarbeit für mich zu erledigen, die eine Hand mit meinem Schwert bewaffnet, mit der anderen sein Blut zurückhaltend.

Plötzlich kracht etwas Großes im Wald. Ich reiße den Kopf herum, um nachzusehen. Unsere eingepferchten Pferde schnauben scharf beim Klang schwerer Hufe, und dann bricht ein Ungeheuer aus dem Wald hervor.

Reflexartig mache ich einen Schritt rückwärts, und mein Puls schnellt jäh in die Höhe. Es ist das größte Pferd, das ich je gesehen habe. Mit gewaltigen, raumgreifenden Sätzen, die die Erde erzittern lassen, galoppiert das Untier über die Wiese und kommt schlitternd in Mutters Nähe zum Stehen, dann bäumt es sich zu Furcht erregender Höhe auf. Seine lange Mähne peitscht im feurigen Wind, und seine wilden roten Augen stechen aus dem pechschwarzen Gesicht wie bösartige Flammen hervor. Die Bestie wirft den Kopf in die Luft und starrt mich direkt an. Sie sieht aus, als könne sie meine Angst wittern und wolle sich an ihr laben.

Griffin dreht sich zu mir um. »Was ist das?«

Eine Kreatur direkt aus einem Albtraum. Als sie scharfe Zähne bleckt, fährt mir instinktive Angst in die Eingeweide.

»Eine der Stuten des Diomedes«, antworte ich, wobei ich versuche, das Zittern aus meiner Stimme herauszuhalten. Mein Freund Aetos hat vor Jahren in den Eisebenen eine von ihnen getötet und trägt einen Umhang aus dem riesigen, pechschwarzen Fell als Trophäe. Drei sind noch übrig. »Sie fressen Menschen. Nur die mächtigsten Magoi haben es je geschafft, sie zu kontrollieren. Nur eine wurde je getötet.«

»Hungrig, mein Liebling?« Mutters Gesicht verzieht sich triumphierend. Sie sieht Griffin an, aber sie redet mit dem Pferd. »Ich frage mich, ob Hoi Polloi nach minderwertigem Fleisch schmecken.«

Jäh erwache ich aus meiner Schockstarre. Gütige Götter, wenn es je den richtigen Zeitpunkt gab, dass meine Blitze funktionieren, dann jetzt. Ich zerre heftig an den Fäden meiner Magie in mir und … nichts. Götterverdammt!

Die Stute scharrt mit den Hufen, bereit anzugreifen. Ich fange an zu rennen. Wenn dieses Monster Griffin fressen will, dann muss es zuerst an mir vorbei.

Ein ohrenbetäubender Knall und ein den Boden erschütterndes Donnern lassen mich beinahe in die Knie gehen. Ares tritt vor mich, seine große, vor Waffen starrende Gestalt bildet eine solide Barriere zwischen der Stute und mir. Persephone gleitet von rechts heran, um Griffin zu beschützen, nur ein gebogenes Messer in ihrem Gürtel. Sie lässt es stecken.

Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich zwischen den beiden Göttern hin und her. »Jetzt?«, frage ich wütend und unglaublich erleichtert zugleich.

Persephone dreht sich zu mir um. »Hast du uns früher erwartet?«, fragt sie kühl.

An diesem Punkt bin ich mir nicht sicher, ob ich sie überhaupt erwartet habe. »Du musst Griffin heilen.«

Ihr Blick wandert an mir auf und ab, um mich zu mustern. »Und dich auch.«

Ich sehe an mir herab. Ich bin ziemlich zugerichtet. Aber Griffin ist schlimmer dran.

»Was soll das?«, kommt Mutters schrille Frage von der Stelle, an der sie immer noch neben ihrer Furcht erregenden Bestie auf dem hohen Ross sitzt.

Der Gott des Krieges schreitet vorwärts, und ich sehe, wie ihr Blick auf Ares fällt, an ihm hängenbleibt und dann schmal wird. Sie erkennt Thanos. Größer. Furchteinflößender. Mächtiger. Aber immer noch Thanos.

Schnelle Auffassungsgabe war für Mutter noch nie ein Problem. Sie befielt der Stute im Geiste, sich auf die Vorderbeine zu knien, und schwingt sich dann mit Hilfe ihres unverletzten Arms auf ihren Rücken. Die Stute erhebt sich, und mit nur einem Gedanken galoppieren Mutter und das Ungeheuer so schnell davon, dass sie nur ein dunkler Strich in der Luft sind. Ich blinzle, und sie ist verschwunden.

Ich habe meine Chance vertan.

Persephone zieht eine ihrer perfekten Augenbrauen hoch und wirft mir einen fragenden – und offenkundig vorwurfsvollen – Seitenblick zu.

Weniger subtil wirbelt Ares zu mir herum. »Was war das? Habe ich dir denn gar nichts beigebracht? Du bist erstarrt!«

Nein, ich denke, ich habe mich entschieden. Aber ich treffe immer wieder die falsche Wahl.

»Was ist aus der Frau geworden, die überlebt!«, brüllt Ares vor Wut tobend.

»Sie hat überlebt«, versetzt Griffin, während er sich zu mir schleppt. Inzwischen bin ich mir ziemlich sicher, dass es reine Sturheit ist, die ihn noch auf den Beinen hält.

»Nur knapp«, schäumt Ares. »Und das hat sie nicht sich selbst zu verdanken.«

Das ist wahr, alles wahr, aber im Moment ist meine einzige Sorge Griffin.

Ich eile zu ihm und stütze ihn seitlich, während ich ihn zu Persephone führe. Sie lässt einen kritischen Blick über uns beide wandern, doch dann nimmt sie ihr Messer und schneidet Griffins Tunika in der Mitte auf, um seinen blutigen Bauch zu enthüllen. Die Wunde sieht tief aus, aber sie ist nicht sehr breit. Sogar Griffin kann nicht durch Entschlossenheit allein überleben, also muss die Klinge nichts allzu Lebenswichtiges getroffen haben. An seiner Seite breitet sich ein dunkelvioletter Bluterguss aus, wo ihn der Tisch in die Rippen getroffen hat. Ich mache mir nicht die Mühe, die Schnittwunden und Verbrennungen zu zählen. Sie sind überall.

»Das hier ist tief. Und da sind zwei gebrochene Rippen. Du solltest dich vielleicht lieber hinsetzen«, sagt Persephone zu ihm.

»Dann müsstest du dich auch hinsetzen«, erwidert Griffin.

Stirnrunzelnd schaut sie von seinen Verletzungen hoch. »Na und?«

»Eine Göttin sollte nicht vor einem Menschen knien«, antwortet er steif.

Ohne zu blinzeln, starrt sie ihn an. »Machst du jetzt die Regeln? Soll ich Zeus Bescheid sagen?«

Hitze steigt Griffin in die Wangen, und die roten Flecken treten in seinem ansonsten blutleeren Gesicht schmerzhaft deutlich hervor.

»Setz dich«, befiehlt Persephone, »oder ich zwinge Ares, dich niederzudrücken.«

Ares schnaubt spöttisch. »Du zwingst Ares zu gar nichts.«

»Denkst du, das kann ich nicht?« Frost durchzieht ihre magieschweren Worte.

Mein Magen krampft sich vor Sorge zusammen wie unter einer Faust. Es macht mich völlig fertig, die beiden streiten zu sehen.

Stets zu einer Konfrontation bereit strafft Ares die Schultern. Olympische Macht und Licht toben in seinen Augen. »Du, dein ärgerlicher Gatte und diese Flohschleuder Cerberus habt vielleicht alle zusammen–«

»Hört auf zu streiten«, unterbreche ich ihre sinnlosen Sticheleien mit so scharfer Stimme wie eine gezackte Klinge. »Griffin, setz dich hin.«

Ares verschränkt die Arme und dreht sich zu mir um. »Ach, da bist du ja. Ich dachte, du hättest Thalyria verlassen. Vielleicht Urlaub gemacht. Oder ein Nickerchen.«

Meine Augen werden schmal. »Ist das ein Spiel für dich? Du bist der Gott des Krieges. Warum hilfst du überhaupt Menschen, die versuchen, Frieden zu bringen?«

Ares lächelt. Es ist aufrichtig, überwältigend und absolut Furcht erregend. »Frieden mag sich zwar am Horizont abzeichnen, aber in der Zwischenzeit bietest du mir einen verdammt guten Kampf.« Sein Lächeln verblasst zu einem Ausdruck reinen Abscheus. »Außer heute. Heute war es erbärmlich.«

Ich nicke. Da kann ich ihm nur zustimmen.

»Außerdem sind da immer noch Attika und Atlantis für mehr Kriege. Thalyria hat genug gesehen. Die Magie ist hier zu stark, um so weiterzumachen. Sonst wird jemand noch die Welt vernichten.«

Jemand wie Mutter? Oder jemand wie ich?

Ares gelingt es, meine geheimen Gedanken mit einem einzigen Blick zu tadeln.

Finster blicke ich zurück. Ich kann denken, was ich will. Wenn ihm das nicht gefällt, kann er aufhören zu lauschen.

Griffin stöhnt und zieht dann scharf den Atem ein, als Persephone ihre Hände auf seinen Bauch legt. Sie gibt noch mehr Magie frei, und er spannt sich so stark an, dass sich sein Rücken wölbt. Mitfühlend verzerre ich genau wie er das Gesicht. Heilen ist ein schmerzhafter Prozess, oft noch viel mehr als die ursprüngliche Verletzung.

Seine Schmerzen tun mir so leid, und ich weiß, dass sie meine Schuld sind, weil er mich beschützt hat. Ich knie mich hinter ihn und lege die Hände auf seine Schultern, um ihn zu stützen und unter dem Ansturm der Magie ruhig zu halten. Er lehnt sich an mich, wirft den Kopf in den Nacken und schaut in stummer Qual in den Himmel.

Persephone nimmt ihre Hände fort, um unauffällig ihre Finger zu lockern. Griffin atmet erst tief und dann wieder flacher, als sie wieder damit fortfährt, ihn zu heilen. Sie arbeitet schnell, schickt große Mengen Magie in ihn hinein. Ich spüre ihre Macht stechend auf meiner Haut, als sie die von Griffin glättet, sein Fleisch zusammenfügt, Blutergüsse auslöscht und Knochen richtet. Der beschleunigte Prozess muss wie hundert brennende Messerstiche schmerzen, aber er wird schnell vorbei sein. Griffin beißt die Zähne zusammen, sodass sein Gesicht kalkweiß ist.

Dann ist es vollbracht, und Persephone nimmt die Hände von ihm. Die angespannten, verkrampften Muskeln in Griffins Schultern entspannen sich. Ohne ihn loszulassen, beuge ich mich vor und küsse die Kurve seines Halses, atme ihn ein.

»Danke, dass du dich für mich in ein Messer geworfen hast«, murmle ich.

Ein Stöhnen ist seine einzige Antwort, aber er greift nach einer meiner Hände, zieht sie an seinen Mund und küsst meine Handfläche, dann hält er sie an seine Wange gelegt fest.

Persephone erhebt sich. Nach einem tiefen Luftholen steht Griffin ebenfalls auf und zieht mich mit sich hoch. Ich mustere ihn von Kopf bis Fuß. Er ist immer noch völlig verrußt und blutig, aber diese Flecken sind jetzt nur noch Kriegsbemalung.

»Du wirst dich wund fühlen.« Persephone begutachtet ihr heilendes Werk mit einem leichten Stirnrunzeln. »Iss ordentlich, und ruh dich aus.«

Griffin und ich sehen uns um, und ich kann sagen, dass wir beide skeptisch sind. Das Haus ist eine ausgebrannte Ruine. Wir haben nur leichten Reiseproviant.

Die Göttin zuckt mit den Schultern. »Schlaft in der Scheune. Schlachtet eine Ziege. Ich denke nicht, dass ihr Schwierigkeiten haben werdet, ein Feuer zu machen.«

Ich werfe einen Blick zu dem eingestürzten Haus hinüber. Dort werden noch tagelang Glutnester schwelen.

Griffin nickt ihr zu. »Danke.«

Sie winkt ab. Griffin zu heilen hat ihr wahrscheinlich nur sehr wenig abverlangt, aber ich bin ihr trotzdem dankbar und sage das auch.

Persephone streckt die Hände nach mir aus, um sie federleicht und vorsichtig über meine Haut gleiten zu lassen. Ich bin von Schnittwunden und Einstichen, Verbrennungen und Kratzern übersät, und ganz gleich, wie sanft sie ist, das Heilen tut trotzdem weh. Überall, wo sie mich berührt, schmerzt und brennt es noch schlimmer als zuvor, und jedes Mal, wenn ich zusammenzucke, zische oder aufkeuche, verhärtet sich die Falte zwischen ihren strahlend blauen Augen zu einem tieferen Stirnrunzeln.

Ich sehe Selena in ihr, während sie arbeitet – den dicken blonden Zopf, die anmutige Art, wie sie sich bewegt, die unergründlichen Augen und vollkommenen Züge. Körperlich unterscheidet sich Persephone nur wenig von der Frau, die ich kenne und liebe. Sie ist größer, mächtiger und andersweltlicher auf eine Weise, die ich nie geahnt hätte, aber diese Unterschiede wirken groß und einschüchternd, jetzt, wo ich weiß, wer – und was – sie wirklich ist.

Ein schmerzhafter Stich trifft mich mitten in die Brust. Sie fehlt mir.

Ich bin immer noch sie.

Die Worte dringen direkt in meinen Kopf, und ich verziehe finster das Gesicht. Was muss man eigentlich tun, um hier einen privaten Gedanken haben zu können?

Und du bist eindeutig immer noch Cat.

In ihren stummen Worten liegt mehr trockene Belustigung als echter Tadel, als sie mit vor geschmeidiger Anmut regelrecht fließenden Bewegungen von mir zurücktritt. Ich folge ihr mit den Augen, irgendwie immer noch erstaunt über ihre ureigene Macht und Leuchtkraft. Sie ist hypnotisierend.

Fast wie in Trance spreche ich flüsternd die Angst aus, die unter meinen nun verheilten Wunden gärt. »Was, wenn ich das nicht kann?« Mutter hat versucht, mich zu töten. Ich habe sie nicht getötet. Ich hatte gedacht, wir würden das hier endlich klären, aber das Muster wiederholt sich einfach. Ich scheine es nicht durchbrechen zu können.

Bevor Persephone auch nur zu einer Antwort ansetzen kann, bricht ein gereizter Laut aus Ares heraus, und er runzelt hart die Augenbrauen.

»Ich dachte, ich hätte eine Kämpferin großgezogen.« Sein Tonfall ist scharf. Jedenfalls schneidet er durch mich hindurch.

Persephone schnaubt. »Großgezogen?«

»Niemand sonst hat das getan!«, schnauzt er.

»Wenn irgendjemand sie großgezogen hat, dann ihre Schwester«, schnauzt Persephone zurück. »Und dann ich.«

Zorn scheint sich um Ares herum zu sammeln und die Luft schwer zu machen. »Wo warst du denn? Wo war irgendeiner von euch in den ersten fünfzehn Jahren?«

»Ich war nicht an der Reihe!« Persephone scheint zusammen mit ihrem Zorn zu wachsen, und etwas Furchteinflößendes und Gefährliches blitzt in ihren Augen. »Ich musste mich fernhalten. Die anderen haben mich dazu gezwungen. Die Schicksalsgöttinnen haben den Plan ausgearbeitet, und Zeus hat ihn abgesegnet.«

Ich spüre einen epischen, die Erde erschütternden Streit der Götter bevorstehen, und das werde ich nicht zulassen – wenigstens nicht ohne mich.

»Warum hat sie denn nicht einfach einer von euch getötet?«, frage ich, plötzlich ebenfalls wütend. »Mutter war da. Genau wie ihr. Es hätte vorbei sein können. Alpha Fisa – fort!«

Persephones Blick schwenkt zurück zu mir, und ihre Miene kühlt sich abrupt ab. »Ist das wirklich meine Aufgabe?« Sie zeigt in Ares’ Richtung. »Oder sogar seine?«

Finster starre ich die beiden an. »Sollte es wirklich meine sein?«

Ich sehe tiefe Zuneigung mit der Frustration in ihren Augen widerstreiten. Sie antwortet nicht.

Ist das ein Ja? Ein Nein? Weiß sie es nicht?

»Alles geschieht aus einem Grund«, sagt Ares geheimnisvoll.

»Oh, das ist wirklich hilfreich!« Kleine Bohne wählt diesen Augenblick, um sich wie eine kullernde Luftblase in meinem Unterbauch anzufühlen. Kluges Mädchen. Sie stimmt offensichtlich zu.

Ich knurre. Laut. Unvermittelt vibriert die Luft wieder vor Macht, aber diesmal ist es meine.

Einige der schrecklichsten Momente meines Lebens schießen mir durch den Kopf, und mein Herz beginnt zu rasen. Griffin zu Boden geschlagen und reglos inmitten eines Wirbelsturms aus Magie und Feuer. Vögel, die mich in einen Vulkankrater schleudern. Eleni – tot im Sand.

Meine Wut wächst wie ein Sturm in mir, um mich herum. Der Wind beginnt zu heulen. »Dann nennt mir eure Gründe. Denn von meiner Warte aus betrachtet sehen sie nicht sehr überzeugend aus.«
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Kapitel 15

»Alles geschieht aus einem Grund«, stimmt Persephone zu. Ich merke, dass sie im Gegensatz zu Ares die Macht in ihrer Stimme und um sie herum dämpft, vielleicht um ihre Aufgewühltheit in Grenzen zu halten. Oder meine. »Alles ist wie auf einer Landkarte vorgezeichnet.«

»Ich kann keiner Karte folgen!« Konnte ich noch nie.

»Du brauchst ihr nicht zu folgen. Du brauchst nur zu wissen, dass es viele Wege gibt. Du allein entscheidest, welche du nimmst. Manche führen auf verschiedenen Strecken zum selben Ziel. Andere führen zu ähnlichen oder anderen Ergebnissen, je nachdem, wohin du dich wendest.«

Ich schüttle den Kopf. Sie redet, aber alles, was ich höre, ist Rauschen. »Warum kann ich meine Blitze nicht dazu bringen, zu funktionieren? Wie werde ich diese Flügel wieder los? Ich kann mein Baby nicht beschützen!«

Und da ist sie. Die vernichtende Wurzel meiner Angst. Der Grund, warum ich mich fürchte wie noch nie zuvor.

Ich stolpere rückwärts und pralle gegen Griffin.

Den Kopf besorgt zur Seite geneigt kommt Ares auf uns zu und gibt einen schroffen Laut von sich, den ich noch aus meiner Kindheit kenne. Das tiefe Brummen versetzt mich jäh wieder in eine Zeit zurück, als ich noch meine Schwester hatte, als ich noch sicher war, härter zu kämpfen als alle anderen, die Menschen zu retten, die ich liebe, und in meinen Stiefeln zu sterben. Es war eine Zeit, in der Thanos mein einziger Gott war, obwohl ich dachte, er wäre menschlich genau wie ich.

Alle meine frühesten Erinnerungen schließen ihn mit ein. Wie Eleni und ich uns hinter ihm versteckten, weil er groß wie ein Haus war. Wie Thanos viele Stunden im Kinderzimmer damit verbrachte, auf uns aufzupassen und unsere älteren Brüder zu verscheuchen, wenn sie ihre Grausamkeit über ihre üblichen Quälereien hinaus ausdehnten. Wie ich in seinen Armen weinte, bevor ich lernte, meine Tränen zu kontrollieren – eine Fähigkeit, die ich in letzter Zeit offenbar vergessen habe. Wie mich dieser vernarbte, hartgesottene Riese von einem Mann vom vor Blut glitschigen Boden hochhob, nachdem Mutter mich fast totgeschlagen hatte, und dann während der schmerzhaften Prozedur des Heilens meine Hand hielt, Eleni stets an meiner anderen Seite. Ich habe mich mehr als einmal auf ihn übergeben, für gewöhnlich, wenn ich an der letzten Schwelle des Schmerzes stand. Thanos hat mir mein erstes Messer in die Hand gegeben, meine kleinen Finger mit seinen riesigen darumgelegt und mir dann gezeigt, wie man es benutzt.

Mein Blick schnellt hoch, um dem Gott des Krieges in die Augen zu sehen. Persephone irrt sich darin, wer mich großgezogen hat. Eleni war meine beste Freundin. Aber Thanos war alles andere.

Ares und ich starren einander an. Er weiß genau, was ich denke und wie meine Gefühle gerade in mir toben. Seine weit auseinanderstehenden Augen werden weicher, aber das macht es nur noch schlimmer.

»Du hättest es beenden können!« Vor Wut, Schmerz und Bitterkeit unbesonnen stürze ich mich auf ihn und schlage auf seine Brust ein. »Du hättest das alles beenden können!«

Griffin schlingt die Arme um mich und zerrt mich zurück. Immer noch um mich schlagend schreie ich, als er mich auf die Füße stellt und festhält.

Ares’ Miene zeigt gerade genug von dem Zorn, der unter seiner Oberfläche brodelt, um mich nüchtern werden und innehalten zu lassen. Aber versteht er denn nicht? Ich habe niemanden gerettet. Eleni ist direkt vor meinen Augen gestorben, und ich war zu schwach, um auch nur aufzustehen. Ich habe Griffin durch Ströme von Blut geschleppt – sein eigenes und meines – und ihn so viel durchmachen lassen. Und Kleine Bohne. Mutter war in ihrem Kopf! Was für Lügen hat sie meinem Baby eingeflößt? Welchen Schrecken hat sie sie ausgesetzt? Werden sie ihr in Erinnerung bleiben und sie prägen, obwohl sie noch so winzig ist?

Mit einer beruhigenden Geste breitet Persephone die Hände aus. »Zeus hat die Menschen nicht geschaffen, damit wir mit ihnen spielen können wie mit Puppen und sie hierhin und dorthin bewegen und ihnen unsere eigenen Worte in den Mund legen. Ihr seid keine Marionetten, und ihr tanzt nicht, wenn wir die Fäden ziehen.«

»Also was im Namen der Götter tut ihr?«, schäume ich, nicht bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

»Dinge in Bewegung setzen«, antwortet sie. »Helfen – wenn es wirklich nötig ist.«

»Du meinst, wenn es euch passt!« Mein Herzschlag hallt in dem hohlen Raum hinter meinen Rippen wider, der Stelle, die von Geschwistern und Familie und einem Zuhause erfüllt sein sollte, aber sie wurden mir herausgerissen, einer nach dem anderen, oder ich hatte sie nie. Langsam hat sich diese Leere mit Menschen gefüllt, die ich liebe, aber was hindert sie daran, mir jetzt wieder entrissen zu werden? »Wo wart ihr, als ich euch am meisten brauchte?«

Ein Schatten huscht durch Persephones Augen. Ares’ Miene verhärtet sich, unmittelbar bevor sich sein Meerschaumblick zu Boden senkt.

Zitternd senke ich die Stimme. »Wenn jemand ausgewählt und beschützt werden sollte, dann meine Schwester.«

Persephone streckt die Arme aus und nimmt sanft mein Gesicht in die Hände. Magie pulsiert aus ihren Handflächen. Sie sollte mir auf den Wangen brennen, aber sie fühlt sich einfach nur kühl und unangenehm betäubend an. »Hör auf, Cat. Du musst das hinter dir lassen. Eleni hat ihren Zweck erfüllt.«

Ich keuche auf. Wenn sie mich mit hundert Peitschen geschlagen hätte, hätten mich ihre Worte nicht tiefer treffen oder heftiger verletzen können. Ich reiße mein Gesicht aus ihren Händen los und zucke zurück gegen Griffin. »Also habt ihr sie umgebracht?«

»Wir haben nichts dergleichen getan.« Langsam lässt Persephone die Hände sinken. »Das haben deine Mutter und dein Bruder getan.«

Das mag stimmen, aber … Anklagend richte ich meinen Blick auf Ares. »Du warst dort. Du hast es zugelassen!«

Echtes Bedauern trübt seine rauen Züge, von der Art, die unverkennbar und wahr ist. »Wärst du, wo du jetzt bist, wenn Eleni überlebt hätte? Ihr Tod hat beeinflusst, welchen Weg du auf der Karte der Schicksalsgöttinnen genommen hast. Er hat dich nach Sinta gebracht. Zu Persephone. Zu ihm.« Er nickt zu Griffin. »Er hat dich zu Poseidons Orakel gebracht. Er hat dich von deiner Mutter fortgebracht. Er hat dich dorthin gebracht, wo du sein musstest.«

Unglaublich! »Du kannst nicht versuchen, ihren Tod so mit Vernunft zu begründen! Mein Leben ist das ihre nicht wert. Und ich hätte mit ihr nach Sinta gehen können. Wir hätten zusammen gehen können!«

Persephone schüttelt den Kopf. »Eleni hatte eine Bestimmung, genau wie du. Sie wusste das, und sie hat sie erfüllt. Sie hat den Weg gewählt, den sie wählen musste, und sie hat ihn ohne Bedauern genommen. Ihr Leben war sehr viel wert, und auch das wusste sie. Sie wusste, wie viel es dir wert war.«

Ich schlucke weitere wütende Worte hinunter. Persephone – meine Selena – vermischt schon immer Mitgefühl und harte Wahrheiten auf eine Weise miteinander, dass es unmöglich ist, ihnen zu entkommen oder sie zu ignorieren. Sie hat recht. Eleni muss gewusst haben, was ihr Tod mit mir machen würde. Wusste sie auch, dass er mich aus Fisa fortführen würde? Zu Selena? Zu Griffin?

Eleni hatte ihre Geheimnisse, genau wie wir alle. Ich habe Orakelträume. Sie sind selten und beziehen sich für gewöhnlich nur auf die nahe Zukunft, aber was ist, wenn Eleni auch Visionen hatte? Was ist, wenn sie viel weiter sah, als ich es je getan habe?

Erschüttert erinnere ich mich. Sie sagte mir einmal, dass die ganze Welt mir gehört.

Meine Götter. Sie wusste es.

»Ich spüre ihren Verlust auch.« Ares’ schlichte Worte heilen weder, noch verletzen sie, aber wie Persephones Worte bringen sie mich wieder dazu, zuzuhören, obwohl ich nichts hören will. »Ich war auch fünfzehn Jahre lang mit ihr zusammen, genau wie du.«

Seine Wahrheit trifft mich mit dem üblichen Brennen tief in meiner Magie, und unvermittelt dringt ein Bild von uns allen zusammen in meinen Verstand, wunderbar und herzzerreißend zugleich. Und absolut einfach – wie es die besten Dinge sind. Wir waren draußen, im Frühling, fern der Burg, und Eleni übte mit ihren flammenden Vögeln, da ihre Feuermagie endlich angefangen hatte, zu reifen. Sie waren immer noch wacklig, unförmig und langsam, aber Thanos ließ sich von ihnen über die Felder jagen. Er rannte, wich aus und tat so, als habe er Angst. Wir wussten, dass er keine hatte, und das brachte uns zum Lachen. Sonst lachten wir kaum.

Persephone tritt vorwärts und legt mir die Hände an die Wangen. Magie funkt, und ich hasse es, weil ich weiß, dass sie ihre Heilkraft dazu benutzt, mich zu beruhigen. Ich will wütend bleiben. Verzweifelt. Eleni hat das verdient. Sie verdient meine Loyalität.

»Ich brauche deine Tricks nicht.« Wieder trete ich zurück und aus ihrer Reichweite, fest entschlossen, mir die Wut in meinem Herzen nicht schmälern zu lassen. Sie ist schon so lange mein Begleiter, dass ich nicht sicher bin, wie ich ohne sie funktionieren soll.

Persephone tritt ebenfalls zurück. »Nein, ich nehme an, du brauchst sie nicht.«

Ist das Schmerz in ihrer Stimme?

Jetzt fühle ich mich zu allem anderen auch noch schuldig. Ich nehme Ianthes Perlen vom Kopf und wickle sie vorne um meinen Gürtel, direkt über der Stelle, wo ich Kleine Bohne vermute. Mutter wird sie mit ihrer Kompulsion nicht mehr erreichen. Niemand wird das.

»Wir dachten, sie hätte die Immunität gegen schädliche Magie von ihrem Vater geerbt, aber anscheinend hat sie das nicht«, sagt Persephone. »Oder vielleicht ist sie einfach noch nicht ausgereift.«

»Ich werde es euch wissen lassen«, erwidere ich bitter. »Falls sie lange genug lebt. Vielleicht kann ich sie sogar länger als bis siebzehn Jahren am Leben halten.«

Die Göttin kneift die Lippen zusammen, bevor sie wieder spricht. »Du bist zu geübt darin, dich auf das Negative zu konzentrieren. Denk daran, was Eleni dir gegeben hat. Sie hat dich Güte, Mitgefühl, Lachen und Liebe gelehrt. Du hattest ihren Einfluss bitter nötig, weil ich bezweifle, dass dein Thanos dir irgendetwas davon beigebracht hat.«

»Da irrst du dich«, schieße ich zurück. »Das hat er.« Er hat mir auch beigebracht, zu kämpfen, um zu gewinnen, selbst mit Blut in meinen Augen zu sehen, die schlimmsten Schmerzen zu überstehen und nie aufzugeben. Lektionen, die mir gute Dienste geleistet haben – bis heute. Heute war ein episches Beispiel von allem, was man nicht tun sollte.

»Nichtsdestotrotz war sie dein Licht in der Dunkelheit«, beharrt Persephone. »Und sie hat diesen Funken der Hoffnung in dir am Leben gehalten, ganz gleich, was du durchgemacht hast.«

»Durchmachen musstest«, murmelt Ares.

Ich sehe zwischen den beiden hin und her, während ich zu verstehen, vielleicht sogar akzeptieren versuche, was sie sagen, anstatt nur darüber zu schimpfen. »Also warum habt ihr sie mir genommen? Warum habt ihr mir mein Licht genommen? Gab es denn keinen anderen Weg?« Verzweifelt sehne ich mich nach einem Grund, irgendetwas, um meinen Verlust zu rechtfertigen. Vielleicht sehne ich mich sogar verzweifelt nach etwas, das mir die Schuld von den Schultern nimmt, für das ich mich immer verantwortlich geglaubt habe.

»Elpis, meine liebe, traumatisierte Cat.« Unvermittelt ist Persephone wieder Selena, ihr Körper und ihr olympisches Strahlen auf menschliche Verhältnisse reduziert. Sie nimmt meine Hände und drückt sie fest. Da ist kein Brennen von Magie, und ich protestiere nicht. Ich bin immer noch wütend, verwirrt und verletzt, aber ich bin auch dumm und bedürftig genug, mich nach ihrer mütterlichen Berührung zu sehnen.

»Elpis?«, frage ich.

Persephone nickt. »Hättest du die ursprüngliche, rohe Hoffnung, die du in dir trägst, die du anderen jetzt gibst, je wirklich verstehen können, ohne vorher Leid erfahren zu haben? Ohne den unerträglichen Verlust und Schmerz zu überwinden? Wie kannst du Freude ermessen, ohne Verzweiflung zu kennen? Die Reise ist es, Cat. Das Ergebnis. Gewiss, du warst von Anfang an besonders, aber du wurdest nicht mit der inneren Stärke von tausend Männern oder der Weisheit, ein Königreich zu regieren, geboren. Du hast sie aufgebaut, Minute für Minute, während du jeden wunderbaren oder schrecklichen Tag deines Lebens durchlebt hast.«

Ein Schauer rieselt durch mich hindurch, doch eine Welle der Wärme vertreibt ihn. Ihre Worte hallen auf tiefer Ebene in mir wider, aber ich bin immer noch nicht bereit, meinen Groll loszulassen. Eindeutig bin ich nicht so stark oder so weise. »Ihr habt sie sterben lassen, damit ich Leid überwinden musste?«

»Wir haben nicht eingegriffen, um sie zu retten«, sagt Ares ernst. »Und ihr Tod hat uns tief betrübt.«

Meine Augen fangen an zu brennen. »Ihr hättet sie wählen sollen. Warum sollte irgendjemand wollen, dass ich Thalyria regiere, wenn Eleni es hätte tun können? Sie war gütiger. Klüger. Verantwortungsbewusster. Götter …« Ich schüttle den Kopf. »Sie war das Licht aller, nicht nur meines.«

»Du irrst dich.« Mit eindringlichem Blick sieht Ares mir fest in die Augen. »Du bist alles, was sie war, und noch stärker. Dein Licht leuchtet ebenso hell, aber um es zu sehen, musstest du zuerst aus ihrem Schatten herauskommen.«

Ich ziehe scharf den Atem ein und beuge und strecke die Finger, um den Drang zu bekämpfen, sie mit meinen Fäusten dafür bezahlen zu lassen, was meiner Schwester zugestoßen ist, diese beiden, die mich beschützen sollten.

Nichts davon ist auch nur annähernd fair, besonders für Eleni, aber könnten sie dennoch recht haben? Hat ihr Tod irgendwie Licht in mir ausgelöst anstatt der Dunkelheit, wie ich immer dachte? Ist es das, wo es herkommt? Ist das –

»Elpis«, beendet Griffin unwissentlich meinen Gedanken. Mit glänzenden Augen sieht er auf mich herab, während seine Miene rasch in etwas Ehrfürchtiges umschlägt. »Das ist nicht einfach nur ein Konzept. Das bist du.«

Persephone nickt. »Mehr oder weniger. Sie wurde zu Elpis – mit deiner Hilfe.«

»Du meinst …« Ich runzle die Stirn. Ich weiß nicht, was sie meint. »Das war nicht von Anfang an in mir?«

»Hoffnung ist immer in jedem vorhanden, um vernichtet oder genährt, gehegt oder aufgegeben zu werden. Elpis ist der uralte, ursprüngliche Funke, aus dem alle Hoffnung entspringt, und sie sucht und heftet sich nur an die selbstlose Kriegerin, die nicht für sich selbst, sondern für andere kämpft.«

Mein Mund klappt auf. Schließt sich wieder. Ich habe nichts zu sagen.

»Ares hat dir beigebracht zu kämpfen, aber du hast das zu deinem eigenen moralischen Kodex hinzugefügt. Deine Schuldgefühle sind jedes Mal enorm, wenn du tötest, um dich selbst zu verteidigen; aber du empfindest keine besondere Reue, wenn du tust, was immer nötig ist, ganz egal wie gewalttätig und extrem, um jemand anderen zu verteidigen.«

Ich schnaube, ein rauer Laut. »Klingt, als wäre Elpis nicht klüger als ich. Wir werden uns sicher gegenseitig umbringen. Oder einander, da ich schätze, wir sind jetzt ein und dasselbe.«

Ares’ blaugrüne Augen flammen plötzlich hell auf, und ein Schauer läuft mir über die Arme, dass sich die feinen Härchen dort sträuben. Aber als er spricht, ist seine Stimme eher schroff vor Zuneigung als vor Ärger.

»Niemand macht alles allein, kleines Monster. Nicht einmal die Götter. Wir haben unsere Gattinnen und Gatten, unsere Geliebten, unsere Verbündeten, unsere Nachkommen. Du hattest Eleni, aber sie war nicht die Person, die du für diesen Teil deiner Reise brauchtest. Als wir dir das Gewicht dieser Welt auf die Schultern luden, erwarteten wir nie, dass du sie allein tragen musst.«

Mein Verstand springt über die Sache mit dem ›Gewicht dieser Welt‹ hinweg wie über ein Schlagloch auf dem Weg – etwas, um sich später darum zu kümmern. »Also habt ihr Griffin für mich gemacht.« Druck legt sich auf meine Brust, das Gewicht eines Unbehagens, das ich anscheinend nicht loswerde, trotz Griffins Versicherungen. »Den Mann, den der neue Ursprung nicht einschüchtern, beherrschen oder versehentlich umbringen konnte.« Das waren Athenas genaue Worte gewesen. Ich wette, Griffin erinnert sich auch an sie.

Ares verschränkt die mächtigen Arme vor der Brust und wirft Persephone einen Seitenblick zu. Sie ist mehr als einen ganzen Kopf kleiner als er und vibriert nicht vor Magie, da sie jetzt in ihrer menschlichen Gestalt ist, wenn auch immer noch umwerfend, mächtig und außerweltlich auf ihre eigene Weise. Sie nickt, als Zeichen, dass er fortfahren soll.

Gütige Götter, sie teilen ihre Gedanken.

»Wir wussten, dass du eigensinnig bist«, sagt er.

Griffin schnaubt. Ich schätze, das ist noch milde ausgedrückt.

»Und mächtig«, fährt Ares fort. »Und wir wussten, welche Gaben du wahrscheinlich erwerben und brauchen würdest, um deine Bestimmung zu erfüllen. So entstand die Idee von einem Partner. Wie du ist er körperlich eine Kombination seiner Eltern. Sein Verstand ist sein eigener. Seine Loyalität, innere Stärke und Ruhe sind sowohl ein Produkt seiner Erfahrungen als auch in seiner Natur verwurzelt und eine gute Entsprechung zu deiner Loyalität, inneren Stärke und …«

»Nicht Ruhe«, ergänze ich mit schmalem Blick.

»Genau«, nickt Ares. »Aber wir haben uns für eine essentielle Verbesserung entschieden, bevor wir alles in Gang setzten. Die Göttinnen kamen zusammen, und Aphrodite hatte eine geniale Idee«, sagt er stolz. »Genau wie sie nie einen Mann wollte, den sie kontrollieren konnte, wusste sie, dass jemand, der so stark ist, wie es dir bestimmt ist, sich nie in einen Mann verlieben würde, den du beherrschen kannst.«

Meine Wangen werden heiß. Ich gewissen Situationen will ich definitiv, dass Griffin der Dominante ist.

Persephone sieht zuerst Griffin und dann wieder mich an. »Aber dich in diese verletzliche Position zu bringen bedeutete auch, dir jemanden zu geben, dem du vertrauen kannst.«

Natürlich vertraue ich Griffin. Mehr als irgendjemand sonst.

Griffins Stimme vibriert vor etwas, das Ärger ziemlich nahekommt. »Ihr habt mich für Cat ausgewählt. Ihr habt mich für sie verändert.«

Mein Magen fühlt sich plötzlich wie aus dem Gleichgewicht kommend an. Das gefiel mir schon nicht, als wir es zum ersten Mal hörten, und jetzt gefällt es mir noch weniger. Griffins Miene ist neutral, aber die Maske wirkt kurz davor, zu bröckeln und etwas Dunkles und Zorniges darunter zu enthüllen.

Nervosität baut sich in mir auf, und Worte strömen heraus, bevor ich sie aufhalten kann. »Es tut mir so leid, Griffin. Sie haben dir das aufgezwungen. Du hast um nichts davon gebeten. Für mich.«

Sein Blick wandert zu mir, hart wie Stein.

»Griffin wurde ausgewählt, bevor du geboren wurdest, aufgrund seiner eigenen möglichen Vorzüge«, erklärt Persephone, »und dann verbessert, um den Bedürfnissen des zukünftigen Ursprungs zu entsprechen.«

Griffins Mund verzerrt sich vor Wut, und ein schreckliches, flaues Gefühl gräbt sich durch mich hindurch und höhlt mich innerlich aus. Dieselbe Angst, die ich an dem Tag verspürt hatte, an dem Piers uns verriet, überfällt mich wieder, diesmal doppelt so stark, weil Griffin sich nicht mehr selbst zum Narren hält. Das sehe ich in seinem Gesicht. Sein Gesichtsausdruck ist schrecklich anzusehen.

Er hat mir alles gegeben – den Befehl über Team Beta, die Krone, seinen Körper, seine Ergebenheit. Sein Kind. Er hat mich bedingungslos geliebt, trotz meiner vielen Fehler, weil er sich eingeredet hat, dass ich für ihn gemacht worden war, nicht andersherum. Wenn diese Illusion nicht vorher bereits vollständig zerstört worden war, dann ist sie es jetzt. Persephone hat sie gerade zerschlagen und in alle vier Winde zerstreut.

Bei der wütenden Röte, die sich auf Griffins Gesicht ausbreitet, halte ich den Atem an.

»Ihr habt so lange damit gewartet, sie zu mir zu bringen?« Seine Stimme wird leise und außer sich vor Wut. »Warum all diese vergeudete Zeit? Ich hätte ihr gebrochenes Herz heilen, sie beschützen, ihr eine Familie geben können! Habt ihr überhaupt irgendeine Vorstellung davon, wie unbefriedigend mein Leben ohne sie war? Ohne meine fehlende Hälfte?«

Verblüfft sehe ich ihn wüten.

»Und du–« Mit schockierend leuchtenden Augen dreht er sich zu mir um.

Gänsehaut überfällt mich.

»Wenn du immer noch an mir zweifelst – an uns zweifelst –, dann habe ich eindeutig etwas zu beweisen.« Das Versprechen in seinen Augen ist unmissverständlich. Und sengend heiß. »Denn ich schwöre bei den Göttern, du wirst nie mehr an mir zweifeln.«

Schmerz durchzieht seine erzürnten Worte, und Schuldgefühl trifft mich wie ein harter Schlag.

Warum habe ich an ihm gezweifelt? »Was stimmt nicht mit mir?«

Erst als Griffin antwortet, wird mir bewusst, dass ich es laut ausgesprochen habe. »Du vertraust dir selbst immer noch nicht, und das macht dich unfähig, jemand anderem zu vertrauen.«
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Kapitel 16

»Ich vertraue dir!«, schreie ich gekränkt. Nein, schlimmer – verletzt.

»Soweit es dir möglich ist«, antwortet Griffin steif.

Mir klappt der Kiefer herunter. Ich will etwas sagen, aber es kommt nichts heraus. Hat er recht? Für gewöhnlich hat er recht.

»Du irrst dich!« Verdammt! Ich schlage mir die Hand vor den Mund.

Abrupt verschwinden beide Olympier, anscheinend um uns alleine streiten zu lassen. Die Magie, die aus der Luft gesaugt wird, als sie zusammen mit ihnen verschwindet, ist erschütternd. Mir war nicht bewusst, wie sehr sie auf mir lastete, bis sie verschwand.

»Du willst wissen, warum deine Magie nicht funktioniert?«, fragt Griffin.

Ich recke das Kinn, da ich weiß, dass mir nicht gefallen wird, was auch immer er gleich sagt, und dass es mich mitten ins Herz treffen wird. »Warum?«

Seine Augen blitzen vor grauem Feuer. Er versucht nicht einmal, seine Gefühle zurückzuhalten, und Griffin ohne seine übliche Gelassenheit ist ein respekteinflößender Anblick.

»Sie funktioniert nicht, weil du dir selbst nicht vertraust. Weil du glaubst, dass sie nach hinten losgehen wird. Weil du so sicher bist, dass du jemandem wehtun wirst, den du beschützen willst!«

»Oh, und das ist ja auch noch nie passiert!« Der jähe Adrenalinschub in meinem Blut lässt mein Herz hämmern. »Das Feuer in den Wäldern? Flynn in den Katakomben unter der Arena? Ich habe ihm mit einem Blitz ein Loch ins Bein gebrannt!«

Griffin packt mich an den Unterarmen und drückt sie gerade fest genug, um mich still zu halten. »Ich bin nicht Eleni. Kleine Bohne ist nicht Eleni. Keiner von uns ist Eleni!«, donnert er. »Und was deine Mutter ihr angetan hat, war nicht deine Schuld!«

Mein ohnehin bereits hämmerndes Herz überschlägt sich. Es schnürt mir die Kehle zu. Plötzlich ist mir sengend heiß und eiskalt zugleich, und das Rauschen meines Blutes ist ohrenbetäubend. Pochend. Es ist alles, was ich hören kann. Ein Gewicht senkt sich auf mich herab und erdrückt mich von allen Seiten. Ich weiß nicht, ob ich ohnmächtig werde oder mich übergeben muss, aber alles verschwimmt, und ich kann nur noch eines sehen: Kleine Bohne ist Eleni. Sie wird einfach schwarzes Haar haben.

Schwarzes Haar. Blut. Siebzehn Jahre alt. Ein Messer in ihrem Herzen. Tot.

Panik durchzuckt mich in dunklen Wellen. Ich bekomme keine Luft.

Sofort schwenkt Griffins Ausdruck von wütend zu besorgt um. »Cat?«

Meine Brust krampft sich schmerzhaft zusammen, als ich die Arme um meine Mitte schlinge, mich zusammenkrümme und nach Kleine Bohnes Lebensfunken suche. Sie ist immer noch da. Und sie wird weiterhin da sein – bis zu dem Tag, an dem sie es nicht mehr ist.

»Ich kann sie nicht beschützen.« Mein Puls hämmert zu heftig, zu laut, zu schnell. Mein Atem geht rau und sägend ein und aus. »Ich kann sie nicht beschützen. Sie wird sterben. Sie wird sterben. Sie wird sterben, und ich kann sie nicht beschützen.«

»Das kannst du«, sagt Griffin, während er mich festhält.

Ich kneife fest die Augen zu und schüttle den Kopf.

»Es tut mir leid.« Griffin zieht mich an sich. »Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe.«

Zitternd lehne ich mich an ihn, und seine Hand legt sich um meinen Hinterkopf.

»Schhh. Unserem Baby wird nichts passieren. Das schwöre ich dir.«

»Mach keine … Versprechen … die du … nicht halten kannst«, japse ich an seiner Brust.

»Das schwöre ich«, wiederholt er mich fest im Arm haltend.

Wieder schüttle ich den Kopf. Zum allerersten Mal glaube ich ihm nicht, obwohl sich keine Lüge durch mich hindurchbrennt. Ich kann es nicht, und nicht einmal der Ernst in seiner Stimme, die Stärke seiner Umarmung oder die Stabilität seines Körpers werden mich dazu bringen.

Aber seine Beständigkeit und zärtlichen Hände helfen mir schließlich doch, mit dem Zittern aufzuhören und wieder zu atmen. Griffin atmet mit mir, während er meinen Kopf an seiner Brust wiegt und meinen Rücken streichelt. Die schneidende, wilde Panik von vorhin fängt an, nachzulassen, und ich bleibe wund und verletzlich und eigenartig unbeteiligt zurück.

Oder vielleicht nicht unbeteiligt. Vielleicht ist das nur die andere Seite der überwältigenden Furcht, die Seite, auf der ich endlich wieder denken und funktionieren kann. Es fühlt sich an, als wäre ich eine ganze Nacht lang ununterbrochen gerannt, ängstlich und verletzt, aber dann ist die Dämmerung angebrochen und hat mir neuen Aufschwung gegeben. Tageslicht und Griffin bezwingen nicht all meine Ängste, aber sie helfen, genau wie immer.

Er hält mich, und ich halte ihn ebenfalls. So bleiben wir lange Zeit, schweigend.

»Ich bin müde«, sage ich schließlich, als die Schrecken des Tages mich einholen, körperlich und emotional.

»Ich weiß.«

»Ich liebe dich.«

Er küsst mich auf den Scheitel. »Ich weiß.«

»Du brauchst nicht alles zu wissen«, murmle ich.

Er zieht sich gerade genug zurück, um mich anzusehen. »Ich weiß nicht alles, aber ich weiß, was gerade mit dir passiert. Ich habe es sogar bei den besten und erfahrensten Kriegern gesehen. Manchmal gibt es einen offensichtlichen Grund dafür, und manchmal ist es nur ein Geruch oder ein Geräusch, aber es löst etwas aus, das niemand kontrollieren kann. Panik macht schreckliche Dinge mit dem Geist und dem Körper, Cat. Du bist stark, aber du bist immer noch ein Mensch. Die Zukunft macht dir solche Angst, dass dir die Magie wegbleibt. Und Kleine Bohne ist eine große Veränderung – für dich, in dir –, und du liebst sie bereits so sehr, dass es dich lähmt.

Mich lähmt. So kann ich niemanden beschützen oder auch nur lange genug leben, damit Kleine Bohne ihren ersten Atemzug tut.

Sanft nimmt Griffin mein Gesicht in die Hände. »Du kämpfst ständig gegen dich selbst. Du bist dein schlimmster Feind, Cat. Du musst dich neu konzentrieren.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Mutter mein schlimmster Feind ist, aber … »Neu konzentrieren?«, frage ich.

»Du bekämpfst sie nicht, wie du jede andere Bedrohung bekämpfst. Du musst damit aufhören, sie als deine Mutter zu sehen. Das war sie nie. Sie war deine Widersacherin seit dem Tag, an dem du geboren wurdest. Kämpfe gegen sie, wie du es bei Galen Tarva, deinen Brüdern oder den anderen Teams bei den Agon-Spielen getan hast. Du gibst jedem seine Chance auf Gnade. Wenn sie sich dagegen entscheiden, werden sie vernichtet. Vernichte sie, Cat. Vernichte sie für uns beide. Für uns drei«, sagt er, »und für was auch immer unsere Zukunft noch für uns bereithält.«

Seine Worte beschwören ein Bild einer ganzen Burg voll kleiner dunkler Köpfe herauf. Ein Heim. Familie. Das will ich. Ich will es so sehr, dass es wehtut.

Ich schließe die Vision weg, um sie einstweilen sicher zu verwahren. »Aber wie? Meine Blitze funktionieren nicht, wenigstens nicht zuverlässig, und Mutter scheint jeden Trick zu kennen, den ich nicht kenne.«

»Du bist stärker als sie. Innen und außen.«

»Aber ich zögere bei ihr, obwohl ich das bei niemandem sonst tue, und ich scheine nicht damit aufhören zu können.« Das Eine-weitere-Chance-noch-Syndrom, das ich in Bezug auf Mutter entwickelt habe, wird mich noch umbringen – uns alle umbringen –, wenn ich nicht bald ein Heilmittel dagegen finde.

»Außerdem hast du etwas, das sie nie haben wird – mich, Kleine Bohne, unsere Freunde und Familie. Gründe, zu leben.«

Diese herzerwärmenden Gründe lassen mir unvermittelt Tränen in den Augen brennen. Mit einem kleinen, trockenen Lächeln trete ich einen Schritt von ihm zurück. »Wann bist du so weise geworden?«

Griffin schaut mit absolut ernster Miene auf mich herab. »An dem Tag, an dem ich entschied, dass du das Wichtigste in meinem Leben bist und immer sein wirst.«

Ich schnaube leicht. »Schmeichler.« Okay, ich bin begeistert.

Er zwinkert mir zu. »Ich weiß.«

»Die Götter sind weg.« Ich sehe mich um, nur um sicherzugehen, dass sie nicht zurückgekommen sind. »Dabei habe ich immer noch Fragen an sie.«

»Zum Beispiel?«, fragt Griffin.

»Zum Beispiel, wie ich diese Flügel wieder loswerde. Und wie ich dafür sorgen kann, dass meine Blitze funktionieren, wenn ich sie brauche.«

Griffin nimmt meine Hand und führt mich zur Scheune. Der Himmel wird dunkler, und nicht nur wegen des Rauchs des immer noch brennenden Hauses. »Ich bin mir ziemlich sicher, die bleiben in der Nähe«, sagt er. »Du kannst sie später fragen.«

»Ich will es aber jetzt wissen.«

Im Gehen dreht er sich zu mir um und zieht seine dunklen Brauen hoch. »Jetzt gleich?«

»Ja, jetzt gleich!«

Er nickt. »Ich weiß, was du da tust. Du lässt mich schon mal für Kleine Bohne üben, wenn sie zwei wird.«

Mir bleibt der Mund offen stehen, und ich kneife ihn in die Seite. »Das war jetzt völlig unnötig.«

Er windet sich aus meinem Griff. »Genau wie das Kneifen.«

Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Also, Eure Arrogante Allwissenheit, wie denkst du denn, dass ich die Flügel loswerde?«

Griffins Blick wandert auf eine Weise über mich, die mein Herz zum Rasen bringt. Seine Stimme bekommt einen heiseren Klang. »Mir gefallen die Flügel.«

Ich spüre, dass ich rot werde. »Na schön. Toll. Aber ich hätte doch gern Kontrolle darüber, wie ich sie raus- und reingleiten lassen kann.«

Hitze keimt in seinen Augen auf. »Raus- und reingleiten?«

Ich kneife die Lippen fest zusammen, um nicht zu lächeln, aber Wärme breitet sich in mir aus, und mein Erröten vertieft sich. »Griffin!« Er ist unverbesserlich. Unersättlich. Den Göttern sei Dank. »Das hier ist ernst.«

Sofort setzt er sein Kriegsherrengesicht auf und antwortet ernsthaft. »Ich glaube, die Flügel sind wie die Blitze. Beides kommt direkt von deinem olympischen Blut, aber während die Blitze Magie sind, sind die Flügel deinem Körper angeboren. Theoretisch solltest du in der Lage sein, beides zu kontrollieren – die Blitze mit deinem Geist und deinem Willen und die Flügel mit deinen Muskeln und Knochen, fast so wie einen Arm zu heben oder auszustrecken.«

»Theoretisch?«

»Ja, obwohl die Blitze sich bisher als temperamentvoll erwiesen haben. Bei den Flügeln könnte es genauso sein.«

Ich schnaube. Laut.

Seine Hand klatscht auf meinen Hintern, und er zieht mich an sich, dass ich gegen seine Brust pralle. Die Hitze seiner nackten Haut genießend klammere ich mich an seinen Schultern fest.

»Das Kriegsherrengesicht ist nur gespielt, nicht wahr? Du hast andere Dinge im Sinn.« Jedenfalls geht es mir allmählich so.

»Kriegsherrengesicht?«

Ich nicke. »Das stirnrunzelnde, ernste Gesicht.«

Er brummt, dann senkt sich sein Mund auf meinen. Ich erwidere seinen Kuss, tief und hart, voller Sehnsucht, ihm noch näher zu kommen. Als wir uns wieder voneinander lösen, geht unser Atem abgehackt, und Griffins Augen funkeln vor Verlangen.

»Wenn du mich weiter so küsst, dann schaffen wir es nicht mehr zur Scheune«, sagt er mit belegter Stimme.

»Ich brauche keine Scheune. Ich brauche dich.« Wir waren heute so kurz davor, einander zu verlieren. Ich muss ihn spüren, ihn berühren, wissen, dass es ihm gut geht.

»Cat.« Er lehnt seine Stirn an meine, und sein schneller Atem streichelt meine Lippen. Er schließt die Augen, reißt sie dann jedoch fast sofort mit gequältem Blick wieder auf.

Er schluckt. »Ich bekomme dieses Bild nicht aus dem Kopf, wie du durch dieses Fenster krachst. Wie du fällst.« Er gräbt die Fäuste in die Rückseite meiner Tunika. »Ich verbiete dir zu sterben. Oder mir auch nur jemals wieder so einen Schrecken einzujagen. Hast du mich verstanden?«, verlangt er, dabei ist seine Stimme so leise, dass ich das Zittern darin kaum höre.

Ich erschauere, schüttle jedoch den Kopf. »Ich werde mein Bestes geben, aber versprechen kann ich es dir nicht. Du weißt, dass ich das nicht kann.«

»Ich habe dich in Gefahr gebracht. Ich habe dich aus deinem Versteck herausgeholt. Ich habe dich hierhergebracht.« Sein Gesichtsausdruck wird schmerzhaft. »Du warst in Sicherheit, bevor du mir begegnet bist.«

»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Ich war nie in Sicherheit. Aber ich war auch nie glücklich.«

»Aber du könntest in Sicherheit sein.« Sein gequälter Blick wird verzweifelt, und ich glaube, jetzt lassen all die Angst und das Adrenalin jäh nach und ziehen ihm den Boden unter den Füßen fort. Er hat sich zusammengerissen, um zu verhindern, dass ich zusammenbreche, aber ein Mensch ist nur begrenzt belastbar.

»Griffin –«

Energisch schüttelt er den Kopf und fällt mir ins Wort. »Wir werden aufhören. Wir werden hier aufhören zu kämpfen.« Seine Augen zucken hin und her, obwohl ich bezweifle, dass er mit hier auch hier meint. »Deine Mutter wird nicht ewig leben. Wir warten ab. Ich sorge dafür, dass du sicher bist. Du und Kleine Bohne. Das schwöre ich, Cat. Das ist alles, was zählt.«

»Hör auf.« Ich lege ihm einen Finger auf die Lippen, um seine aufgeregten Worte verstummen zu lassen. »Wir haben keine Wahl. Nicht mehr.«

»Doch. Du. Ich. Burg Sinta. Wir bringen so viel Abstand wie möglich und die Soldaten zweier Reiche zwischen uns und Fisa.«

»Du meinst, all die Soldaten, die wir mit der Hoffnung auf ein sichereres Königreich für alle rekrutiert haben? Die an uns geglaubt haben? Die aus eigenem freiem Willen zu uns gekommen sind? Wir sollen sie als Puffer für unsere Sicherheit benutzen und nicht mal versuchen, unser Versprechen zu halten?«

Er zuckt von mir fort und beißt hart die Zähne zusammen.

»Was ist aus neu konzentrieren geworden?«, frage ich. »Aus vernichte sie? Vielleicht kann ich das, vielleicht kann ich es nicht. Ich weiß es nicht, aber ich bin bereit, es zu versuchen. Ich kann all die Menschen nicht vergessen, die sich um uns versammelt haben. Die ›Elpis‹ vor unseren Toren rufen. Die darauf warten, dass wir ihr Leben verändern. Auf einmal heißt es, ›zur Unterwelt mit ihnen‹?« Ich schüttle den Kopf. »Das bist nicht du. Das weiß ich.«

Ein langer Augenblick des Schweigens verstreicht, während er mich einfach nur ansieht. Schließlich, in völlig ausdruckslosem Tonfall, sagt er: »Du bist mir wichtiger.«

Meine Königsmacherinnen-Magie entflammt nicht. Er meint jedes Wort ernst.

»Thalyria ist auch wichtig«, sage ich sanft. »Und das ist in Ordnung so.«

Sein Mund wird schmal, und die Arme, die er immer noch um mich gelegt hat, verhärten sich vor Anspannung, die er nicht beherrschen kann. »Thalyria mag wichtig sein, aber ich entscheide mich für dich. Ich werde mich immer für dich entscheiden.«

Ich sehe hoch in seine Augen, während Emotion mir die Kehle zuschnürt. »Du kannst dich für mich entscheiden. Das ist dein gutes Recht. Ich werde mich für Thalyria entscheiden – für uns beide.«

Er flucht, dann presst er hervor: »Das ist es nicht wert. Das ist es nicht wert, dein Leben aufs Spiel zu setzen.«

»Das habe ich früher auch gedacht. Aber dann habe ich einen Kriegsherrn getroffen, der ein Reich erobert hat, weil es ihm nicht gefiel, wie es regiert wurde. Die Menschen dort sind jetzt glücklich. Sie haben Frieden. Wohlstand. Mehr als seit Jahrhunderten.«

Seine Augen werden schmal. Ja, ich spiele mit schmutzigen Tricks, aber das ist die einzige Art und Weise, die ich kenne, auch wenn es bedeutet, ihn in seinem eigenen idealistischen Netz zu fangen.

»Wenn niemand für eine bessere Welt kämpft, dann gibt es keine bessere Welt. Wir haben das begonnen, Griffin. Du kannst nicht auf halber Strecke einfach aufhören.«

»Das kann ich, wenn es sonst bedeutet, dich zu verlieren.«

»Ich bin nicht mehr derselbe Mensch, der ich letzten Sommer war. Du hast mir die Augen geöffnet. Du hast Wochen damit verbracht, mich das große Ganze sehen zu lassen, das höhere Ziel, und ich kann jetzt nicht einfach meine Augen wieder verschließen, weil das bequemer für mich ist oder für uns oder weil wir vielleicht verletzt werden könnten.«

»Könnten?«, knurrt er.

»Du hast etwas in mir gesehen. Du hast das Licht gesehen, als ich nichts als Dunkelheit sah. Du hast mich dazu gebracht, zu glauben, dass in mir mehr steckt als das Blut, das ich vergossen habe, die Schwester, die ich verloren habe, oder das Reich, das ich verlassen habe. Du hast die … Furcht in mir durchbrochen und die Leere in mir mit Hoffnung gefüllt. Elpis«, sage ich. »Ich bin Elpis wegen dir. Wegen uns, zusammen. Davon kann ich mich nicht mehr abwenden, und du kannst mich nicht darum bitten. Es ist zu mächtig, zu sehr inzwischen ein Teil von mir. Das kann ich nicht ändern. Und das will ich auch nicht.«

Griffins Blick zuckt zu Boden und dann wieder hoch. Sein Schmerz und seine Liebe liegen bloßgelegt auf seinen Zügen. Seine Kehle bewegt sich mit einem heftigen Schlucken. »Ich habe Angst, dich zu verlieren. Oder dich zu früh zu verlassen. Ich will nicht, dass du alleine kämpfen musst.«

Meine Brust krampft sich mit einem Stich zusammen. »Ich verstehe, was du empfindest. Ich empfinde es auch jeden Tag. Habe ich Angst? Ja. Weiß ich, ob wir Erfolg haben werden?« Ich schüttle den Kopf. »Aber es nicht zu versuchen … Das wäre schlimmer, als das Geschenk von Elpis zu ignorieren. Das bedeutete, es zu verraten und jeden zu verraten, der sein Vertrauen in mich gesetzt hat.«

Ein Krieg der Gefühle tobt über Griffins Gesicht. Ich hebe die Hand und lege sie an seine Wange, und er lehnt sich an mich, obwohl sein Kiefer hart bleibt. Dicht beisammenstehend sage ich ihm, was ich mit dem Herzen sehe.

»Wenn ich die Augen schließe, dann sehe ich nicht meinen Tod. Ich sehe Menschen, die mich mit einem Funken der Hoffnung ansehen, der gerade erst in ihrem Blick aufkeimt, Hoffnung, die aus mir entspringt. Ich kann ihn entweder auslöschen oder zu dem Feuer anfachen, das die Welt neu gestalten wird. Ich sehe dich neben mir, und du siehst mich an wie damals, als wir mit einem Seil aneinandergefesselt waren und ich keine Ahnung hatte, was ich denken oder tun oder ob ich dir helfen sollte. Du wusstest es damals schon, für uns beide, und ich habe gelernt, dir zu vertrauen. Jetzt weiß ich es, und diesmal musst du mir vertrauen. Ich weiß nicht, wie wir zu Ende bringen werden, was wir begonnen haben, aber wenn wir jetzt aufhören, dann lasse ich die Dunkelheit wieder herein. In mich. In alle. Und sie wird mich vor Schuldgefühlen auffressen.«

Seine Miene verzerrt sich durch den inneren Konflikt, der in ihm tobt. »Ich darf dich nicht verlieren. Unser Baby.«

»Dann kämpfe an meiner Seite. Hilf mir, stark zu sein.«

Unvermittelt zieht er sich von mir zurück und schüttelt den Kopf. »Ich habe es zuvor nicht verstanden, egal, was du sagtest oder was mit diesen Kreaturen war, die sie kontrollierte. Aber jetzt sehe ich deine Mutter als das, was sie ist. Wir sind in Sinta besser aufgehoben.«

»Natürlich sind wir in Sinta besser aufgehoben. Aber ich werde nicht aufgeben, und du auch nicht. Das sieht dir nicht ähnlich, Griffin. Mutter ist grausam, seelenlos und schrecklich gewalttätig. Jetzt hast du es erlebt. Jetzt weißt du es. Du brauchst nach deiner ersten leibhaftigen Begegnung mit ihr einfach nur Zeit, um dich daran zu gewöhnen.«

»Daran zu gewöhnen?« Seine Augen lodern. »An die Vorstellung zu gewöhnen, dich in einer Lache deines eigenen Blutes liegen zu sehen?«

Ich schnaube leicht. »Wäre nicht das erste Mal.«

Griffins Gesicht wird einen Sekundenbruchteil lang ausdruckslos, bevor es dunkel anläuft.

Oh-oh. Mein Magen überschlägt sich. Das zu sagen war das Falsche.

Brennend gleitet sein Blick über mich, über meine blutige Kleidung. Dann packt er den Kragen meiner Tunika mit beiden Händen und reißt sie mitten entzwei. Das zerfetzte Kleidungsstück hängt mir von den Schultern und flattert in der kühlen Brise, die über meine Haut streicht und mich erschauern lässt.

Seine Augen sind so stählern und konzentriert wie der Rest von ihm, als er mich auszieht. Mein Gürtel fällt zu Boden, und meine Hose rutscht zu meinen Knöcheln hinunter und bauscht sich auf attraktive Weise um meine Stiefel. Griffin tritt einen Schritt zurück und starrt auf meinen größtenteils nackten Körper.

Ich starre zurück. Ich bin nicht sicher, worum es hier geht oder was er tun muss, aber ich werde es ihn herausfinden lassen.

»Immer noch Blut überall«, murmelt er. Er bückt sich und hebt mich hoch, um mich über seine Schulter zu werfen, den Arm fest über meine Kniekehlen gehakt.

Ich stütze mich an seinen Hüften ab, um nicht gegen seinen Rücken zu prallen, als er sich in Bewegung setzt. Mit der freien Hand zerrt er mir die Stiefel von den Füßen, worauf meine Hose ganz herunterrutscht. Wir hinterlassen eine Spur aus Kleidungsstücken auf der Wiese.

»Griffin?«

»Ich werde mich nie an die Vorstellung gewöhnen, dass du stirbst. Zur Unterwelt mit dem höheren Ziel. Der Idealist, der dich mit einem magischen Seil an sich gefesselt hat, um Sinta in guten Händen zu behalten? Verschwunden«, sagt er rundheraus. »Du und ich, das ist alles, was zählt, und Alpha Fisa hat uns heute geschlagen.«

»Uns geschlagen? Wir sind beide noch da. Sie musste fliehen!«

»Sie ist geflohen, weil zwei Götter aufgetaucht sind! Und ich bin nur noch am Leben, weil sie wahnsinnig arrogant ist. Nachdem du durchs Fenster geflogen warst, hat sie mich mit irgendetwas auf den Kopf geschlagen. Ich weiß nicht, womit. Sie dachte wahrscheinlich, ich wäre bewusstlos und würde mit dem Haus verbrennen, aber ich war nur benommen. Sie war zu beschäftigt damit, nach Ianthes Perlen zu suchen, um weiter auf mich zu achten. Sobald sie sie gefunden hatte, stürmte sie hinaus.«

Meine Augen weiten sich. Den Göttern sei Dank für Griffins harten Schädel!

»Ich dachte, sie wäre fort, aber sie muss zugesehen haben und dann zurückgekommen sein, um uns zu erledigen.« Er kämpft mit meiner Tunika und zerreißt sie weiter, um sie an meinen Flügeln vorbei von meinem Rücken zu bekommen. »Ich vertraue dein Leben niemandem an. Keiner Armee. Keinem Team. Keinem Gott. Wir können uns auf niemanden verlassen. Nicht mehr.«

Oh nein. »Geht es dabei um Piers?«

»Hier geht es um dich!«, knurrt er wütend.

»Nein, hier geht es um dich!«, knurre ich zurück und verdrehe mich, um ihn anzusehen. »Wenn ich jedes Mal aufgegeben und mich unter einem Stein verkrochen hätte, wenn ich von jemandem verraten wurde, dann hätte ich mich inzwischen in einen Wurm verwandelt.«

Verdammter Piers! Und verdammt sei seine kurzsichtige Dummheit. Kannte er seinen Bruder denn überhaupt nicht? Verrat durch jemanden, den er liebt, ist eindeutig das Einzige, mit dem Griffin nicht fertigwird. Das und der Gedanke, mich zu verlieren. Kein Wunder, dass diese zwei Dinge in einer epischen Explosion aufeinanderprallten, als Griffin herausfand, was ich ihm während unserer Anfangszeit verheimlicht hatte. Ich hatte sein Vertrauen gebrochen, indem ich ihm nicht die volle Wahrheit sagte, und Loyalität ist die Luft, die er zum Atmen braucht.

Aber als Piers Griffin verriet und versuchte, mich loszuwerden, gab es keine Explosion. Stattdessen war es eine Implosion.

»Burg Sinta oder hier?«, will Griffin wissen, während er die abschüssige Wiese mit entschlossenen Schritten durchquert. »Deine Entscheidung. Ich werde dir genau hier ein götterverdammtes Haus bauen und nie wieder fortgehen.«

»Dann werde ich weggelaufen.«

»Dann ist es gut, dass ich ein magisches Seil habe.«

»Griffin!« Er ist nicht vernünftig. Als ich versuche, mich von ihm loszumachen, landet seine freie Hand mit einem Klatschen auf meinem nackten Hinterteil.

Ich knurre, als wir an der Koppel vorbeikommen, in der unsere Pferde untergebracht sind. Panotii hebt mit den Ohren zuckend den Kopf und wiehert mich an. Braunes Pferd ignoriert mein Herumzappeln zugunsten des Grases.

Unvermittelt beugt Griffin sich vor und lässt mich mit einem Platschen in den von der Quelle gespeisten Bach plumpsen. Ich keuche auf, als das eiskalte Wasser über meine untere Hälfte strömt. Instinktiv kauere ich mich zusammen, und meine Reaktion muss irgendeine einziehende Wirkung auf meine Flügel haben, denn sie schrumpfen mit raschelnden Federn. Ein kurzer, stechender Schmerz, wie ein flacher Schnitt, und dann verschwinden sie in meinem Rücken. Vermute ich.

Ich drehe mich um und versuche über meine Schulter zu sehen. »Was ist da?«, frage ich. Ich kann es nicht wirklich erkennen.

Griffin beugt sich über mich und sieht nach. »Nichts. Nicht mal eine Narbe.«

Ich spüre die Flügel nicht mehr. Kein Kitzeln von Federn. Kein Flattern in meiner Brust. Nichts.

Er kniet sich vor mich, ohne sich darum zu kümmern, dass er größtenteils angezogen ist und triefnass wird, ballt eine Hand voll meiner zerrissenen Tunika zusammen und macht sie nass, um das eiskalte Leinen dann auf meine Brust zu drücken. Die Kälte lässt mir den Atem stocken.

Eine tiefe Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen, als Griffin anfängt, mir das getrocknete Blut von der verheilten Haut zu waschen. Wasser strömt mir um Arme und Taille, als ich mich beinahe zitternd zurücklehne, um mich abzustützen. Wenn es das hier ist, was Griffin braucht, dann werde ich es ihm geben. Ich hatte ohnehin ein Bad nötig. Blut abzuwaschen. Mutter auszulöschen.

Das eisige Wasser ist erfrischend und belebend, sobald ich mich einmal daran gewöhnt habe. Griffin sieht mir nicht ins Gesicht. Er sieht überall sonst hin und wäscht mich mit solcher Inbrunst, dass mir das Herz wehtut. Seine großen Hände sind überall auf meinem Körper, aber es ist nichts Sinnliches daran. Er ist effizient. Konzentriert. Obere Hälfte. Mitte. Beine. Flügelloser Rücken. Gesicht. Er sieht mir immer noch nicht in die Augen.

Als er fertig ist, wippt er zurück auf seine Fersen, anscheinend immun gegen die Kälte, und starrt auf seine geöffneten Hände, als wären sie immer noch mit Spuren meines Blutes überzogen.

Ich strecke die Hand aus und berühre seine Brust. Seine Haut ist heiß, fiebrig. Oder vielleicht ist es einfach nur meine Hand, die kalt ist. Gänsehaut läuft ihm über den Oberkörper. Ich richte mich auf die Knie auf, nehme ihm den Stoff aus der schlaffen Hand und fange dann an, ihn sanft zu waschen. Er starrt hinunter auf seine Hände, die reglos auf seinen Oberschenkeln liegen, ohne mich aufzuhalten. Ohne mir zu helfen. Ohne auch nur irgendetwas zu sagen.

»Griffin?«

Nach einer Weile gibt er einen brummenden Laut von sich.

»Es ist okay, ab und zu mal die Kontrolle zu verlieren. Ich jedenfalls tue es.«

Sein Kopf bleibt gesenkt. »Ich soll doch eigentlich der Unerschütterliche sein.«

»Du bist der Unerschütterliche. Aber du bist auch nur ein Mensch.«

Schweigen. Dann: »Ich dachte, du wärst tot.« Die Trostlosigkeit in seiner Stimme versetzt mir einen scharfen Stich. Er starrt immer noch auf seine Hände, als wären sie ebenjene Waffen, die gegen mich eingesetzt wurden.

Endlich schaut er hoch. Bedauern erschüttert seine Miene. »Du dachtest, du hättest Kleine Bohne heute im Stich gelassen?« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe euch beide im Stich gelassen. Ich konnte euch nicht beschützen. Ich hatte es versprochen. Ich hatte es dir so oft versprochen, und du hast mir geglaubt.«

»Nein«, sage ich sanft zu ihm. »Du hast es geglaubt, aber ich nie.«

Es bricht mir das Herz, wie niedergeschmettert er aussieht. Mein Name ist ein Flüstern, das ihm kaum über die Lippen kommt. Seine Augen werden gläsern.

Meine auch, und als ich meine Arme um ihn lege, sage ich ihm, was ich immer verstanden und geglaubt habe. »Von dem Moment an, als ich mich für dich geöffnet habe, wusste ich immer, dass wir einander beschützen würden.«
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Kapitel 17

»Also.« Ich zittere. Ich habe die Nase voll davon, in diesem eiskalten Bach zu sitzen. Jetzt reicht’s, sogar für mich. »Mutter. Großer Kampf. Götter. Ich bin zusammengebrochen. Du bist zusammengebrochen.« Ich stoße ein kurzes trockenes Lachen aus. »Was für ein Tag.«

Griffin nickt, mit immer noch gequältem Blick.

»Denkst du immer noch darüber nach, aufzugeben?«, frage ich.

»Ich ziehe es in Erwägung«, antwortet er.

»Spar dir die Zeit. Ich werde es nicht zulassen.«

Er runzelt die Stirn.

»Du hast mir die Führung übergeben, schon vergessen? Krone? Kopf? Ich?« Ich klopfe mir auf den Scheitel.

Ein kleines Stöhnen entschlüpft ihm.

»Also, was tun wir als Nächstes?« So viel dazu, dass ich die Führung habe.

Griffin muss den Humor darin ebenfalls erkennen, denn seine Miene wird ein kleines bisschen weniger ernst. Dann, mit einem herzhaften Seufzen, steht er auf und zieht mich mit sich hoch. Er reibt mir die kalten Arme, um meine von Gänsehaut überzogene Haut zu wärmen.

»Dir ist kalt«, sagt er überrascht.

»Wir stehen knietief auf einem Berg im eiskalten Wasser, es ist Herbst, und die Sonne ist gerade hinter den Bäumen versunken.«

»Ich dachte, du wärst immun gegen die Kälte.«

»Nicht ganz, obwohl Kleine Bohne ihr Bestes gibt, um mich warm zu halten.« Ich werfe einen Blick auf meinen Bauch. »Vielleicht wird sie Feuermagie haben«, sinniere ich, während ich die Stelle tätschle, an der ihre kleine Lebensenergie ein konstanter Funken in mir ist. »Tante Bella kann dir zeigen, wie das ganze Feuerzeugs funktioniert.«

Tante Bella? Wo kam das denn auf einmal her? Und Bellanca Tarva ist wohl kaum der Inbegriff von Beherrschung.

Kleine Bohnes Energie überschlägt sich unter meinen Fingern, als stimme sie zu, obwohl ich nicht weiß, welchem Teil davon. Ihre Macht breitet sich beruhigend in mir aus. Ich weiß nicht, wie Hoi-Polloi-Mütter es ertragen, nicht zu wissen, was da drin vor sich geht, wenigstens in gewisser Weise. Zu diesem Zeitpunkt würden sie wahrscheinlich noch nicht viel spüren und das gelegentliche Flattern tief in ihrem Bauch vielleicht sogar nur für Verdauung halten – oder eher eine Verdauungsstörung.

Ich für meinen Teil werde mir der knospenden Magie im Blut von Kleine Bohne zunehmend so bewusst, dass es fast so ist, als könne ich mit ihr reden. Ich weiß, wann sie schläft. Ich weiß, wann sie aufwacht. Ich weiß, dass sie jedes Mal interessiert ist, wenn Griffin seine warme Hand auf sie legt oder nah genug redet, dass sie es hören kann. Ich weiß, dass es ihr gefällt, auf Panotii zu reiten, besonders im Trab, denn je hüpfender, desto besser, scheint es. Und ich weiß, dass sie auch absolut auf mich eingestimmt ist, weil sie mich mit ihrer Lebensenergie boxt, wenn ich nervös bin, und sich entspannt, wenn ich ruhig bin.

Wir könnten sogar noch mehr miteinander kommunizieren, wie ich jetzt weiß. Mutter hat es offensichtlich getan.

Sofort verwerfe ich den Gedanken wieder. Kleine Bohne braucht mich nicht in ihrem Kopf, selbst wenn es nur wäre, um ihr zu sagen, dass ich sie liebe. Das weiß sie bereits. Sie braucht mich um sie herum, dass ich sie beschütze, einfach nur ihre Mutter bin.

»Tante Bella?« Griffin sieht aus, als würde er sich daran erst mal gehörig gewöhnen müssen. Da bin ich ganz seiner Meinung.

Er bückt sich und hebt mich hoch. Witzig, dass er das tut. Er weiß, dass ich laufen kann.

»Ist dir nicht kalt?«, frage ich, während ich die Arme um seinen Hals lege.

»Eiskalt. Mir fallen gleich die Eier ab.«

Ich lache. Dann mache ich ein finsteres Gesicht. »Das ist nicht witzig.«

»Für keinen von uns«, murmelt er.

Er marschiert den Hügel hoch, aber an der Scheune vorbei, und geht stattdessen auf das qualmende Haus zu. An der äußeren Mauer setzt er mich ab und hebt unsere abgelegte Ausrüstung auf. Zum Glück war alles weit genug vom Haus entfernt, um vor den Flammen sicher zu sein. Er wirft mir meinen Umhang um die Schultern und zieht ihn eng um mich. Als die magischen Fäden sich aufheizen, stöhne ich vor Wohlbehagen, als hätte ich gerade von einem frisch gebackenen Stück Gewürzkuchen abgebissen.

»So gut?«, fragt Griffin mit einem Lächeln um die Mundwinkel.

»Besser«, antworte ich, die Wärme genießend.

Er legt seinen eigenen Umhang um, nimmt meine Hand und führt mich dann zurück über die Wiese. Sein Griff ist fest, als hätte ein Teil von ihm immer noch Angst, mich loszulassen.

Er sammelt meine Hose, Stiefel und den Gürtel ein, obwohl er mir nur Letzteren gibt. Ich schnalle ihn mir unter meinem Umhang tief um meine Taille, sodass die Perlen genau vor Kleine Bohne liegen.

»Ianthe wusste, was die bewirken«, sagt Griffin mit einem Blick auf die Perlen. »Deshalb hat sie sie nicht von dir zurückverlangt. Sie wollte, dass du sie hast.«

Ich nicke, während es mir einen heftigen Stich in der Brust versetzt. Selbstlose Ianthe. Sie hat mir ihren besten Schutz gegen Mutter gegeben. Ich glaube nicht, dass mein Herz es ertragen kann, wenn sich noch eine weitere Schwester in einen Schutzschild für mich verwandelt oder ihr Leben für meines opfert.

Griffin führt uns in die Scheune. Dort ist es warm von den Tieren. Es riecht auch nach ihnen. Eine stechende Mischung aus Tier, Heu, Moder und Mist. Mit Schlageisen und Feuerstein zündet er zwei der Laternen an, die an den Wänden hängen, und reicht mir eine davon. Ich halte sie vor mich, sorgfältig darauf achtend, wo ich mit meinen nackten Füßen hintrete, aber das Stroh ist frisch geschnitten, relativ sauber und nicht zu stachlig. Mutter muss die echte Einsiedlerin erst kurz vor unserer Ankunft ausgeschaltet haben. Der Hof ist in gutem Zustand. Das Abendessen köchelte immer noch über dem Feuer. Ich frage mich, ob wir die Hexe von Frostfeuer hätten retten können, wenn ich nicht diese falsche Abzweigung genommen hätte.

Über eine Leiter klettern wir zu einem Dachboden hoch, der mit Getreidesäcken, trocknendem Heu und einem großen Vorrat duftender Heilkräuter gefüllt ist, die den Gestank nach Ziegen merklich dämpfen.

»Deine Mutter wird nicht zurückkommen?«, fragt Griffin, der plötzlich wieder angespannt aussieht.

Ich schüttle den Kopf. »Zwei Götter sind aufgetaucht, und die waren nicht auf ihrer Seite. Sie ist längst fort. Sie weiß, wann sie verloren hat und wie sie am besten überlebt, um ein andermal weiterzukämpfen. Außerdem, hast du gesehen, wie schnell diese Stute war? Sie ist inzwischen wahrscheinlich schon auf halber Strecke nach Burg Fisa.«

Griffin nickt, aber die Sorge in seinen Augen bleibt. Nicht weil Mutter heute zurückkommen könnte, sondern über die Zukunft und welchen neuen Albtraum unsere nächste Begegnung mit ihr auch immer bringen mag.

Er lässt mich oben in der Scheune zurück, damit ich mich aufwärmen kann, und kommt dann mit unseren Satteltaschen wieder, nachdem er sich um die Pferde gekümmert hat. Sobald er wieder auftaucht, wirft er mir ein Paar Wollsocken zu.

Ich fange sie auf, lege sie aber neben mich. »Ich habe keine kalten Füße.«

»Wie ist das möglich?«, fragt er, ohne auch nur zu versuchen, ein Zittern zu unterdrücken. Seine Lippen sind dunkel, als wären sie blau verfärbt.

Das ist möglich, weil ich gute zwanzig Minuten lang warm in meinen Umhang eingepackt war, während ich Griffin bei den Pferden helfen und ihn aus seinen nassen Sachen hätte rausholen sollen.

»Ewige Feuer der Unterwelt. Komm.« Ich strecke meine Hand aus. »Ich werde dich aufwärmen.«

Hitze flammt in seinen Augen auf. Lächelnd klopfe ich auf das Heu neben mir, während mir selbst noch wärmer wird.

Griffin setzt sich. Er trägt bereits seit dem Heilen seiner Verletzungen kein Hemd mehr, und nun lehnt er seinen in den Umhang gehüllten nackten Oberkörper an die breiten, grob behauenen Balken des in tiefen Schatten liegenden Dachbodens. Ich knie mich vor ihn und ziehe ihm die Stiefel aus. Es ist harte Arbeit, da sie völlig durchgeweicht sind. Nachdem ich sie zum Trocknen beiseitegestellt habe, streife ich ihm die Hose von den Beinen – ebenfalls harte Arbeit, aber definitiv die Mühe wert, als ich die Bestätigung bekomme, dass seine Eier in keinerlei Weise deformiert oder abgefallen sind.

Ich lege seine Hose zum Trocknen neben die Stiefel, dann knie ich mich zwischen seine Beine, wobei ich darauf achte, dass mein glühender Umhang seine nackten und erfrorenen Füße bedeckt. Der Stoff tut wenig dazu, meine Nacktheit zu verbergen, und Griffins konzentrierter Blick heizt mich so auf, dass das Glühen des feurigen Umhangs schwächer wird.

Ich beuge mich vor und streiche mit den Händen an seinen Oberschenkeln empor. Seine Haut ist feucht und kalt, seine kräftigen Muskeln sind angespannt, und sein kurzes, dunkles Haar fühlt sich rau unter meinen Handflächen an. Ich senke den Kopf und küsse die erste harte Wölbung seines Bauchs. Seine Bauchmuskeln spannen sich an. Während ich mich bewege, schwingen meine Brüste unter mir und streifen seine wachsende Erektion. Er stöhnt, der Laut ist heiser vor Verlangen, dann legt er mir seine Hand in den Nacken. Seine Finger sind kalt wie Eis.

Ich rutsche tiefer, um die nächste Wölbung zu küssen und den Bergen und Tälern seines Rumpfs mit meiner Zunge zu folgen. Meine Lippen verlassen nie seine Haut, und mein Atem wirbelt zwischen uns, als ich die Vertiefung neben seiner Hüfte lecke. Mit einem genüsslichen Summen darüber, wie gut er schmeckt, nach kaltem, frischem Wasser und klarer Bergluft, hauche ich einen trägen, heißen Kuss bis hinunter zu seiner harten Länge, dann nehme ich ihn in den Mund.

Griffins Kopf schlägt gegen die Wand hinter ihm, und seine Hand umfasst meinen Nacken stärker.

Ich sauge mit dem Mund und massiere ihn mit meiner Hand. Ich will, dass ihm warm wird. Ich will, dass er seine Angst vergisst.

Griffin fasst mein Haar mit der Faust zusammen, um es mir aus dem Gesicht zu halten. Er sagt meinen Namen, mit rauer, kratzender Stimme. »Du bist so götterverdammt schön. Meine unglaubliche Frau.«

Mir quillt das Herz über vor Liebe. Ich brauche mehr von ihm. Immer und immer. Unwiderruflich. Ich senke mich auf ihn herab, um ihn tief in meinen Mund aufzunehmen.

Seine Hüften kommen meinem Rhythmus wie von selbst entgegen, und seine Atemzüge verkürzen sich zu schroffem Keuchen. Als ich spüre, wie sich seine Muskeln anspannen, sehe ich zu ihm hoch und lecke mir die Lippen. Er stöhnt, die Augen wie geschmolzenes Silber. Seinem heißen, eindringlichen Gesichtsausdruck nach glaube ich, dass er mich hochziehen und rittlings auf sich setzen, in mich dringen und mir dann helfen wird, ihn schnell und hart zu reiten.

Stattdessen dreht er mich langsam um und legt mich auf den Rücken. Er lässt sich Zeit, seine Hände sind zärtlich, aber sein Ausdruck ist raubtierhaft und wild. Sein hitziger Blick streift über mich, von Kopf bis Fuß – über jede Kurve, jede Vertiefung, jeden nackten Zoll.

Erwartung folgt der Spur seines sengenden Blicks. Er ist hier der Wolf, und ich bin eindeutig bereit, von ihm angesprungen zu werden. Götter, ich hoffe sogar, er beißt.

»Ich werde dich auskosten. Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen. Es gibt keine einzige Stelle von dir, die ich nicht kosten werde.«

Zu seinen Worten stehend nimmt Griffin meine rechte Wade und fängt an meinem Fuß an. Sein Mund wandert über meine Zehen, den Spann, und dann küsst er die Innenseite meines Knöchels. Ich erschauere. Wer hätte gedacht, dass Füße so empfindsam sein können?

Kleine lustvolle Blitze rasen mein Bein hoch, und ich ziehe die Unterlippe zwischen die Zähne und bewege die Hüften, um etwas von der Anspannung zu lindern, die sich in meinem Zentrum sammelt. Seine Hände, seine Zunge, seine Lippen. Sie sind überall. An meiner Kniekehle, der Innenseite meines Schenkels, der Kurve meiner Hüfte und der Einbuchtung meiner Taille. Er ist zärtlich. Konzentriert. Gründlich. Er verschlingt mich sanft.

Als Griffin seinen Mund über meinem pochenden Geschlecht positioniert, ist meine Anspannung kurz davor, zu explodieren. Ich greife in sein Haar und hauche mit vor Verlangen zitterndem Atem seinen Namen. Ich brauche es, dass er sich auf mich presst. Ich will, dass er mich über die Kante treibt.

Als er sanft pustet, stockt mir der Atem.

»Das, was du jetzt fühlst –« Er zieht sich zurück und fängt dann mit dem anderen Bein von vorne an. »Das ist es, was ich jedes Mal fühle, wenn ich dich ansehe.«

Ich keuche auf, als seine Zunge an meinem Fußgewölbe entlangzüngelt. »Dann weiß ich nicht, wie du funktionieren kannst.«

Er lacht, ein Laut schwer vor Leidenschaft. Er lässt sich beinahe mehr Zeit damit, an meinem Körper hochzuwandern, als ich ertragen kann, aber es ist die süßeste Art von Folter. Unerbittlich ertränkt er mich in Empfindung.

Als Griffin schließlich wieder oben an meinen Beinen ankommt, sehne ich mich verzweifelt nach Erlösung. Seine Hände legen sich um meine Hüften, um mich festzuhalten, und seine heißen Küsse sind überall außer dort, wo ich sie am meisten will. Ich umklammere seinen Kopf, um ihn zu führen. Sein Blick schnellt hoch zu meinem. Anbietend hebe ich ihm meine Hüften entgegen, und endlich gibt er mir, wonach ich mich sehne. Ein langes, geschmeidiges Lecken. Ein kräftiges Saugen.

Ich bäume mich auf, und sein Griff um meine Hüften verstärkt sich. Der pochende Puls zwischen meinen Beinen schlägt heftig, und ich schreie auf. Geschickt darin, mir Vergnügen zu schenken, gibt er mir mehr von dem, was ich brauche. Mein Kopf fällt in den Nacken, mein Rücken wölbt sich, und ich komme mit einem abgehackten Atemzug.

Ich spüre Griffins heiseres Stöhnen bis in mein Zentrum. Es ist wie eine angespannte Hitze tief in meinem Innern. Er wartet, bis mein Körper wieder zur Ruhe kommt und mein Atem sich verlangsamt. Dann sagt er: »Noch mal.«

Sein Mund landet zu einem weiteren sengenden Lecken seiner Zunge auf mir.

Keuchend wölbe ich mich weg. »Ich kann nicht.«

»Noch mal«, presst er gnadenlos hervor.

Ich schiebe mich wieder unter ihn und schlängle die Finger in sein Haar, um ihn abwechselnd näher an mich zu ziehen und von mir wegzuschieben. Keuchend grabe ich meine Fersen ins Stroh, und meine Beine werden steif vor wachsender Anspannung. Ich werfe den Kopf hin und her, und mein Becken kommt hoch, um seinen Mund zu reiten. Ich erschauere, schon wieder kurz davor, erneut zu zerbersten.

Griffin lässt seine Hände an meinem Körper emporgleiten, umfasst meine Brüste und knetet sie. Er findet meine Brustwarzen und kneift sie leicht, aber das scharfe Ziehen ist es, das mich über die Klippe schleudert. Die Explosion beginnt unter seinem Mund und breitet sich dann in perfekten, pochenden Wellen aus.

Er entlockt mir jede letzte Woge meiner Erfüllung. Ich stöhne, lang und tief, dann erschlaffe ich, die Augen halb geschlossen. Irgendwann erinnere ich mich wieder daran, zu atmen.

Griffin bewegt sich an meinem Körper hoch, dabei hält er immer wieder inne, um zu liebkosen, zu küssen und zu lecken. Hitze entflammt wieder in mir, und ich fange an, mich rastlos an ihm zu bewegen. Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist, aber ich fühle mich immer noch kribbelig vor Verlangen. Ich will Griffin. Nicht nur den Höhepunkt, den er mir schenken kann.

Ich schlinge die Beine um ihn und sehe ihm in die Augen. »Ich brauche dich.«

Er küsst mich so tief, dass es mir den Atem raubt. Ich klammere mich an seine Schultern und erwidere fieberhaft seinen Kuss.

Griffin hebt den Kopf. »Nein. Langsam.«

Ich dränge mich ihm entgegen. »Du magst es nicht langsam.«

»Ich mag alles mit dir.« Er schiebt die Arme unter mich, einen unter meinen Rücken und den anderen so, dass mein Kopf in seiner Handfläche liegt.

Ich greife zwischen uns nach unten, um ihn zu führen. Als er mit einem langsamen Stoß in mich gleitet, schließe ich die Augen, doch sein Griff an meinem Kopf verstärkt sich. »Sieh mich an.«

Ich öffne die Augen wieder.

»Spürst du diese Hitze?« Er wiegt die Hüften, um mich vollständig auszufüllen. »Ich brenne für dich.«

Meine Lippen teilen sich mit einem leisen Seufzer.

»Berühr mich, Cat.«

Ich streichle über die harten Muskeln seiner Schultern und dann an seinem Hals empor. Wieder schiebe ich meine Finger in sein Haar und packe seine tintenschwarzen Locken.

Mit offener und aufrichtiger Miene schaut er auf mich herunter. »Ich bin gefangen. Du hast mich gefangen. Nicht andersherum. Vom allerersten Tag an. Und vom allerersten Tag an hätte ich alles für dich getan – außer dich gehen zu lassen. Das konnte ich nicht. Tief im Innern wusste ich, dass es uns bestimmt ist, so zu sein. Uns so zu lieben.«

Ohne sich in mir zu bewegen, senkt er den Kopf und küsst mich. Es ist langsam, aber ganz und gar nicht sanft. Es ist intensiv und wild, brennend und leidenschaftlich.

»Ich war arrogant und überheblich«, sagt er, als er den Kopf wieder hebt. »Ich habe dich von deinem Zuhause und den Menschen, die du liebst, fortgeholt. Manchmal wünschte ich mir, ich könnte sagen, dass es mir leidtut, aber das tut es nicht.«

»Mir auch nicht«, sage ich zu ihm. »Ich habe sie immer noch. Aber jetzt habe ich auch dich.«

»Für immer«, sagt er inbrünstig.

»Für immer«, wiederhole ich genauso.

»Meine Augen sind weit offen, aber ich sehe nur eins.«

»Griffin.« Drohende Tränen lassen meine Stimme belegt klingen. Meine Augen brennen, und ich blinzle.

»Nicht weinen. Nicht jetzt. Ich brauche es, dass du mir zuhörst.«

Die Dringlichkeit in seiner Stimme lässt mir den Atem stocken. Ich verbanne die Feuchtigkeit aus meinen Augen.

»Mir ist es egal, ob die Götter mich für dich verändert haben. Sie habe dich für Thalyria verändert. Die Gaben. Die Orakel. Dein ganzes Leben. Das ändert nichts daran, was ich für dich empfinde. Meine Liebe ist ohne Bedingungen. Wir sind, wer wir sind.« Er hält mich eng im Arm, umgibt mich, spricht direkt aus seinem Herzen zu mir. »Als ich dich zum ersten Mal sah, war es, als wäre ich vom Blitz getroffen worden. Mir klangen die Ohren. Mein Herz raste. Ich wusste, dass ich nie wieder derselbe sein würde. Na, und selbst wenn sie mich für dich ausgewählt haben? Mich für dich geplant haben? So etwas kann niemals ein Weg in nur eine Richtung sein. Wenn sie mich für dich gemacht haben, Cat, dann haben sie dich auch für mich gemacht.«

Ich nicke, aber er hält meinen Kopf fest, um mich daran zu hindern.

»Nein, nick nicht einfach nur. Glaube es. Glaube mir. Es ist mir egal, wer zuerst kam, warum oder welcher Gott bei irgendetwas davon eine Rolle gespielt hat. Dieser Blitz? Der kam nicht von ihnen. Er kam von dir und mir und dem, was zwischen uns unvermeidlich war, obwohl ich der Schurke bin, der dich entführt hat, und du der Hitzkopf, der mit aller Macht gegen mich gekämpft hat. Ich liebe dich. Es gibt keine Stelle in meinem Herzen, in die du nicht gehörst. Hast du mich verstanden, Cat?«

Mein Kinn zittert, und ich presse fest die Lippen zusammen. Endlich gelingt es mir, mit bebender Stimme zu fragen: »Erwartest du immer noch von mir, dass ich nicht weine?«

Griffins Finger an meinem Hinterkopf entspannen sich, und mit sanfter werdendem Blick sieht er mir in die Augen. »Du hast dich so sehr verändert.«

Ich schniefe. »Ich weiß. Es ist furchtbar.«

Er lacht. »Es ist nicht furchtbar. Du lebst endlich.«

Ist es das, wie sich leben anfühlt? Schön und schmerzhaft zugleich?

Ich schlucke heftig, und die Tränen in meiner Kehle verebben wieder. Hass ist eine Emotion, mit der leichter umzugehen ist als Liebe. Hass ist kalt, mit einer starken, harten Hülle. Liebe ist brennend heiß, mit tausend zerbrechlichen Sprüngen, die geradewegs in deine Seele führen.

»Mein Herz steht in Flammen, Griffin. Ich weiß nicht, wann das aufhören wird.«

Sein Gesicht scheint von innen heraus zu leuchten. »Es wird nie aufhören. Das lasse ich nicht zu.«

Ich nicke. Nun verstehe ich besser. Das hier ist nichts Schlechtes, dieses Leben, Lieben, Fühlen. Es ist ein Geschenk. Genau wie Griffin ein Geschenk für mich war, bin ich auch ein Geschenk für ihn.

»Danke«, sage ich und berühre seine Wange.

»Wofür?«, fragt er.

»Dafür, dass du mir gezeigt hast, dass ich bedingungslos geliebt werden und diese Liebe voll und ganz erwidern kann.«

Er lächelt. Es ist klein, schief und vollkommen, und ich liebe ihn noch mehr. Wie kann Freude einen Menschen dazu bringen, gleichzeitig lachen und weinen zu wollen?

»Ich war so dumm«, sage ich. »Ich kann nicht glauben, dass ich je gegen dich gekämpft habe. Gegen uns.«

»Du hattest jedes Recht, mich zu bekämpfen. Ich bin nicht perfekt, und ich tue nicht immer, was ich sollte. Und du musst auch nicht perfekt sein, Cat. Du musst einfach nur du sein.«

Ich küsse ihn sanft. »Und zusammen werden wir unser Bestes geben.«

Griffin nickt. Mich immer noch im Arm haltend fängt er an, sich zu bewegen. Wir lassen unsere Körper für uns sprechen, und ich schlinge mich um ihn und fühle.
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Kapitel 18

Die Armee ist exponentiell gewachsen, während wir weg waren.

»Wo kommen all diese Leute her?«, frage ich und kann nur knapp verhindern, dass mir der Mund offen stehen bleibt.

»Von überall her«, antwortet Flynn. »Diese ganze Gruppe dort drüben ist aus Fisa.« Er zeigt auf eine Ansammlung aus Menschen und Zelten in der Ferne.

So viele Menschen sind aus Fisa gekommen? »Wie sind sie an Lycheron und seinen Gefolgsleuten vorbeigekommen?«

Kato lacht. »Offenbar treiben die Silenoi sie zusammen, bringen sie alle paar Tage zu Lycheron, und dann unterzieht er sie einer Schnupperprobe, einen nach dem anderen. Er kann an ihrem Geruch erkennen, was sie wert sind, sagen sie.«

Hmm. Er hat ziemlich stark an mir geschnuppert. An Ianthe sogar noch stärker. »Das ist verstörend.«

»Und nützlich«, sagt Flynn. »Sie sind gute Leute, diese Fisaner. Mutig.«

»Das müssen sie sein, wenn sie Lycheron gegenübergetreten sind«, murmle ich. »Hat irgendeiner von ihnen Ianthe gesehen?«

Flynn nickt. Er schirmt die zusammengekniffenen Augen gegen die Sonne ab, während er das ausgedehnte Lager mit abschätzendem, aber zufriedenem Blick mustert. »Es geht ihr gut, haben sie uns gesagt. Oder zumindest sieht sie so aus. Aber Lycheron lässt sie nicht aus den Augen. Sie sitzt immer auf seinem Rücken, und sie sehen das als Zeichen – eine fisanische Prinzessin, die sich dem Kampf anschließt. Sie ermutigt sie, zu uns zu kommen, sich deiner Seite anzuschließen.«

»Manche von ihnen kehren um«, meint Kato schulterzuckend. »Sie werfen einen einzigen Blick auf die Silenoi und machen sich sofort wieder auf den Weg zurück nach Fisa.«

Griffin brummt. »Gut. Wenn sie schon Angst davor haben, beschnuppert zu werden, dann wissen die Götter allein, wie sie sich auf dem Schlachtfeld verhalten würden.«

Nachdem wir Kato und Flynn begrüßt und die wichtigsten Neuigkeiten erfahren haben, machen wir uns alle auf den Weg zu den Fisanern. Carver und Bellanca sind offensichtlich unter ihnen, und da wir ohne große Fanfare auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers angekommen sind, wissen sie noch nicht, dass wir wieder zurück sind. Während wir in ihre Richtung gehen, sehe ich Tarvaner und Sintaner, die sich zu einer einzigen großen weitläufigen Gruppe vermischt haben. Schon bald jedoch erkennen sie, wer wir sind, und halten inne, um uns vorbeigehen zu sehen, offenbar von Ehrfurcht ergriffen.

Griffin geht mit der plötzlichen Aufmerksamkeit locker um, während er seine Soldaten begutachtet, sein Kriegsherrengesicht fest an Ort und Stelle. Ich versuche nach Kräften, meine Nervosität abzuschütteln, als ich bemerke, wie die Leute mich ansehen – als wäre ich nicht mal menschlich, sondern mehr. Ich bringe ein kleines Lächeln zustande. Wahrscheinlich ist es eher eine zähnebleckende Grimasse, aber es ist besser als nichts, und ich richte es nach allen Seiten, weil ich niemanden ausschließen will.

An der Südseite des Lagers ist Carver mit ungeteilter Aufmerksamkeit in die Ausbildung eines neuen Rekruten vertieft, selbst als alles andere im fisanischen Bereich jäh zum Stillstand kommt.

»Bei Zeus’ Eiern! Wie oft muss ich dir noch sagen, du sollst deine Deckung nicht fallen lassen?« Nur wenige Zoll, bevor Carver den Mann, mit dem er gerade kämpft, aufspießt, bremst er ab.

Sein Gegner tritt einen Schritt zurück und nickt zu uns hin. Carver fährt herum, und die Spitze seiner Waffe fällt zu Boden. Sein ganzer Körper scheint sich zu entspannen. Er wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, dann steckt er sein Schwert in die Scheide und marschiert auf uns zu.

»Habt ja lange genug gebraucht.« In seiner Stimme liegt eine gewisse Anspannung, seine Worte sind zugleich scherzend und auch wieder nicht. »Bellanca hat schon gedroht, euch nachzureiten.«

Das überrascht mich nicht im Geringsten. Und so wie Carver es gerade sagte, denke ich, dass er vorhatte, mit ihr zu kommen.

Carvers fisanischer Rekrut steht da und starrt uns mit so großen Augen an, dass ich den verrückten Drang verspüre, hinter uns zu blicken, nur für den Fall, dass dort irgendetwas Seltsames ist. Aber nein, er sieht mich an. Er ist wahrscheinlich Mitte bis Ende zwanzig, breitschultrig, gut aussehend und schlank, mit ungewöhnlich kurzgeschnittenem rötlich blondem Haar. Ich bezweifle stark, dass er es gewohnt ist, eine Waffe zu halten, weil er sein Schwert unbeachtet auf den Boden fallen ließ.

»Kniet nieder!«, ruft er plötzlich seinen Landsleuten zu – vielleicht sogar der ganzen Armee. »Kniet vor der Königin und dem König von Thalyria!«

Unsere beabsichtigten Titel so durchs Lager schallen zu hören ist wie ein Schock für mich, und mein Puls springt jäh in Aktion.

Er kniet nieder und verbeugt sich dann so tief, dass seine Stirn den Boden berührt. Das ganze Lager wird unglaublich still. Es ist ein großer Ort mit vielen Menschen, und dennoch ist nicht einmal ein Flüstern zu hören.

Und dann fällt jeder einzelne Soldat – Fisaner, Tarvaner und Sintaner – mit einem Knarzen von Leder und dem dumpfen Aufschlag von Knien auf die Erde nieder.

Gütige Götter. Feuer und Eis schießen gleichzeitig durch mich hindurch, und mein armes Herz bleibt einfach stehen. Es weiß ebenso wenig, wie es reagieren soll, wie ich.

Nur Team Beta steht noch. Jetzt, da alle anderen knien, sehe ich Bellanca, immer noch feuerhell, eine Hand an der Hüfte und mit genug Aufsässigkeit, um den Olymp erzittern zu lassen.

Griffins Blick fordert mich auf, etwas zu sagen. Ich räuspere mich. »Steht auf!« Es ist mir einfach zu merkwürdig.

Ähm … »Und fahrt fort!«

All diese Leute zeigen uns ihre Ehrerbietung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich noch irgendetwas Gutes, etwas Motivierendes hinzufügen muss.

Verdammt! Mir fällt nichts ein.

Die Armee erhebt sich langsam. Niemand wagt es, mir nicht zu gehorchen, aber es bewegt sich auch keiner wirklich.

»Gute Arbeit hier. Wir sind beeindruckt.« Griffin nickt in die Runde. Ich nicke auch, dabei fühle ich mich völlig unzulänglich mit meinem verlegenen Lächeln und nickendem Kopf.

»Weitermachen, Soldaten!« Griffins schlichter Befehl in seiner gebieterischen, kompromisslosen Ich-habe-ganze-Reiche-erobert-Stimme füllt das Loch, das mein Schweigen und mein völliger Mangel an Führungsqualitäten hinterlassen haben. Den Göttern sei Dank, dass wir ein Team sind.

Es ist, als würde ein Zauber brechen, und alle atmen wieder, ich eingeschlossen. Aber niemand kehrt wirklich zu dem zurück, was er zuvor getan hat. Sie beobachten uns hauptsächlich weiter, als würden wir in einem von Pegasus gezogenen, funkelnd goldenen Wagen auf einem Regenbogen dahergefahren kommen. Götter, was für ein Druck. Griffin scheint kein Problem damit zu haben, aber ich fühle mich, als würden mir Ameisen über den Nacken krabbeln.

Lächelnd schlägt Griffin seinem Bruder auf den Rücken. »Carver.«

Carver klopft Griffin ebenfalls auf den Rücken und wirft uns beiden ein strahlendes, echtes Lächeln zu – das erste, das ich seit Monaten von ihm sehe. Sein Gesicht ist sogar noch schmaler als zuvor, als habe er zu hart trainiert und nicht genug gegessen, und seine Augen sind leicht blutunterlaufen. Er hat sich seit Tagen nicht rasiert, und sein Haar sieht aus, als müsste es mal dringend gewaschen werden. Trotzdem sieht er immer noch besser aus als bei unserer Abreise.

Von einem Impuls erfasst, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und drücke ihm einen Kuss auf die stoppelige Wange.

Carvers Augenbrauen schnellen hoch, und seine grauen Augen leuchten vor Überraschung auf. »Wusste ich’s doch, dass du eines Tages schlau werden und dich für den besseren Bruder entscheiden würdest.«

Ich lache. »Willst du der König werden?«

Mit einer Grimasse kratzt er sich den Nacken. »Hmm. Vergiss es. Griffin kann dich haben.«

Griffin schnaubt. Kato und Flynn lachen, und es fühlt sich so gut an, die Gruppe wieder zusammenzuhaben, dass meine Wangen anfangen, vom vielen Lächeln wehzutun.

Nachdem Carver uns über den fast täglichen Zustrom an fisanischen Freiwilligen auf den neuesten Stand gebracht hat, bin ich bereit, aus der Sonne zu kommen und mich auszuruhen. Aber mir entgeht nicht, dass der Mann, mit dem Carver trainierte, mich immer noch ansieht. Und nicht einfach nur ansieht. Anstarrt. Er ist nah genug, um mich unbehaglich zu fühlen. Nicht weil ich mich bedroht fühlen würde – weit gefehlt –, sondern weil er mich ansieht, als wäre ich die Sonne, die Sterne und der Mond – vielleicht sogar der ganze verdammte Himmel. Und das ist sogar noch schlimmer.

»Meine Königin«, spricht er mich direkt an, als ich seinen Blick erwidere, und seine Stimme ist ein raues Flüstern. Seine Hand zittert, als er das jämmerlichste Trockenblumensträußchen, das ich je gesehen habe, aus der Brusttasche zieht und es mir dann hinhält.

Okaaaaay …

Er geht auf mich zu und sagt: »Ich habe jeden Tag für deine sichere Rückkehr gebetet.«

Schuldgefühl gräbt scharfe Krallen in all meine weichsten Stellen, und wie sich herausstellt, habe ich viele davon. Ich bin weggelaufen. Ich habe Fisa verlassen. Er steht für die vielen Menschen, die ich enttäuscht und jahrelang im Stich gelassen habe.

Das katastrophale Sträußchen aus kleinen Wiesenblumen bleibt ausgestreckt zwischen uns. Seine Hand zittert immer noch. Aber seine Stimme wird kräftiger. »Deine Schwester war freundlich und großherzig, aber ich wusste immer, dass du es sein würdest.«

Was? Das Blut weicht mir so schnell aus dem Kopf, dass mir schwindlig wird. Ist er eine weitere Orakelseele? Jemand, der mein Schicksal kannte, bevor ich es tat?

Nein. Er ist ein Hoi Polloi. Sonst würde ich seine Magie spüren.

Etwas an der Art, wie er mir die Blumen hinhält und mich dazu bringen will, sie zu nehmen, zupft an einer Erinnerung. Es dauert nur eine Sekunde, bis es mich ins Herz trifft und ein längst vergangener Tag hart erkämpfter Freiheit wieder auf mich einströmt.

»Du bist der Schäferjunge«, entweicht mir die Erkenntnis, zusammen mit meinem Atem.

Er nickt, und sein ganzes Gesicht erhellt sich. Es ist ein attraktives, starkes Gesicht mit dunkelbraunen Augen und einem quadratischen Kiefer, der noch fester und kantiger wirkt ohne das übliche längere, männliche Haar, das es verdeckt. Er steht aufrechter. Stolzer. Er ist begeistert, dass ich mich an ihn erinnere.

Und warum sollte er es auch nicht sein? Ich bin seine Verlorene Prinzessin. Ich bin seine Königin.

»Wir sind uns auf dem Hügel begegnet«, sagt er. »Mein Vater war da.«

Ich nicke. Ich erinnere mich genau an diesen Tag. Ich habe oft von ihm geträumt. Eleni und ich waren in seine Schafherde hineingelaufen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Wir tobten über einen Hügel, ohne zu wissen oder uns darum zu kümmern, was auf der anderen Seite war, und wir rissen über die Hälfte der Herde um sowie den Jungen, der die Tiere hütete. Die fisanische Königsfamilie zeigte niemals Gnade, und sein Vater hatte schreckliche Angst, dass wir sie auf der Stelle töten würden, nur weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Meine Magie funktionierte nicht so, obwohl ich es auf eine Million andere Weisen hätte tun können, selbst als Kind, aber Eleni hätte beiden mühelos ein Ende machen können, indem sie einfach einen flammenden Vogel heraufbeschwörte.

Doch der Gedanke war keiner von uns je gekommen. Ich schenkte dem Jungen die Blumen, die ich zuvor an jenem Tag gepflückt hatte. Sie waren schon zerdrückt und halb verwelkt, aber er sah so ängstlich aus, und ich wollte nicht, dass er Angst hatte. Eleni löste ihr Haar und schenkte seinem Vater eine juwelenbesetzte Spange, mit der sie ihr Dorf wahrscheinlich jahrelang ernährt haben.

Mein Herz rast wie Wasser in einem rauschenden Fluss – sprudelnd, taumelnd, leicht außer Kontrolle. »Woher wusstest du es?«, frage ich, und meine Stimme ist überraschend sanft, wenn man bedenkt, welcher Sturm aus Emotionen in mir tobt. »Woher wusstest du, dass ich es sein würde?«

»Gamma Fisa hatte runde Kanten«, antwortet er, dieser zum Soldaten gewordene Schäfer.

Gamma? Stimmt. Wir waren noch jung. Eleni war Gamma Fisa, und ich war Delta, Vierte in der Thronfolge.

»Du warst scharf wie eine Klinge.« In seiner Stimme liegt Stolz, als wäre das zu sein genau das Richtige für mich – eine Waffe.

»Das hätte dir Furcht einflößen sollen.« Ich war furchteinflößend. Wild. Unberechenbar. Oft bin ich das immer noch.

»Das hat es. Du warst diese Naturgewalt. Voller Macht. Aber dann hast du mir diese Blumen hingehalten, und du hast mich finster angestarrt, bis ich sie nahm.«

»Finster zu starren ist für gewöhnlich nicht beruhigend«, betone ich trocken.

Er schüttelt den Kopf. »Du wolltest, dass ich mich besser fühle. Dass ich keine Angst mehr habe. Aber du hast es so grimmig getan, als wärst du bereit, deswegen zu kämpfen. Da wusste ich es. Ich wusste, dass du uns beschützen konntest. Ich wusste, dass du es tun würdest.«

Mein Herz schwillt mir in der Brust zu schmerzhaften Proportionen an. »Das Schwert und der Schild«, murmle ich, an etwas erinnert, das Griffin einmal zu mir gesagt hat. Bin ich die Klinge und der Schutz? Vielleicht ist Griffin das auch.

Der Mann nickt. Ich kenne seinen Namen nicht. Ich habe ihn nie erfahren. Wieder sinkt er auf die Knie, während er mir immer noch die trockenen und zerbrechlichen Blumen hinhält.

Ich sinke mit ihm zu Boden. »Behalte sie.« Vorsichtig auf die alten Blüten achtend schiebe ich seine Hand sanft wieder zu seiner Brust. »Trag sie in die Schlacht.«

Tränen fluten seine Augen. Auch in meine strömen Tränen. Die Flut zu unterdrücken ist mir unmöglich. Ich will es nicht einmal.

»Meine Königin«, flüstert er nach einem heftigen Schlucken.

»Mein fisanischer Kommandant«, flüstere ich zurück.

Ein Herzschlag verstreicht, dann weiten sich seine Augen. Sie sind tiefbraun, wie gute Erde, in der gute Dinge gedeihen.

»Cat.« Carvers Stimme enthält die Spur einer Warnung. »Er hat keine Erfahrung.«

»Hat die irgendeiner der Fisaner?«, frage ich. Ich blinzle rasch, damit ich die Menge sehen kann, all diese staubigen, müden Menschen, die uns mit verzückter Aufmerksamkeit beobachten. Sie sehen wie Bauern und Handwerker aus, Menschen, die noch nie in ihrem Leben eine Waffe in der Hand gehalten haben. Trotzdem haben sie ihr Heim und ihre Familien verlassen. Für Thalyria, aber auch für mich. Für die Königin auf ihren Knien.

Als ich zu Carver hochschaue, stelle ich fest, dass er die Lippen fest zusammenpresst, während er die Gruppe Fisaner mit kritischem Blick mustert. Als er nicht antwortet, deute ich das als ein Nein. Kein ausgebildeter Soldat unter ihnen.

»Wie ist dein Name?«, frage ich den neuen Kommandanten meiner fisanischen Reihen – unter Griffin, mir, Carver und dem ganzen Team Beta natürlich.

»Lukos.«

Ich nicke. Das ist ein guter, starker Name. »Wirst du mir folgen?«

»Das werde ich«, antwortet er, ohne zu zögern.

»Denkst du, wir werden gewinnen?«, frage ich.

Ich bin um einen Kopf kleiner als er. Der fisanische Schäfer schaut auf mich herab, als wir uns gegenüberknien.

»Du hast einen Zyklopen erklommen und ihn mit Poseidons eigenem Dreizack getötet. Du kannst alles schaffen.«

Mir stockt der Atem, und meine Knochen brennen. Er glaubt das. Unmissverständlich. Magie durchzuckt mich, und ich werde an all die Menschen erinnert, die ich im Lauf der Jahre bei den Zirkusfesten gelesen habe, indem ich ihnen Fragen stellte und mein Körper auf ihre Antworten reagierte. Wahrheiten zu spüren war früher so selten. Jetzt fühle ich immer öfter diejenigen, die die Leidenschaft starken Glaubens in sich tragen, und Lukos’ Überzeugung ist stärker als jede Lüge.

»Weißt du, was Elpis bedeutet?«, frage ich.

Wieder nickt er. »Es gibt keinen Menschen hier, der es nicht weiß. Und noch mehr werden kommen.«

Noch mehr werden kommen. Um mir zu folgen. Um für mich zu sterben.

Ich stähle mich innerlich gegen diesen Gedanken, als ich frage: »Weißt du, was ich in meinem Herzen habe?«

Diesmal schüttelt er den Kopf, denn wie könnte er das auch wissen, wenn ich es selbst gerade erst herausgefunden habe? Innerhalb weniger als eines halben Jahres habe ich mich völlig verändert. Vielleicht bin ich endlich der Mensch geworden, der ich sein soll. Der Mensch, der ich sein will.

»Ich habe Hoffnung.« Ich stehe auf und ziehe Lukos mit mir hoch, dabei halte ich seine Hand, die, wie ich jetzt sehe, vom Schwert rau und mit Blasen übersät ist. »Und ich werde sie mit der Welt teilen.«

*

Griffin macht sich daran, Quartiere für uns an einem zentraleren Ort zu organisieren, also gehe ich mit Carver zu seinem Zelt in der Nähe, um mich auf den neuesten Stand zu bringen und auszuruhen. Es steht außer Frage, dass Carver weiterhin die Leitung über die Fisaner haben wird. Ohne einen einzigen Schwertkämpfer oder Berufssoldaten unter ihnen brauchen sie am meisten Anleitung und Training. Flynn und Kato werden weiter gemischte Gruppen aus Sintanern und Tarvanern beaufsichtigen, eine die Einheit fördernde Maßnahme, die sie bereits getroffen haben, während wir fort waren. Alle drei werden wiederum Griffin Bericht erstatten, der alles und jeden überwachen wird.

»Du brauchst nicht im Lager zu bleiben.« Carver lässt die Zeltklappe hinter uns zufallen, um den hellen Strahl herbstlichen Sonnenlichts auszusperren. »Du könntest mit dem Rest der Familie in Burg Tarva wohnen.«

Ohne Griffin? Nein, danke. Obwohl ich hier die Einzige ohne richtige Aufgabe bin. Es sei denn, angestarrt zu werden und Kleine Bohne auszubrüten zählt auch. Und die Truppen mit mitreißenden Reden wie »Steht auf und fahrt fort!« zu inspirieren.

»Ich werde hierbleiben.« Ich verziehe das Gesicht. »Vielleicht den Aufpasser für Bellanca spielen.«

Carver lacht. Dann verschließt sich seine Miene finster, als habe er nicht vorgehabt, sich ein Lachen zu erlauben.

Stirnrunzelnd sehe ich mich um. Carvers Zelt ist so unordentlich wie er. Ich habe ihn früher nie als schlampig erlebt, aber jetzt muss er seinen einzigen Stuhl unter einem chaotischen Stapel aus Waffen und anderem Krimskrams ausgraben, bevor ich mich überhaupt draufsetzen kann. Ich wollte ein besseres Gefühl dafür bekommen, in welchem Zustand sich Carver wirklich befindet, und meiner Umgebung nach zu urteilen, ist es kein guter.

Ausgetrocknet suche ich das Zelt nach Wasser ab. Alles, was ich sehe, ist ein Krug Wein, der mir schon allein beim bloßen Gedanken den Magen umdreht und mich nicht im Geringsten in Versuchung führt, obwohl meine Zunge so trocken ist, dass sie mir am Gaumen klebt.

Carver stößt geräuschvoll den Atem aus. »Bellanca ist …«

Ich werfe ihm einen Blick zu und warte, dass er fortfährt. Langsam schüttelt er den Kopf, die Hände an den schmalen Hüften. Er sagt nichts weiter.

»Unbeschreiblich?«, schlage ich vor.

Er nickt.

Die ehemalige tarvanische Prinzessin ist immer noch bei den Fisanern. Obwohl sie nicht ihr Volk sind, glaube ich, dass sie sich bei ihnen vielleicht wohler fühlt, weil im Gegensatz zu den anderen, größeren Truppenkontingenten Magoi unter ihnen sind. Nicht viele, aber ein paar. Ich konnte ihre Macht in der Luft spüren, wie sie an meiner Haut kratzte, mich lockte. Es fühlte sich an wie Heilmagie, was Sinn ergibt. Heiler bekamen in Fisa nie die ihnen zustehende Würdigung oder irgendein Mitspracherecht darin, wem sie helfen durften. Ihre Unzufriedenheit ist wohlbekannt.

Außerdem besteht die nicht unwahrscheinliche Möglichkeit, dass Bellancas eigene Leute sie hassen. Ich bezweifle, dass Bellanca selbst irgendetwas getan hat, um ihre Verachtung zu verdienen, aber sie war Teil der Familie, die sie terrorisiert und in Angst und Schrecken versetzt hat, obwohl das eigentlich Galens und Acanthas Werk war. Aber ich habe nie davon gehört, dass die jüngeren Mitglieder der Königsfamilie irgendetwas getan haben, um sich abzugrenzen oder der Autorität ihres Bruders zu trotzen. Jedenfalls nicht öffentlich. Was den Rest betrifft, weiß das nur Bellanca.

Aber das ist jetzt nicht mehr von Bedeutung. Irgendwann werden die Leute herausfinden, dass sie Galen Tarva eigenhändig getötet hat, und sie werden ihr vergeben. Womöglich sogar dafür lieben.

Na ja, vielleicht. Sie ist ein bisschen schwer zu lieben.

Bellanca hat sich nicht die Mühe gemacht, Griffin und mich zu begrüßen. Sie hat uns einfach nur angefunkelt, als wäre es verdammt gut, dass wir es irgendwie geschafft haben, ohne ihre Hilfe zu überleben. Ich glaube, ihre Reserviertheit ist die Retourkutsche dafür, dass wir sie an jenem Morgen, als wir aufbrachen, fortgescheucht haben. Auf keinen Fall werde ich ihr jemals sagen, wie knapp wir dem Tod entkommen sind. Sie lässt uns sonst womöglich nie wieder aus den Augen.

Unmittelbar bevor Carver und ich uns in sein Zelt geduckt haben, hatte Bellanca angewidert von einem ungeschickten jungen Magoi die Hände in die Luft geworfen und gebrüllt: »Das nennst du Feuer? Das ist Feuer!« Prompt war sie in Flammen aufgegangen. Sie brennt wahrscheinlich immer noch.

Ich wische mir den Schweiß von der Oberlippe. Bellanca, Kleine Bohne, die wirklich unangebrachte Nachmittagshitze. In der Luft ist kein Tropfen Feuchtigkeit. Es ist Regenzeit, um der Götter willen!

»Könnte ich etwas Wasser haben?« Beinahe wünsche ich mir, ich wäre wieder in Frostfeuer mit seinem kühl murmelnden Bergbach und dem ständig frischen Wind.

Andererseits kann ich gut auf den gähnenden Vulkankrater verzichten. Schon allein der Gedanke an dieses scheinbar bodenlose Loch lässt mich schaudern. Wenigstens hat das Militärlager das nicht. Und es hat Team Beta. Wo auch immer sie sind, ist mein Zuhause.

Ich seufze. Ich bin mir nicht sicher, warum.

Carver kramt herum und fördert schließlich einen Wasserschlauch zutage, den er unter einem Haufen Zaumzeug findet. Er ist fast voll. Obwohl ich sehr gut weiß, dass Carvers Pferd möglicherweise als Letztes daraus getrunken hat, nehme ich ein paar tiefe Schlucke und reiche ihn dann Carver zurück. Er legt ihn beiseite und trinkt dann aus einem anderen Behältnis, einem, das einen kleinen Tropfen roter Flüssigkeit auf seiner Lippe hinterlässt. Mit dem Handrücken wischt er ihn fort.

Als ich ihm zusehe, rumort mein Magen vor Sorge. Ich möchte etwas über seinen Weinkonsum sagen, aber ich weiß nicht, ob ich das sollte.

»Das wird dich noch umbringen«, platzt es aus mir heraus.

Carver sieht scharf zu mir herüber.

Ich stehe auf, nehme ihm den irdenen Krug ab und schnuppere dann vorsichtig an seinem Inhalt. Der beißende Geruch, der mir entgegenschlägt, lässt mich die Nase rümpfen. Der Wein darin ist sauer und stark. Eindeutig ist es ihm egal, wie er schmeckt. Er ist definitiv nicht mit Wasser verdünnt.

Ich richte einen offenen Blick auf ihn. »An dem Tag, an dem du einen klaren Kopf und scharfen Verstand brauchst, wirst du ihn nicht haben.«

Langsam streckt er die Hand aus und nimmt mir den Wein ab. Er setzt den Krug an die Lippen, legt den Kopf in den Nacken, und ich sehe ihn viel zu oft schlucken. Zu meinem Entsetzen muss er den halben Inhalt des Krugs hinuntergekippt haben. Als er ihn absetzt, wischt er sich erneut mit dem Handrücken über den Mund, und in seinen Augen glitzert etwas Dunkles und Herausforderndes.

Meine Augen werden schmal. »Trotzt du gesundem Menschenverstand? Oder nur mir?«

Carver zuckt mit den Schultern.

»Weißt du, was schlimmer ist, als sich umbringen zu lassen?« Ich will seine Antwort nicht hören, und ich warte auch nicht darauf. »Zuzusehen, wie jemand, den du liebst, getötet wird, weil du zu betrunken bist, um es zu verhindern.«

»Ich bin nicht betrunken.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Noch nicht.«

»Niemals.« Angewidert starrt er den Krug an. »Das hier wirkt nicht mal.«

»Dann schütte es weg.«

Er nimmt einen weiteren Schluck. Absichtlich. Trotzig.

»Das ist eine Krücke. Bist du verkrüppelt?«, frage ich. »Funktionieren deine Beine nicht? Oder ist es nur dein Gehirn?«

Der Blick, den Carver mir zuwirft, ist halb Zusammenzucken, halb Zähnefletschen. »Lass mich in Ruhe, Cat!«

Ich öffne meine verschränkten Arme wieder, und ohne wirklich zu überlegen, verlagere ich mein Gewicht, reiße mein Bein hoch und trete gegen den Krug. Das glasierte Steingut zersplittert in Carvers Hand, und der restliche Inhalt spritzt über ihn. Vielleicht habe ich das nicht ganz durchdacht. Irgendwie bereue ich es. Es sieht so sehr nach Blut aus. Ich habe genug Blut an Carver gesehen. Und es wird Flecken machen.

»Götter, Cat! Was zur verdammten Unterwelt …« Mit einem Knurren wirft Carver den gezackten Hals des Krugs zu Boden. »Was ist los mit dir?«

»Was ist los mit dir?«, schieße ich zurück. »Ist der Carver, den ich kenne, irgendwo verschollen, und du bist sein idiotischer Zwillingsbruder, von dem niemand wusste? Derjenige, der schlechte Entscheidungen trifft und dem alles egal ist?«

Er blinzelt.

»Du hast deine Familie. Und glaub mir, wenn ich es dir sage, du hast eine gute Familie. Du wirst bald Onkel werden und bist der beste Schwertkämpfer von ganz Thalyria. Du hast eine ganze Armee, die zu dir aufsieht, und besonders einen Haufen völlig unausgebildeter Fisaner, die nach deiner Führung lechzen und dir ehrfürchtig an den Lippen hängen. Du hast mehr, als hunderttausend andere Menschen je haben werden, und du lässt sie im Stich. Dich selbst. Alle!«

Carver kommt auf mich zu, geschmeidige Bedrohung in seinen raschen Schritten. Ich weiche nicht von der Stelle, sondern verrenke mir den Hals, um zu ihm hochzusehen. Obwohl sein Gesicht schmäler und seine Nase gerader ist, ist die Ähnlichkeit mit Griffin verblüffend. Die sturmgrauen Augen. Das eigensinnige Kinn. Die Art, wie seine Miene ausdruckslos wird, wenn er zu viel empfindet.

Carver hebt die Hände, als wolle er mich an den Schultern packen, aber dann ballt er die Finger zu Fäusten und lässt sie fallen. »Ich dachte, ausgerechnet du würdest das verstehen.«

»Was verstehen? Ein Idiot zu sein?«

Das scheint ihn genug zu überraschen, um seiner Miene etwas Neues hinzuzufügen. Eine Spur Belustigung mildert seine harten Züge ab. »Nein.« Ein trockenes Lächeln kräuselt kaum merklich seine Lippen. »Vielleicht.«

»Ich bin Experte darin, ein Idiot zu sein«, sage ich. »Ich übe es ständig.«

Kleine Bohne wählt diesen Augenblick, um mir zuzustimmen – oder vielleicht zu protestieren. Jedenfalls durchzuckt mich eine starke Welle chaotischer Babymagie. Zischend ziehe ich den Atem ein und fasse mir an den Unterbauch.

Carver wird bleicher als ein zwischen den Welten wandelnder Geist. »Was ist los?«

»Kleine Bohne«, stoße ich keuchend hervor.

Er wirbelt auf dem Absatz herum. »Ich hole Griffin.«

Rasch packe ich seinen Arm. »Nicht nötig, Griffin zu beunruhigen. Es geht mir gut. Sie ist stark. Und … sie experimentiert. Das hat sie schon mal gemacht.« Und sie lässt es mich gern wissen, wenn ihre Onkel sich wie Esel benehmen, aber das füge ich nicht hinzu. »Ich muss mich einfach nur hinsetzen.«

Carver bringt mich zurück zum Stuhl, als hinge sein Leben davon ab. Meine Füße heben sich sogar kurz vom Boden ab, aber er hilft mir, weich genug zu landen. Sobald ich wieder sitze, kniet er sich vor mich und ergreift fest meine Hände. Er sieht ängstlich aus, blass unter dem Staub und Schweiß auf seinem Gesicht. Seine Hände zittern sogar ein bisschen, wahrscheinlich von dem Adrenalinschub. Fast möchte ich über seine völlig übertriebene Reaktion lachen, aber letzten Endes ist es nicht lustig. Es erinnert mich an etwas, was Jocasta einst über Podeste, Glaskästen und Schwestern gesagt hat. Carver war der Hydra mit einem Schmunzeln auf dem Gesicht entgegengetreten, aber das hier lässt ihn aussehen, als würde er sich gleich übergeben.

»Ich hole noch mehr Wasser. Brauchst du etwas zu essen? Eine Decke?« Er sieht sich um, und sein Blick wird panisch, als er erkennt, dass er keins dieser Dinge hat. »Ein heißes Bad? Ein kaltes Bad?«

Ich schüttle den Kopf. »Ein Bad wäre fantastisch. Aber das kann warten. Im Moment brauche ich es, dass du mit mir redest.«

Obwohl fast unmöglich, vertieft sich sein Stirnrunzeln noch mehr. »Worüber?«

»Darüber, was dich so quält, dass es dich zu einem Trunkenbold macht.«

Er wippt zurück auf die Fersen, ohne meine Hände loszulassen, und seine Miene wird wieder argwöhnisch. »Ich bin nicht betrunken.«

Er wirkt tatsächlich relativ nüchtern. Seine Worte klingen nicht verwaschen. Er schwankt nicht. Abgesehen von seiner etwas ungepflegten Erscheinung und den zwei Weinkrügen in seinem Zelt, den, den ich gerade zertrümmert habe, nicht mitgezählt, hat er Argumentationsspielraum. Zu Carvers Pech ist jetzt gerade nicht betrunken als Argument nicht stark genug, als dass ich ihn in Ruhe ließe. Was ist mit heute Abend? Oder morgen? Was ist, wenn wir um unser Leben kämpfen?

»Ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren«, sage ich sanft. »Und mich selbst deswegen zu verlieren.«

Er schaut zu mir hoch, und der Schmerz in seinen Augen ist beinahe zu viel, um ihn zu ertragen. Sein Mund wird zu einem schmalen Strich, während ein schmerzhaft aussehendes Schlucken seine Kehle arbeiten lässt. Ein Kloß bildet sich in meiner. Dann lässt er mich los, und seine Hände gleiten von meinem Schoß, als er anfängt, sich zurückzuziehen.

Bevor er zu weit weg von mir ist, strecke ich die Hand aus und streiche ihm eine schwarze Locke aus der Stirn, die ihm ins Auge hing und bei jedem Wimpernschlag wippte. Ohne die Bewegung zu unterbrechen, streichle ich ihm durchs Haar, um zu versuchen, ihn zu trösten. Er braucht es.

Carver hört auf, sich zu bewegen. Als ich ihm noch mal durchs Haar streiche, durchfährt ihn ein schüttelnder Schauer. Dann, in einer Bewegung langsamer Kapitulation, lehnt er sich allmählich vor, bis seine Stirn auf meinen Knien ruht. Immer noch vor mir auf dem Boden, seufzt er einmal lang und tief und setzt sich dann bequemer hin und dreht sein Gesicht so, dass sein Kopf in meinem Schoß liegt.

Das Herz tut mir weh, als ich ihm weiter leicht das Haar streichle. Er schließt die Augen. Ich sage nichts, sondern lasse ihn ausruhen, während ich nach Worten suche, die ihm vielleicht helfen könnten.

Als ich schließlich spreche, lasse ich meine Stimme leise und ruhig klingen, als versuche ich, ein schreckhaftes Tier daran zu hindern, wegzulaufen. »Ich dachte, ich würde ein kurzes Leben haben und allein sterben. Griffin kam nie in einem meiner Pläne vor. Und ganz gewiss nicht Kleine Bohne. Ich war so überzeugt davon, dass mein Weg ein einsamer sein würde, dass ich das am Ende sogar wollte, denke ich. Es war sicher, auf gewisse Weise. Da war niemand, der in Gefahr gebracht werden konnte. Und es war viel einfacher, als etwas zu wollen, wovon ich dachte, dass ich es nie haben würde. Dass ich es nach Elenis Tod nicht mehr verdienen würde.«

Carver sinkt noch schwerer gegen mich und schlingt die Arme um meine Beine. Es hat etwas so Erschöpftes und Bedürftiges an sich, wie er Trost sucht, dass mir das Herz noch mehr für ihn bricht, und dabei war es schon ziemlich zerrissen.

Mit brennenden Augen streiche ich ihm durchs Haar und wünsche mir, ich könnte ihm seinen Schmerz nehmen.

»Was dann?«, murmelt er.

»Dann Griffin. Du. Kato. Flynn. Deine ganze Familie.« Nicht Piers. »Ianthe. Kleine Bohne. Wenn ich ehrlich bin, sogar Bellanca.«

Carver schnaubt, und der jähe Atemhauch dringt warm durch das leichte Leinen meiner Hose.

Ich lächle so sehr, wie ich es im Moment kann. »Ich mag sie. Sie hat Temperament und Flair.«

Wieder schnaubt er, als wäre das eine gewaltige Untertreibung.

»Ihr alle habt ein Feuer in mir entfacht. Von der guten Sorte. Der besten Sorte. Und jetzt ist mein Herz so voll, es ist unbeschreiblich.« Ich streiche Carver die fast schulterlangen dunklen Strähnen aus dem Nacken und auf eine Seite. Sein Hals ist warm und gebräunt. Stark. Sein Haar ist glatter als das von Griffin und fühlt sich leicht rauer an, aber vielleicht nur, weil es gewaschen werden müsste. »Manchmal tut es weh«, gebe ich zu. »Sehr.«

Carver holt tief Luft. »Mir tut es immer weh.«

Meine Augen brennen, und ich kämpfe die Tränen zurück. Carver braucht es, dass ich stark bin.

Ein breiter Strahl Sonnenlicht erhellt das Zelt, und als ich hochblicke, sehe ich Griffin im Eingang stehen und die Zeltklappe aufhalten. Seine Augen weiten sich, und seine Miene wirkt beunruhigt. Seine Sorge um Carver ist greifbar, und ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass er hereinkommen und auf jede ihm mögliche Weise helfen will.

Fast unmerklich schüttle ich den Kopf. Carver hat sich, die Augen geschlossenen und den Kopf auf meinem Schoß, in meine Hände gegeben, wenn auch nur für einen Augenblick. Ich habe das Gefühl, als hätten wir einen Pakt geschlossen, und nicht einmal Griffin ist ein Teil davon. Ich versuche, ihm das mit meinen Augen zu vermitteln, und hoffe, dass er es versteht.

Er zögert nur eine Sekunde lang, dann tritt er leise einen Schritt zurück, senkt die Zeltklappe wieder und lässt uns allein.

Ich sehe wieder auf Carver hinunter, die Hand immer noch in seinem Nacken. »Je mehr es wehtut, desto mehr bist du zu großen Gefühlen fähig.«

Götter, das klang dumm und abgedroschen, auch wenn es wahr ist. Ich gehe wieder dazu über, Carvers Kopf zu streicheln. Ich habe nicht viel Erfahrung darin, andere zu trösten, aber eine zärtliche Berührung scheint ganz in Ordnung zu sein. Besser als bedeutungslose Worte.

Nach langem Schweigen versuche ich es noch mal, weil ich glaube, dass ich besser mit harten Wahrheiten und liebevoller Härte bin als mit subtiler Einsicht oder versuchtem Feingefühl. »Anstatt all deine Leidenschaft auf eine Frau zu konzentrieren, die aus dieser Welt fortgegangen ist, warum richtest du deinen Blick nicht auf die Lebenden?«

Tonlos sagt er: »Ich will keine andere.«

Ich nicke. Das hatte ich erwartet. »Ich behaupte nicht, viel darüber zu wissen, was passiert ist. Genau genommen weiß ich so gut wie gar nichts, aber Jocasta sagte, dass Konstantina sich nicht für dich entschieden hatte. Hat sie einen anderen geheiratet?«

Carver braucht eine Weile, um zu antworten, so lange, dass ich anfange zu glauben, er wird es nicht mehr tun. Seine Augen bleiben geschlossen, die langen, dichten Wimpern verdecken nicht völlig die dunklen Ringe, die sich darunter zeigen.

»Ein reicher Magoi sah sie«, sagt er schließlich. »Sie war so schön. Er hat sie von mir fortgeworben, ihr alles versprochen, was ich nicht konnte. Reichtum, Einfluss, Kinder mit Magie. Ein anderes, leichteres Leben. Mit ihm würde sie nie wieder von königlichen Soldaten herumgeschubst werden oder von den Steuern an die Grenze zur Armut getrieben.« Er verstummt, dann fügt er fast so leise, dass ich es kaum höre, hinzu: »Oder fast vergewaltigt.«

Mein Magen krampft sich hart zusammen. »Hast du sie gerettet?«, frage ich.

Er nickt. »Nur knapp. Das war der erste Mann, den ich getötet habe. Wir waren noch Kinder. Er lag bereits auf ihr und sah mich nicht kommen.«

Bei dem Gedanken an einen jungen Carver, der dazu gezwungen wurde, sich mit Blut zu besudeln, zucke ich zusammen. »Aber ich dachte, die Armee eures Vaters hätte dieser Barbarei im Südwesten größtenteils ein Ende gesetzt.«

»Das hat sie. Es wurde besser. Wie ich schon sagte, wir waren noch jung.«

Den schmerzhaften Kloß in meiner Kehle hinunterschluckend streichle ich ihn sanft massierend von der Schläfe zum Hinterkopf und dann den Nacken hinunter und auf demselben Weg wieder zurück, ohne je den Kontakt zu unterbrechen. »Wenn der Magoi ein Südländer war, dann besaß er wahrscheinlich nur sehr beschränkte Magie. Außerdem bist du jetzt viel reicher als irgendein sintanischer Magoi. Du bist Griffins Bruder und Teil des königlichen Hauses von Thalyria.«

Carver seufzt. »Es ist nicht mehr von Bedeutung, was ich jetzt bin und habe. Sie ist tot.«

Und ein rachsüchtiger, kleinlicher Teil von mir hofft, dass Konstantina ihre schreckliche Entscheidung in der Unterwelt bereut. »Hat sie ihn nur um der Sicherheit willen gewählt, oder war da mehr?«

Seine Schultern heben sich mit einem kleinen Zucken. »Ich weiß es nicht. Sobald sie ihre Wahl getroffen hatte, wollte sie nicht mehr mit mir reden. Wollte es nicht erklären. Wollte mich nicht mehr in ihre Nähe lassen.«

Wahrscheinlich weil sie Angst hatte, sie könnte ihre Meinung ändern, und sie begehrte Reichtümer und Schutz mehr, als sie Carver begehrte. Zumindest in ihrem Kopf. Ihr Herz könnte ihr ernsthaft widersprochen haben, weshalb ihm aus dem Weg zu gehen ihre einzige Möglichkeit war.

»Hast du ihr verziehen?«, frage ich. Carver lebt durchbohrt von einem zweischneidigen Schwert. Auf der einen Seite – Verlust. Auf der anderen Seite – Täuschung und Verrat. Beides schneidet tief. Kein Wunder, dass es ihn innerlich in Stücke schneidet. Das einzige Rätsel ist, wie er das so lange vor allen verbergen konnte. Ich hatte keine Ahnung, und alle anderen schienen zu glauben, es gehe ihm gut. Er habe sich davon erholt. Bevor Griffin und ich eine feste Einheit wurden, war ich überzeugt davon, Carver wäre ein unverbesserlicher Herzensbrecher, immer lächelnd, immer zu einem Lachen oder einem derben Scherz bereit. Dann musste die Beziehung, die sich zwischen Griffin und mir entwickelte, Carver an das erinnert haben, das er verloren hatte. Es machte ihn launisch, aber er kam damit zurecht. Dann passierten die Agon-Spiele, die Unterwelt und Konstantina.

Er bleibt lange stumm. Schließlich öffnet er die Augen, aber nur um ins Leere zu starren.

Endlich, mit vor Erschöpfung und Emotion schwerer Stimme, sagt er: »Ich hatte keine Zeit, ihr zu verzeihen oder sie auch nur wiederzusehen. Der Magoi nahm sie mit, in die Stadt, in der er lebte. Zuerst war ich so wütend und zu voller Stolz, um ihr zu folgen. Sie starb acht Monate nach der Hochzeit im Kindbett. Das Kind überlebte. Sie nicht. Dann … Ungefähr ein Jahr lang verhielt ich mich ziemlich genauso wie jetzt.« Mit einer vagen Geste zeigt er auf seine Weinkrüge und das unordentliche Zelt. »Ich dachte, der Junge wäre von mir. Schließlich beschloss ich, hinzugehen und meinen Anspruch auf ihn anzumelden.«

Mein Herz setzt einen Schlag lang aus, und meine Hand verharrt über Carvers Haar. »Aber du hattest kein Recht auf ein Kind, das ehelich geboren wurde. Keine Autorität in Thalyria würde deinen Anspruch anerkennen.«

»Das war mir egal. Er war von mir.«

Ich beiße mir auf die Lippe, um mich daran zu hindern, weiter zu widersprechen, und streichle ihm wieder federleicht über den Kopf. »Was ist dann passiert?«, frage ich, als er nicht fortfährt.

»Ich nüchterte mich aus, machte mich wieder ordentlich zurecht und ging hin, zu diesem großen Haus mit Wachen, vornehmen Gärten, Springbrunnen und all den bedeutungslosen Dingen, die Konstantina mehr gewollt hatte als mich. Es war groß und einschüchternd. Man wollte mich nicht einlassen, also wartete ich. Und beobachtete.« Carvers Augen schließen sich, und ich bin sicher, er sieht alles erneut im Geiste vor sich.

»Und?«, bohre ich sanft nach.

»Und dann sah ich ihn. Der Junge war so blond und fett wie sein Vater, mit leuchtenden blaugrünen Augen. Da wusste ich, er war nicht von mir.«

Langsam atme ich aus, erleichtert und traurig zugleich. Wie ich Carver kenne, wollte er diesen Teil der Frau, die er liebte, diesen gemeinsamen Teil von ihnen.

»Vergebe ich ihr?« Er schüttelt den Kopf auf meinen Beinen. »Nein. Ich liebe sie immer noch. Aber ich hasse sie auch immer noch. Es reißt mich in Stücke.«

Schweigend sitze ich da, während mir das Herz in der Brust weit aufbricht. Ich habe nichts Tiefgründiges zu sagen, nichts, das ihm wirklich helfen wird. Meine Zuneigung und meine Hand auf seinem Kopf sind das Beste, was ich ihm anbieten kann. Er umarmt meine Beine, den Kopf auf meinem Schoß, und ich möchte die Hoffnung, die ich gefunden habe, sehnlichst mit ihm teilen. Aber so funktioniert Elpis nicht. Nur Carver kann wissen, wann er die andere Seite seines Leidens erreicht hat und bereit ist, wieder zu leben.

»Wein wird dir nicht helfen«, sage ich schließlich.

Schweigen. Und dann: »Ich weiß.«

»Kann ich ihn wegnehmen?«

Er räuspert sich. Seine Arme umfassen meine Beine fester, aber dann nickt er. »Gib ihn Bellanca.«

Ich runzle die Stirn. »Warum?«

»Weil ich ihr um jeden Preis aus dem Weg gehen will.«

Unerwartet bricht ein Lachen aus mir heraus. »Ist sie so schlimm?«

Carver lächelt tatsächlich. Es ist klein, kaum dass es seine Mundwinkel bewegt, aber ich sehe es trotzdem. »Vielleicht nicht. Aber wenn ich heute Abend etwas trinken will, dann werde ich es mir zweimal überlegen, ob ich ihn mir hole.«

»Und falls du dem Drang nachgibst, dann wird sie ihn dir nicht zurückgeben.« Ich kenne sie inzwischen gut genug, um das zu wissen.

Er lacht, und echte Belustigung rundet den Klang ab. »Sie wird irgendetwas tun, um mich abzulenken. Mir eine Weile lang Vorträge halten. Mich ein paarmal treten. Wahrscheinlich in Brand stecken.«

»Dann ist es gut, wenn du nicht mit Alkohol getränkt bist«, sage ich trocken. »Du würdest hochgehen wie nichts.«

Carver nimmt den Kopf von meinen Oberschenkeln und richtet sich auf. Er hat Knitterfalten an Wange und Schläfe. Sein Haar ist auf einer Seite völlig plattgedrückt und auf der anderen, wo meine Finger es bearbeitet haben, steht es zu Berge. Er ist immer noch so attraktiv, wie man nur sein kann, stark, loyal und witzig. Ich kann Konstantina nicht verstehen. Wie konnte sie einem Mann wie Carver den Rücken kehren? Hat sie es bereut? Hat es sie gekümmert, dass sie ihn dabei am Boden zerstörte?

Ich strecke die Hand aus und berühre seine bärtige Wange. »Die Menschen in deiner Familie lieben mit allem, was sie haben. Sieh dir deine Eltern an. Griffin und mich. Dich.« Seine Schwestern erwähne ich nicht, obwohl ihre Hingabe ebenso stark ist. Die Liebe, die sie hegen, und die Menschen, für die sie sie hegen, gehen Carver nichts an, bis sie sich entscheiden, dass es ihn etwas angeht. »Aber du hast einen Fehler gemacht.«

Fragend sucht er meinen Blick, zieht sich aber nicht von meiner Hand zurück.

»Du hast nicht weise gewählt. Du hast deine Liebe jemandem geschenkt, der sie nicht vollständig erwidern wollte oder konnte. Das nächste Mal wähle besser. Es wird sich lohnen. Es wird alles verändern.«

Er schluckt. »Du denkst, es wird ein nächstes Mal geben?«

Ich nicke.

»Woher weißt du das?« Er klingt neugierig, wohingegen ich ihn streitlustig erwartet hatte. Vielleicht hat Carver tief drin die Liebe noch nicht völlig aufgegeben.

Ich lasse meine Hand sinken und sehe ihn an, als habe er nicht alle Zentauren in der Herde. »Wahrsagerin, schon vergessen? Ich weiß Dinge.«

Ein Funken des alten, stets scherzenden Carver erhellt sein Gesicht. »Du bist eine Schwindlerin. Mit einer falschen Kristallkugel und einem reißerischen Werbeschild.«

Protestierend bleibt mir der Mund offen stehen. »Ich bin keine Schwindlerin! Und in diesem Fall erfinde ich nicht mal einfach nur was.«

Eindeutig skeptisch schnellen Carvers Augenbrauen hoch. Er steht auf und zieht mich mit sich hoch. »Ich gebe dir nicht die Schuld an dem, was mit Piers passiert ist«, sagt er unvermittelt.

Ich erstarre, und etwas versetzt mir einen Stich in der Brust. Carver hat eine Geliebte und einen Bruder verloren. Ich bete, dass er von jetzt an gewinnt, anstatt noch mehr zu verlieren.

Carver küsst mich auf die Stirn, dann nimmt er mich in die langen Arme. »Wenn Piers sich die Mühe gemacht hätte, dich kennenzulernen, dann hätte er dich geliebt. Er hat beinahe eine Menge Leben ruiniert, weil er sich weigerte, weiter als bis zu seiner eigenen Nasenspitze zu sehen. Was auch immer er in Attica macht, ich hoffe, wenn er das nächste Mal in etwas verwickelt wird, was er nicht versteht, dann tut er, was du mir gerade geraten hast – eine bessere Wahl treffen.«
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Kapitel 19

Täglich kommen Freiwillige an, meistens aus Sinta und Tarva. Die Größe unserer Armee verdoppelt sich, womit Kato und Flynn zufrieden sein können. Carver widmet sich den Fisanern mit der Zielstrebigkeit von jemandem, der alles andere vergessen will, und Griffin sehe ich kaum, weil er so sehr damit beschäftigt ist, alles zu überwachen. Alle außer mir sind erschöpft. Sogar Bellanca dämpft sich schließlich zu einem sanften Glühen, durch die pure Erschöpfung, nützliche Magie aus Menschen herauszupressen, die nicht sehr viel davon haben.

Meine Tage bestehen daraus, herumzuspazieren, mit einer Krone auf meinem Kopf und Ianthes Perlen an meinem Gürtel. Zu winken, aufmunternd zu nicken und zu versuchen, königlich auszusehen – wenn auch staubig. Gesehen zu werden und mich nicht in Schwierigkeiten zu bringen scheint alles zu sein, was irgendjemand im Moment von mir will oder braucht, was mich gelangweilt, zunehmend rastlos und insgeheim mürrisch werden lässt.

Aber während die Tatenlosigkeit mir zusetzt, weiß ich, dass das die Zeit ist, die wir uns nehmen müssen, um die Armee vollständig auszurüsten und in Kampfform zu bringen. Und was noch wichtiger ist – zu einer homogenen Einheit zu formen. Die bereits vermischten Tarvaner und Sintaner kommen ziemlich gut miteinander aus. Sie waren schon von Anfang an hauptsächlich Soldaten, oder zumindest Männer und Frauen mit Kampferfahrung. Die Fisaner haben größtenteils keinen militärischen Hintergrund und dafür etwas Magie, was sie in jeder Hinsicht von den anderen abhebt. Und obwohl ich sorgfältig darauf achte, gleich viel Zeit mit den Gruppen zu verbringen und sie zu ermutigen, sich zu vermischen, ruft mein Herz mich zu den Fisanern. Vielleicht brauchen sie mich mehr. Oder vielleicht weiß ich, wie es ist, nicht dazuzugehören.

Kleine Bohne zeigt sich noch kaum, aber sie ist gewiss kein Geheimnis mehr. Ich kann mich kaum bewegen, ohne dass Dutzende Menschen mich fragen, ob sie mich in einer Sänfte tragen, mir Wasser bringen oder den König holen sollen. Es ist unglaublich nervig. Sehe ich aus, als würden meine Füße nicht funktionieren? Sehe ich aus, als würde ich gleich in Ohnmacht fallen? Sehe ich aus, als würde ich Griffins Hilfe brauchen, um die letzten zwei Schritte zu dem verdammten Stuhl zu gehen, der immer auf mich wartet, wo auch immer ich hingehe?

Am Ende jeden Tages knurre ich vor mich hin und bin bereit zu explodieren. Aber jeden Tag setze ich mich, weil das von mir erwartet wird, und ringe mir ein Lächeln ab, während ich meinen Hintern auf den Stuhl pflanze.

Meine Messerhand fängt an, öfter zu zucken, und der Rest von mir fühlt sich an, als müsse er anfangen zu rennen. Nicht um wegzurennen. Einfach nur um sich zu bewegen. Ich versuche, den Soldaten zu geben, was sie wollen, was sie zu motivieren scheint, aber es ist eigenartig und schwer miteinander in Einklang zu bringen. Die Kriegerprinzessin hat sie inspiriert und zusammengeschart. Die schwangere Königin soll sich besser hinsetzen und sich Luft zufächeln, sonst könnte die Welt untergehen. Es ergibt keinen Sinn. Andererseits tut menschliche Emotion das selten.

Die Leute sehen mich jetzt definitiv anders an als zuvor. Ich glaube, das kommt von jenem ersten Tag, als wir im Militärlager ankamen und ich mich vor einem fisanischen Hirten auf Knien erniedrigt habe. Sicher, ich habe einen Zyklopen getötet, aber das hat fast niemand hier tatsächlich gesehen. Ihr erster Eindruck von mir war, eine kleine Frau in gewöhnlicher Kleidung ruhig ins Lager reiten und dann mit ihrem Volk auf der Erde knien zu sehen. Mit allen Thalyrianern. Wir waren alle auf unseren Knien, und ich habe mich in ihren Augen menschlich gemacht. Sofort wurde die Legende von dem Menschen ausgelöscht, während Griffin in ihren Augen weiterhin überlebensgroß bleibt.

War das ein Fehler? Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Ich habe es jedenfalls nicht absichtlich gemacht, so viel ist sicher. Aber ich spüre den Unterschied überall um mich herum, in Blicken, in Flüstern, in Herzen und Augen. Zuvor hätten diese Soldaten gekämpft, um mich zufriedenzustellen und zu beeindrucken. Jetzt werden sie kämpfen, um mich zu beschützen. Ich denke, ich weiß, dass das mehr wert ist.

Und deshalb lasse ich mich in diesen verdammten Stuhl plumpsen, tagein und tagaus. Weil es diese Menschen glücklich macht, sich um mich zu kümmern. Weil es ihnen das Gefühl gibt, als hätten sie bereits etwas gewonnen – mich. Ich gehöre ihnen. Ich gehöre allen. Ich bin Elpis.

Wenigstens sind die Übungsstunden und Interaktionen interessant zu beobachten, und die täglichen Fortschritte sind beeindruckend. Ich wünschte nur, ich könnte ihnen aktiver helfen, sich zu verbessern. Aber vielleicht ist das nicht mehr meine Aufgabe. Vielleicht war es das nie.

Zum Glück behandelt mich Team Beta nicht, als würde ich ständig Ruhe oder Hilfe brauchen, aber wir kommen nur noch zum Abendessen zusammen. Griffin und ich haben die Nächte, und den Göttern sei Dank, behandelt er mich auch nicht anders. Er ist immer noch zärtlich, wenn ihm danach ist, genau wie immer, aber es kommt nicht öfter vor als vorher. Ich würde unsere Wildheit vermissen, wenn er sich verändern würde. Er weiß, dass ich beides will, das Schnelle und das Langsame.

Genauso wie ich die Kriegerprinzessin und die Königin guter Hoffnung sein will.
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Kapitel 20

Ich werde so kribbelig, dass ich beinahe meine Kompetenzen überschreite und mich in die Ausbildung einmische, als Griffin eine Übung vorschlägt und mich bittet, ihm dabei zu helfen, sie zu beaufsichtigen. Etwas zu tun, den Göttern sei Dank. Er möchte eine kleine Anzahl Soldaten nehmen – sechzig Männer und Frauen, aber die am besten ausgebildeten und geborenen Anführer, die wir haben – und sie einen Scheinangriff auf eine befestigte Stadt ausüben lassen. Diese Übung soll sie besser darauf vorbereiten, einen Angriff auf Fisa-Stadt zu planen und durchzuführen, was das unausweichliche Ziel sein wird.

Ursprünglich hatte Griffin vor, die Kriegsspiele im nahegelegenen Kitros stattfinden zu lassen, obwohl wir alle wegen der dichten Besiedelung und der Wahrscheinlichkeit dort anwesender Spione Bedenken geäußert haben. Sie könnten Mutter über den Zustand unserer Streitkräfte und Techniken Bericht erstatten. Bellanca war es, die plötzlich eine geniale Idee hatte und vorschlug, dass wir stattdessen die Ruinenstadt Sykouri benutzen. Die Übung wäre dort sogar noch realistischer. Wir können Katapulte und Rammböcke benutzen, und es würde überhaupt nichts zerstört werden, was sowie schon marode ist.

Entschlossen wählen wir unsere Spieler aus, stellen das Material zusammen und machen uns dann auf den Weg nach Sykouri. Dabei benutzen wir die Reisetage zur Übung, schwere Ausrüstung über raue Straßen zu transportieren und als Gruppe zusammenzuarbeiten. Als wir ankommen, schlagen wir auf den verlassenen Feldern um die Stadt herum ein behelfsmäßiges Lager auf und suchen uns dann unseren Weg durch die von Schutt übersäte Hauptstraße der einst herrlichen Metropole. Zu Fuß weichen wir umgestürzten Säulen, zusammengebrochenen Torbögen und eingefallenen Gebäuden aus. Alle sind neugierig darauf, was von der Stadt noch übrig ist. Die zerschmetterten Knochen von Sykouri sind größtenteils geschwärzt, verbrannt von einem längst vergangenen Inferno durch einen meiner Vorfahren während eines Machtumbruchs. Er und sein Magoi-Lakai, ein Fisaner namens Phoibos, haben Sykouri mit Phoibos’ tödlichem Feuer zerstört, den meisten seiner tarvanischen Einwohner das Leben genommen und die fisanische Grenze dann weiter nach Westen gedrängt, wo sie bis heute steht.

Nervöse Anspannung erfasste meine Magengrube in dem Moment, in dem wir den Fuß nach Fisa setzten. Aber die Silenoi, nur einen Tagesritt von hier entfernt, beschützen alles im Westen, und wir sind nirgendwo auch nur in der Nähe von irgendetwas, das für Mutter strategisch wichtig ist. Wir befinden uns kaum innerhalb fisanischen Territoriums, und wir werden so schnell wieder fort sein, dass sie nie erfahren wird, dass wir überhaupt hier waren.

Mehr als nur der Neugier dient unsere Erkundung von Sykouri auch der Aufklärung. Griffin würde nie eine Stadt angreifen, nicht einmal eine zerstörte und offensichtlich leere, ohne sich vorher zu vergewissern, dass niemand mehr darin ist. Das wäre unverantwortlich, besonders bei der zunehmenden Anzahl Fisaner, sowohl Flüchtlinge als auch Freiwillige, die sich auf die nahegelegene tarvanische Grenze zubewegen. Wir sind auf unserem Weg hierher an einer ganzen Gruppe Asylsuchender vorbeigekommen. Erst gestern sahen wir, wie die Silenoi sie zusammentrieben, um sie zu Lycheron und seiner Schnupperprobe zu bringen. Falls welche von ihnen sich entschließen sollten, sich freiwillig für die Armee zu melden, dann wird Anatol ihre Namen aufnehmen und Befehle brüllen, bis wir zurückkommen. Team Beta, einschließlich Bellanca, führt den Übungsangriff an.

Die Stadt ist Chaos. Die Zerstörung lässt mich erschauern. Meine Neugier verwandelt sich in ein flaues Gefühl, als ich den bedrückenden Beweis in mich aufnehme, was mächtige Magie und fehlendes Gewissen mit einem Ort anrichten können. Wie sie Menschen aus dem Leben reißen können.

Je tiefer wir in Sykouri eindringen, desto schlimmer wird das Gefühl. »Ist hier sonst noch jemandem übel?«, frage ich leise. Ich reibe mir die Arme. Da ist ein Kribbeln, beinahe wie Magie, die auf meiner Haut brennt. Aber abgesehen von Bellanca sind unsere Magoi nicht mächtig genug, um meine Sinne zu stören.

Kato kratzt sich abwesend die Tätowierung an seinem Hals. »Irgendwas fühlt sich hier komisch an.«

Besorgnis keimt in mir auf. Ich bin mir ziemlich sicher, der Drakon Titos hat neben der Tätowierung noch eine Art magisches Mal an Kato hinterlassen. Wenn Kato hierbei ein schlechtes Gefühl hat, dann glaube ich ihm.

Mein Magen fängt an zu rumoren. War da eine Bewegung zwischen den Trümmern?

»Hast du das gesehen?« Unauffällig neige ich den Kopf zu einem ausgebrannten Gebäude.

Griffin nickt. »Ja, habe ich.«

»Flüchtlinge?« Flynn späht mit zusammengekniffenen Augen in dieselbe Richtung. »Sie wissen vielleicht nicht, ob wir Freund oder Feind sind.«

Eine Klinge blitzt hinter den verstreuten Trümmern hervor und fängt das Licht der Nachmittagssonne ein. Mein Puls schnellt hoch. »So was würde ein Flüchtling nicht haben.«

Griffin flucht lautlos.

Mit geballten Fäusten drehe ich mich zu Bellanca um. »Warum Sykouri? Warum hier? Hat dir das jemand vorgeschlagen?«

Ihre Augen weiten sich. »Nein. Niemand. Ich–« Sie runzelt die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich hatte Kopfschmerzen.«

Mein Herz wird schwer wie ein Stein. »Das ist eine Falle.« Ich ziehe mein Schwert. »Mutter hat uns hierhergelockt. Sie hat Bellanca benutzt, um uns an den Silenoi vorbeizubekommen.«

»Kompulsion?« Bellanca schüttelt den Kopf. »Aber …«

»Sie kann das. Sie kann in deinen Kopf dringen und dir Dinge einflüstern, an die du nie gedacht hättest. Begleitet wird es von götterverdammten Kopfschmerzen«, presse ich hervor.

»Oh meine Götter.« Bellanca sieht aus, als wäre ihr übel.

Ich hebe mein Schwert, um die Aufmerksamkeit unserer Leute zu bekommen. »Raus! Alle raus hier!«

Als hätte ich es zu ihnen gerufen, klettern fisanische Soldaten hinter eingestürzten Mauern und Ruinen hervor. Sie verschwenden keine Zeit. Sie greifen an. Waffen prallen aufeinander. Unsere Männer und Frauen erwidern den Kampf. Team Beta bildet einen Kreis um mich. Lukos schließt sich ihnen an und hilft, Bellanca zu beschützen, während sie selbst zur Waffe wird. Er steckt einen harten Schlag ein, drängt seinen Gegner dann aber zurück. Durch Carvers beinahe drakonisches Training hat er an Muskelmasse gewonnen. Er und Carver geben Bellanca Deckung, während sie Feuer auf die heranstürmenden Fisaner schleudert. Carver hat seine volle Schnelligkeit und Stärke wiedererlangt, und er sieht tollwütig aus, als er jede neue Bedrohung von Bellanca zurückdrängt. Flynn brüllt. Kato schwingt seinen Streitkolben. Griffin und ich kämpfen Rücken an Rücken.

Bellanca steht in voller flammender Feuerkraft, und zwei unserer Magoi, Elementmagie-Zwillinge mit Windmagie, rennen herüber, um ihr Feuer noch weiter in die fisanischen Reihen zu blasen. Der Feind ist uns zahlenmäßig überlegen, und ich kann jetzt eindeutig ihre Magoi spüren – wartend, mächtig, überall um uns herum versteckt –, aber Bellanca ist herrlich mörderisch und wild. Fisaner schreien. Brennen. Rennen davon. Mit der Hilfe der Zwillinge beginnt sie, eine Schneise zum Tor zu schlagen.

Als Gruppe kämpfen wir uns in Richtung des zusammenbrechenden Fallgitters. Wenn wir es aus der Stadt herausschaffen, haben wir eine bessere Chance. Hier drin sind wir eingeschränkt, umzingelt, und es tauchen immer weitere fisanische Soldaten auf. Sohn eines Zyklopen! Sie sind überall.

Sykouri hätte leer sein sollen. Es ist seit Jahren eine Geisterstadt. Mutters Spione müssen Wind davon bekommen haben, dass wir einen Übungsangriff planen, und dann hat sie Kompulsion benutzt, um uns hierherzulocken. Bellanca konnte nichts dafür. Die meisten Leute erleben nie den stechenden Schmerz, wenn jemand in ihr Gehirn eindringt.

Wir sind schon fast am Tor, als ich sie spüre – Mutter und den Sog ihrer verdorbenen Magie in der Luft. Mit einem harten Tritt entledige ich mich eines heranstürmenden Angreifers, schlitze mit meinem Dolch über die Brust eines anderen und wirble dann herum, um mich ihr mit im Licht von Bellancas Feuer glänzendem Schwert zu stellen.

Sie ist neben dem Ausgang. Sie sieht mich an, und dann erschüttert eine große, grüne Explosion telekinetischer Macht den Scheitelstein und bringt die völlige Zerstörung des riesigen Torbogens zu Ende. Steine stürzen mit albtraumhaftem Getöse auf die am nächsten stehenden Kämpfer hernieder, Verbündete und Feinde gleichermaßen, und schneiden uns den Fluchtweg ab.

Nein! Die Zerstörung dauert nur eine Sekunde. Staub wallt auf. Sand fliegt mir in die Augen. Ich weiche zurück. Ich kann das Blut beinahe riechen.

Entsetzt sehe ich Mutter auf den herabgestürzten Scheitelstein klettern. Der Kampflärm, der eben noch überall um uns herumtobte, erstirbt, als sich aller Augen auf sie richten, Sintaner, Tarvaner und Fisaner. Schwelende Macht bläht ihre schwarze Robe um sie herum auf. Ihre grünen Augen funkeln in der Sonne, und die Reste ihrer Magie spiegeln sich in ihrer Krone aus fisanischen Perlen. Sie benutzt ein frisches Massengrab als ihr Podium, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagt mir alles, was ich bereits weiß: wir sind umzingelt, zahlenmäßig unterlegen und in einer Ruine ohne Ausgang gefangen.

Ich werfe das Messer in meiner Hand direkt auf sie. Es fliegt zur Seite, geradewegs in die behandschuhte Hand eines fisanischen Metallmagiers. Wut tobt durch mich hindurch. Es noch einmal zu versuchen wäre Verschwendung einer Klinge.

»Du hast weniger gezögert diesmal«, sagt Mutter in spöttischem Tonfall. »Ist das, weil ich deinen Mann fast von einem Pferd habe auffressen lassen?«

Ich verenge die Augen zu Schlitzen. Es ist Zeit, zu bluffen, als gäbe es kein Morgen – weil es vielleicht wirklich keines gibt. Wenn ich meine Blitze dazu bringen kann, zu funktionieren, dann kann ich den Rest unserer Leute immer noch retten. Kein Metallmagier oder irgendjemand sonst könnte mich aufhalten. Ich werde Mutters eigene Lektion gegen sie verwenden. Ersinne es. Glaube es. Wünsche es. Lass es geschehen.

Ich greife in den Quell meiner Macht und suche diesen schwer fassbaren Funken. »Ergib dich, dann lasse ich dich am Leben.«

Sie lacht. Es lässt den metallenen Brustpanzer, den sie über ihrem Kleid trägt, beben. Wie sie ist ihre Rüstung prahlerisch und hart. »Als Kind warst du nie so witzig. Es ist beinahe schade, dich zu erledigen. Du bist in letzter Zeit so unterhaltsam geworden.«

»Du hast es nicht unterhaltsam gefunden, als Ares und Persephone dich mit eingezogenem Schwanz davongejagt haben.«

Sie wölbt ihre dunklen Augenbrauen. Bei ihrem Gesichtsausdruck krampft sich mein Magen zusammen, hauptsächlich, weil ich weiß, dass ich ganz genauso aussehen kann. »Aber es war ungemein unterhaltsam, dich in einen Vulkankrater zu werfen.«

Ich spüre Katos scharfen Blick mehr, als dass ich ihn sehe, und weiß, dass sich seine kobaltblauen Augen seitlich in mein Gesicht bohren. Flynn gibt einen knurrenden Laut tief aus seiner Kehle von sich. Wahrscheinlich hätte ich ihnen selbst davon erzählen sollen.

»Es muss viel weniger spaßig für dich gewesen sein, als ich wieder herausgeflogen bin«, erwidere ich.

Sie kneift die Lippen zusammen, und ihre Körpersprache schreit geradezu vor Missbilligung. Mutter konnte es noch nie ertragen, wenn ich mich weigerte, bei ihren Psychospielchen mitzumachen, oder es schaffte, ihre rasiermesserscharfen Worte zu unterwandern.

»Weshalb ich beschlossen habe, mich weniger auf die Show und mehr auf das Ergebnis zu konzentrieren.« Magie sammelt sich um sie herum. »Irgendwelche letzten Worte?«

Ich nehme an, es ist ein Witz für sie, mir meine eigenen Worte zurückzuschleudern. Ich setze mich in Bewegung. Zwischen uns sind Leute, und sie wird einfach durch sie hindurchgehen, um mich zu kriegen. Mich flankierend folgen Griffin, Flynn und Kato meinem Beispiel.

Ich kann nicht anders als einen Blick auf die Gefallenen zu werfen. Die Zwillinge sind unter ihnen. Sie hatten vor uns das Feuer vorangetrieben, um eine Schneise zum Tor zu brennen. Bellanca, Carver und Lukos hätte fast dasselbe Schicksal ereilt.

Die drei ziehen sich zu uns zurück und verstärken Team Beta zu einer Reihe, mit unseren Soldaten hinter uns. Als sich nichts mehr als leerer Raum und zerschmetterte Körper zwischen mir und Mutter befinden, mustere ich sie angewidert von oben bis unten.

Ich habe keinen Drachenatem mehr übrig. Stattdessen stoße ich brennende Worte aus. »Ich spucke auf dich und alles, wofür du stehst.«

Niemand bewegt sich. Nichts. Die kollektive Reglosigkeit ist die Folge von Angst. Mutters Soldaten haben Angst vor ihrem Zorn. Unsere Soldaten haben Angst um uns.

»Ich stehe für mich selbst«, antwortet Mutter, etwas Trotziges in der Stimme.

Ist das wirklich, was sie will? Was irgendjemand wollen würde? Es wäre das unerfüllteste und einsamste Leben, das ich mir vorstellen kann. »Zu schade, dass du nicht über dich selbst hinaussehen kannst. Du bist ein dunkles Loch, und die Welt ist voller Farbe.«

Mutters Miene scheint sogar noch spröder zu werden, als sie uns anstarrt. Sie sieht mich an, Griffin. Team Beta zu beiden Seiten von uns.

Ihr Kinn reckt sich. Sie bellt einen Befehl, und mehr Metallmagier zerren heftig an unseren Waffen, sodass sie in unseren Händen beben.

»Sichert eure Waffen!«, befiehlt Griffin.

Wir haben für diesen Fall trainiert. Unsere Leute rammen ihre Schwerter und Messer zurück in die Scheiden. Die Klingen rasseln immer noch. Götterverdammt! Wir sind von ihnen umzingelt – überall Metallmagier.

Waffen scheiden aus. Uns bleiben nur unsere Fäuste und was wir an weniger Magie mitgebracht haben. Ich könnte einem Metallmagier seine Magie stehlen, aber das würde uns nichts nützen, weil ich mir zwar eine Waffe schnappen könnte, aber sie diese einfach wieder zurückholen würden.

Ich suche die Luft nach etwas anderem ab, etwas Nützlicherem, aber Bellancas Feuer ist die einzige andere Kampfmagie, die ich spüre. Die paar Heiler, die ich wahrnehme, ignoriere ich, und von Frostfeuer weiß ich bereits, dass Mutters telekinetische Magie nichts ist, was ich benutzen kann.

Ich wende mich nach innen und suche fieberhaft in mir, und das Beste, was ich sagen kann, ist, dass ich meine Blitze irgendwo auf der Lauer liegen spüre. Sie springen nicht hervor. Genau genommen springen sie überhaupt nicht.

Mutter feixt wissend. »Brauchst du immer noch diesen Trank?«

Irgendwie schaffe ich es, zurückzufeixen. »Ich bin sehr effektiv mit meinen bloßen Händen.«

»Ah, dann habe ich dir also doch etwas beigebracht? Ich habe mir große Mühe mit dir gegeben, weißt du? Wenn deine Schwester keinen so schlechten Einfluss auf dich gehabt hätte, dann hätte ich etwas aus dir machen können.«

Schlechter Einfluss? Wut kocht in mir hoch. Meine Haare fangen an, sich zu heben. Ich erkenne dieses Gefühl wieder, diesen Sturm in mir, und halte es fest. Elektrische Spannung schlängelt sich an meinem Arm entlang und knistert zwischen meinen Fingern. Ha!

Ich reiße meine Hand hoch und lasse einen Blitz aus meinen Fingerspitzen schießen.

Mutter duckt sich. »Da habe ich wohl einen Nerv getroffen, nicht wahr?«

Trotz ihrer Flapsigkeit klingt sie verunsichert. Und wenn sie verunsichert ist, dann –

Ah! Macht fährt in mein Gehirn, und ich keuche auf. Ich greife mir an den Kopf, wie alle anderen bis auf Griffin auch. Seine Augen weiten sich, und er streckt die Hand nach mir aus.

»Cat?«

Ich stöhne. Es ist kaum auszuhalten. Beinahe reiße ich mir die Perlen vom Gürtel, um sie mir um die Stirn zu wickeln, aber das darf ich nicht tun. Sie sind für Kleine Bohne, um sie vor dem hier zu schützen. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfe ich dagegen an.

Mutter setzt mir zu – setzt allen zu. Ist es das, wozu sie fähig ist, wenn ihre Magie nicht bereits geschwächt ist? Oder wenn sie sie nicht aus der Entfernung einsetzt? Die Macht ist niederschmetternd. Ihre Kompulsion ist wie ein Meißel, der auf mein Gehirn einhämmert und Schichten davon abschlägt, jeder Schlag trennt mich von meinem Willen, trennt mich davon, wer ich sein will. Ich höre sie unablässig in meinem Kopf. Sie sagt mir, ich soll töten. Alle um mich herum töten. Töte sie jetzt. Töte sie, bis niemand mehr übrig ist.

Soldaten – ihre, unsere – stürzen sich aufeinander wie Tiere. Sie sind ihrem schrecklichen Befehl hoffnungslos ausgeliefert.

Neben mir hebt Flynn seine Axt, das Gesicht vor Blutrausch und Raserei verzerrt. Die Klinge glänzt über mir, und ich stolpere rückwärts, immer noch meinen hämmernden Kopf umklammernd.

Griffin stürzt sich auf Flynn und reißt ihn nieder, um mich zu beschützen. Die beiden Männer, treue Freunde seit ihrer Kindheit und sich in Größe und Geschick ebenbürtig, ringen auf dem Boden miteinander. Flynn bäumt sich auf und versucht immer noch, mich anzugreifen. Griffins Faust prallt gegen seinen Kiefer. Flynn schüttelt den Hieb ab und wechselt dann seine Zielperson, indem er einen brutalen Schlag in Griffins Magen landet. Immer wieder schlagen sie aufeinander ein und rollen sich herum. Griffin oben. Flynn oben. Die Welt gerät außer Kontrolle.

Kopfschüttelnd versuche ich, den schrecklichen Schmerz und den noch schrecklicheren Befehl zu töten loszuwerden. Mein Schädel pocht, und der verzweifelte Kampf gegen den grausamen Drang lässt mir Erbrochenes in die Kehle steigen. Ich bin die Einzige, die sich noch gegen sie zur Wehr setzt. Griffin ist immun, und er und Flynn kämpfen in Steinen und Staub miteinander. Carver und Bellanca kämpfen gegeneinander. Flammen. Klingen. Er schlägt hart zu. Wild kreischend und völlig in Flammen stehend weicht sie nur knapp aus. Ich sehe Lukos nicht mehr. Wo ist Kato?

Als ich herumwirble, spritzt mir Blut ins Gesicht. Ich zucke zurück, und mein Blickfeld pulsiert wie ein schwindender Herzschlag. Aber ich kann immer noch Soldaten fallen sehen, niedergeschlagen von Kameraden, Freunden und Familienmitgliedern. Brüder und Schwestern, die gemeinsam zu uns kamen, die darauf vertrauten, dass wir sie anführen, gehen einander an die Kehle, in bösartige, blindwütige Killer verwandelt, die keinen eigenen Willen mehr haben.

Ein Messer landet in meiner linken Schulter. Vor Schmerz und Schock stöhne ich auf. Hitze strahlt von der Wunde aus. Ich erkenne die Klinge. Der Metallmagier muss mein eigenes Messer auf mich zurückgeschleudert haben. Das ist fisanische Ironie, auch bekannt als Rachsucht. Wenigstens bekomme ich dadurch immerhin wieder meine Waffen zurück.

Ich ziehe das Messer heraus und spüre Blut an meiner Seite hinunterlaufen. Das Brennen in meiner Schulter ist nichts im Vergleich zu der Qual in meinem Kopf. Wenn Mutter nicht auch noch alle anderen kontrollieren müsste, dann, denke ich, hätte sie mich bereits überwältigt. Ich weiß nicht, wie lange ich sie noch bekämpfen kann.

Sich bekriegende Flecken aus Hell und Dunkel überschwemmen meine Augen, und ich kann Mutter in dem Chaos nicht mehr entdecken. Ich höre, wie Griffin Flynn anbrüllt, sich zusammenzureißen. Da sind Stöhnen und harte Schläge. Da ist Flynn, der wie eine wilde Bestie knurrt.

Wo ist Kato? Ich kann nichts sehen!

Angestrengt kämpfe ich darum, meinen Verstand unter Kontrolle zu bringen. Überall um mich herum tobt Kampf. Ich brauche es nicht zu sehen, um zu wissen, was da ist – Blut an Händen, Hass in den Herzen. Blindwütig und verdorben.

»Gib nach!«, trifft Mutters skrupelloser Befehl mich mit der Wucht eines Donnerschlags zwischen den Ohren. Er ist niederschmetternd, dringt von allen Seiten auf mich ein, zwingt mich den falschen Weg entlang – den Weg, den ich nie gehen will.

Niederkauernd schlinge ich die Arme um den Kopf. Sykouri und ich sind eins – niedergerissen, zerstört –, und Mutters Stimme ist der schrecklichste Sirenengesang, als sie unablässig auf mich einschlägt. Hämmernd. Hämmernd. Hämmernd.

Das muss aufhören. Das Versprechen, keine Schmerzen mehr zu spüren, lockt mein implodierendes Bewusstsein wie eine Fata Morgana in der Wüste. Aber genau das ist es – eine Lüge. Jeder Instinkt sagt mir, dass ich mit aller Macht kämpfen muss, um mein Leben kämpfen muss. Mit flachen Händen schlage ich auf meinen Kopf ein, um zu versuchen, ihre Verunreinigung herauszuhämmern. Die Dunkelheit ist zu nah. Sie überwältigt mich, innen und außen. Mein Herz widersteht. Es ist zu voll mit besseren Dingen, um sich von Bosheit und Hass fluten zu lassen.

Ich wiege mich hin und her. Ich habe das schon einmal erlebt und mich verloren. Ich habe mich an diesen schrecklichen Druck verloren, der mir befiehlt, mich selbst und alle, die ich liebe, zu verraten. Das war es, was Mutter Eleni und mir angetan hat. Sie hat uns auseinandergerissen. Sie hat uns gegeneinander kämpfen lassen wie Feinde, wie blindwütige Kreaturen im Schmutz.

Nicht noch einmal! Schreiend schnelle ich auf die Beine. Sogar geblendet von Mutters niederschmetternder Magie sehe ich Eleni mit absoluter Klarheit in meinem Kopf. Ihr Bild ist es, das die Schatten vertreibt. Wie ein Sonnenstrahl durchbohrt ihre Erinnerung die Dunkelheit, und zusammen schleudern wir Mutter aus meinem Kopf. Auf gewisse Weise rettet meine Schwester mich erneut, und die Umkehr der Macht lässt mich taumeln, als ich wieder zu mir komme.

Blinzelnd ziehe ich meinen beinahe zersplitterten Verstand wieder zusammen. Ein paar der Teile fühlen sich an, als würden sie nicht ganz passen. Ich habe Mühe, mein Gehirn wieder völlig funktionieren zu lassen, aber ich weiß, dass ich es kann, und ich weiß, dass ich gewonnen habe. Ich kann es kaum glauben. Diesmal haben Eleni und ich gewonnen.

Ich richte mich auf und sehe auf die absolute Zerstörung um mich herum. Chaos und Blutvergießen umgeben mich. Ich habe meine Schlacht gewonnen, aber ich bin die Einzige. Überall sonst ist die Grausamkeit chaotisch und erschütternd brutal.

Voller Übelkeit suche ich nach Griffin. Ich muss wissen, dass er in Sicherheit ist.

Blondes Haar und vertraute Züge sind das Erste, was ich sehe, als ich mich umdrehe. Katos schwerer Arm versetzt mir von der Seite her einen Hieb in die Brust und wirft mich zu Boden. Benommen von dem Schlag und niedergeschmettert über seine Herkunft rechne ich damit, dass Katos Streitkolben niedersaust und mir den Schädel zertrümmert. Stattdessen schwingt er mit einem metallischen Pfeifen herum und trifft den wahnsinnig aussehenden Mann, der sich mit einem Dolch auf mich stürzt. Der Sintaner, einer unserer eigenen – einer von Katos Soldaten – fliegt rückwärts, eine ganze Seite seines Gesichts zerschmettert und bis zum Knochen aufgerissen. Noch bevor er auf dem Boden aufschlägt, ist keine Mordlust mehr in seinen Augen. Da ist überhaupt nichts mehr.

Flach auf dem Rücken liegend starre ich mit offenem Mund zu Kato hoch. Sein Schlangentattoo schlängelt sich rings um seinen Kopf. Es zieht sich über seine Stirn und taucht in sein Haar ein, um dann unter seinem Kiefer wieder aufzutauchen, an seiner Wange hochzukriechen, mitten durch sein Auge und dann wieder über seine Stirn.

»Titos beschützt dich! Mutter kann nicht in deinen Kopf!«

Schon wieder auf die nächste Bedrohung achtend, nimmt Kato mich kaum zur Kenntnis. Und in diesem Moment wird mir völlig bewusst, inmitten von was ich mich hier befinde.

Aufeinanderprallende Armeen. Ich im Auge eines wütenden Sturms. Leiber überall um mich herum verstreut.

Und sie alle sind Mutter, genau wie ich es irgendwie gewusst habe. Sie sehen vielleicht nicht aus wie sie, aber sie sind es. Jeder Einzelne von ihnen ist eine Erweiterung von ihr.

Meine Augen weiten sich geschockt. Ich wusste, dass es dazu kommen würde. Ich wusste es.

Eine seltsame Mischung aus kalter Furcht und abgeklärter Ruhe erfasst mich, als die Erkenntnis in mein Bewusstsein sinkt. Kein simpler Albtraum oder eine tief verwurzelte Angst also – eine, die sich in mein Bewusstsein geschlichen hat, um meine Gedanken zu quälen. Diese Szene, von der ich dachte, ich hätte sie mir nur vorgestellt, war eine Vision der Zukunft. Nachdem Griffin herausgefunden hatte, wer ich bin, und wir miteinander gestritten hatten, hatte ich die Augen geschlossen und das hier gesehen. Ich sah Mutter, die mich ansah, als habe ich sie verraten, denn in ihren Augen habe ich das. Zum ersten Mal habe ich die Oberhand gewonnen.

Mein Blick schwenkt zu Mutter auf ihrem Podest und bleibt dabei gerade lange genug an Griffin und Flynn hängen, um zu wissen, dass sie leben und immer noch miteinander kämpfen. Mutters Konzentration ist unerschütterlich, aber ihre wütenden Augen halten meine fest.

Als ich ihr dabei zusehe, wie sie ihre zerstörerische Macht ausübt, will ich die Götter verfluchen, weil sie mir einen Blick in die Zukunft gaben, ohne irgendetwas deutlich zu machen. Die Vision war mir nicht in einem Traum erschienen, wie bei den anderen Malen, als ich von der Gabe berührt worden war. Ich konnte sie nicht als real einschätzen. Als bevorstehend. Als etwas, das es zu vermeiden galt. Was ich gesehen hatte, war nicht in einer Situation verankert. Außer Mutter hatte ich keine Ahnung von den Menschen, die daran beteiligt waren.

Mein Blick zuckt zurück zu Kato. Mit Hilfe von Titos Tätowierung muss er über mir Wache gestanden und Griffin dabei geholfen haben, mich so lange am Leben zu halten, wie mein innerer Kampf tobte, in diesen langen Momenten, als ich nichts anderes sehen oder hören konnte als Mutter, die auf meinen Kopf einhämmerte.

Über mir kämpft Kato mit der Kraft und dem Geschick von zehn Männern. Er kümmert sich um alle Bedrohungen, und ich höre auf, hinzusehen. Ich vertraue ihm bedingungslos, dass er mir den Rücken freihält, während ich das hier begreife – und herausfinde, wie ich zurückschlagen kann.

Wieder einmal ist es fast zu spät. In meiner Brust ist ein scharfer und lodernder Schmerz, ein Brennen, das nie vergehen wird. Wenn ich doch nur in Frostfeuer nicht erstarrt wäre. Wenn ich Mutter getötet hätte, dann wären wir jetzt nicht hier. Alle wären in Sicherheit gewesen.

Ich hole tief Luft und verdränge diese nutzlosen Gedanken. Reue ist Teil des Lebens, und Wenn-ich-doch-nur ist ein bodenloser Brunnen, der keine Wünsche erfüllt.

Aber jetzt bin ich bereit zu kämpfen. Ich bin bereit, mein Volk zurückzuholen.
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Kapitel 21

Ich springe auf die Knie und betrachte tief betrübt den Kreis aus Tod um mich herum. Zertrümmerte Schädel. Von einem Streitkolben eingeschlagene Brustkörbe. Die meisten davon sind unsere, diejenigen, die das Pech hatten, in meiner Nähe zu stehen.

»Bleib unten«, bellt Kato. »Du bist verletzt.«

Aber ich bin bereits auf den Beinen. Wieder suche ich nach Griffin und erschrecke, als er neben mir auftaucht. Da ist ein Aufblitzen von schwarzem Haar. Ein Aufblitzen von Kastanienbraun. Wütende Augen und Blut.

Ich zucke zurück gegen Kato, gerade als die Klinge von Flynns Axt an meinem Ohr vorbeisaust. Griffin packt ihren Griff über Flynns Händen. Knurrend ringen sie um die Waffe, beide verletzt, humpelnd, übel zugerichtet.

Körperkontakt mit Kato ist, wie von einem Blitz purer olympischer Macht getroffen zu werden. Titos Magie springt jäh auf mich über, aber ich halte sie nicht fest, sondern benutze mich selbst wie eine Steinschleuder und schicke sie, ohne darüber nachzudenken, direkt auf Mutter.

Sie schreit auf und fällt auf ihrem steinernen Podest auf die Knie. Benommen schüttelt sie den Kopf.

Eine Sekunde lang hält Flynn inne. Alle tun das. Griffin reißt Flynn die Axt aus den Händen und schleudert sie fort.

Mutter richtet sich wieder auf, und ihre Macht schlägt erneut zu, über mich hinweghüpfend wie ein flacher Stein übers Wasser. Meine Verteidigungsmauern sind hochgezogen. Kato hat Titos. Griffin ist undurchdringlich. Aber Flynn brüllt wieder. Haufenweise brüllen Leute. Der Kampf geht weiter, und die, die immer noch stehen, kämpfen wie Wilde, viele lassen ihre Waffen fallen, um mit bloßen Händen aufeinander loszugehen.

Griffin und Flynn sind ebenso wild. Sie sind einander zu ebenbürtig und prallen unablässig aufeinander. Griffin gewinnt die Oberhand, aber er wird seinen Freund nicht töten. Flynn ist zu stark, um sich leicht außer Gefecht setzen zu lassen. Knurrend und stöhnend rollen sie ineinander verkeilt herum und kämpfen um ihr Leben.

Flynn landet einen harten Treffer, und meine Eingeweide ziehen sich vor Angst zusammen. Griffins Gesicht ist von Blutergüssen übersät, seine Oberlippe aufgeplatzt, und seine Nase schwillt an. Nichts davon beunruhigt mich so wie die klaffende Wunde an seinem Haaransatz. Blut läuft ihm übers Gesicht und blendet ihn.

Flynn sieht besser aus als Griffin, aber wilder. Er ist völlig von Sinnen, getrieben von Gewalt und blinder Raserei. In meinem Herzen weiß ich, dass Griffin Flynn dauerhaft unschädlich machen könnte, wenn er wollte. Aber er will es nicht, und das wird ihn umbringen, denn im Moment ist Flynns moralisches Empfinden von der unmoralischsten Person der Welt ausgelöscht worden. Er ist völlig vom Joch der Ethik befreit. Nichts lässt ihn zögern, und wenn ich nicht schnell etwas unternehme, wird Griffin den Preis dafür bezahlen.

Beim Klang von Bellancas unverwechselbarem Schrei – wütend, gequält und wahnsinnig – wirble ich herum. Carver brüllt ebenfalls vor Schmerz auf, sein Schwertarm ist versengt. Ihre unterschiedlichen Stärken sind das Einzige, was sie am Leben hält. Carver kann ihr mit seiner Klinge nicht nahe genug kommen, um sie zu töten, weil Bellanca völlig in Flammen steht und eine unglaubliche Hitze abstrahlen muss. Und Bellanca kann Carver nicht verbrennen, weil seine Klinge sie gerade so weit außer Reichweite hält. Einander umkreisend warten sie auf eine Gelegenheit, anzugreifen.

Um uns herum fallen Menschen übereinander her. Es hat weder Sinn noch Verstand. Es heißt nur töten, töten, töten. Und das muss aufhören. Sofort!

»Ich weiß, was zu tun ist!«, schreie ich Kato zu. Hoffentlich hört Griffin es auch.

Darauf zählend, dass Griffin Flynn auf der einen Seite beschäftigt hält und dass Kato mich weiterhin verteidigt, atme ich tief ein, um mich zu sammeln. Dann hole ich Magie tief aus mir heraus, dabei spüre ich den Magieschub, den Titos’ Tätowierung mir versetzt hat, immer noch in meinem Blut Funken sprühen. Ich konzentriere all meine Gedanken mit jedem Quäntchen Energie auf ein einziges Verlangen – ich werde die hellen Funken menschlicher Geister überall um mich herum sammeln. Ich werde sie Mutter entreißen, selbst wenn das bedeutet, sie mir zu eigen zu machen.

Ich schließe die Augen und sehe sie noch besser, heller. Sie sind wunderschön, wie Sterne in der Nacht. Manche verlöschen flackernd, und ihr Licht hört auf zu existieren, noch während ich hinsehe. Andere kann ich vielleicht noch retten, aber dieser Tag wird sie für immer quälen. Das hier ist der völlige Verlust des eigenen Selbst, den ein Mensch niemals vergisst oder wirklich überwindet. Das hier ist der Ort, wo Albträume geboren werden.

Ein großer Teil von mir lehnt sich gegen die Vorstellung auf, sich an einen menschlichen Verstand zu heften. Der Kopf eines Menschen ist ein heiliger Ort. Es ist unser privatestes, innerstes Allerheiliges, wo wir mit unseren guten und bösen Gedanken allein sind, unsere Taten und Begierden kennen und unsere Entscheidungen treffen. Mein ganzes Leben lang war das Eindringen in den Verstand meine Grenze, die einzige Linie, von der ich mir geschworen hatte, sie nie zu überschreiten. Ich bin kurz davor, es dennoch zu tun. Ist es ein Akt der Gnade? Des Überlebens? Vielleicht ist es beides. Das ist jetzt nicht mehr von Bedeutung.

Ich schiebe langjährige Ängste beiseite und ziehe die Geister um mich herum zu mir. Lichter streben auf mich zu, aber sie kommen nicht schnell genug und ganz zu mir. Mutter hat sie fest im Griff, und das brutale Tauziehen, das ich zwischen uns begonnen habe, fühlt sich an, als könnte es mich auseinanderreißen.

Sie hält das, was sie für sich beansprucht hat, mit eiserner Stärke fest. Ich verdopple meine Anstrengung. Die bloße Menge an Magie, die nötig ist, um ihr ihre Beute zu entreißen, lässt mich zittern. Die Lichter beginnen zu wirbeln, und mein Kopf dreht sich mit ihnen. Die Kampfgeräusche verklingen, bis alles, was ich hören kann, das schnelle Pochen meines eigenen Pulsschlags ist.

Mit mahlenden Kopfschmerzen ziehe ich stärker. Die Nadelstiche aus Licht werden sengend. Ich locke noch mehr Magie aus dem wirbelnden Quell der Macht in mir, aber mein konzentrierter, heftiger Versuch der Kompulsion klappt nicht. Ich fange keinen einzigen Funken ein.

Kato zischt. Der Laut unterbricht meine Konzentration, und ich öffne die Augen, um ihn zu suchen. Meine Sicht verschwimmt, als meine Magie mir das Gehirn wie eine Bogensehne spannt und mit dem schmerzhaften Rückschlag ungenutzter Macht wieder in mich zurückschnellt. Keuchend taumle ich. Als ich das Gleichgewicht wiedergefunden habe, sehe ich Griffin und Flynn immer noch knurrend miteinander ringen. Näher bei mir ist Kato jetzt verletzt. Ein tiefer Schnitt in seiner Schulter färbt seinen Arm rot.

Götterverdammt! Ich habe nichts erreicht.

Eine Frau liegt entweder bewusstlos oder tot zu seinen Füßen neben unseren anderen Angreifern. Der Kreis ist gewachsen, seit ich die Augen geschlossen und versucht habe, alle der Kontrolle meiner Mutter zu entreißen. Kato wechselt seinen Streitkolben in die linke Hand, hebt ihn, verlagert dann jedoch das Gewicht und benutzt seinen verletzten Arm, um dem Mann, der uns von der Seite angreift, mit einem Hieb bewusstlos zu schlagen. Ich erkenne den Angreifer, bevor er kampfunfähig zu Boden geht. Er ist einer unserer Sintaner. Einer, der schon von Anfang an zu Griffin gehörte.

Übelkeit quält mich, und die kommt nicht nur von den Kopfschmerzen her. Wir kämpfen gegen die Menschen, die aus allen vier Winkeln Thalyrias zu uns geströmt sind. Wir kämpfen auch gegen fisanische Soldaten. Der Effizienz wegen hieß es für Mutter alle oder keinen, also nahm sie einfach alle.

Magie brennt in der Luft nahe des zerstörten Tors, anders als die von Mutter. Metall pfeift. Menschen schreien. Dort drüben sind hauptsächlich Fisaner, aber das ist Mutter egal. Bei diesem Massaker geht es nicht darum, dass ihre Soldaten die unseren besiegen. Es geht darum, niemanden mehr auf den Beinen zu lassen – denn nur so kommt sie an mich heran.

Wieder konzentriere ich mich auf meine Kompulsion und dränge mein Bewusstsein an einen anderen Ort, einen von Magie und Instinkt. Ich greife nach den Funken, versuche, das Durcheinander aus Geistern einzufangen, aber sie widersetzen sich mir. Mutters Griff an ihnen ist fest, absolut, und je länger sie sie hat, desto stärker scheint ihr Griff zu werden.

»Cat!«

Katos Warnschrei durchtrennt die Brücke aus Magie, die ich gerade wiederaufbaute, und lässt mich zurück in die Schlacht stürzen. Ich versetze dem Fisaner, der an Kato vorbeigekommen ist, einen Tritt. Er stolpert, bleibt aber auf den Beinen, also wirble ich erneut herum, diesmal tief in der Hocke. Er fällt, als ich ihm die Beine wegziehe. Mit einem schnellen Sprung habe ich die Hand an seiner Kehle, und ich drücke zu, bis er die Augen verdreht und erschlafft, einstweilen schlafen geschickt.

»Cat.«

Griffins erstickter Ruf lässt mich herumfahren. Er klingt verzweifelt, seine Stimme ist dünn und heiser. Sie macht etwas auf instinktiver Ebene mit mir, und jeder Teil von mir wird scharf wie eine Klinge, bereit zu kämpfen.

Griffin und Flynn bekämpfen sich jetzt auf Knien, mit ihren Händen als einzige Waffen – und die sind fest um die Kehle des anderen gelegt. Beide Gesichter sind blau angelaufen, mit an den Schläfen hervortretenden Adern und verzerrten Lippen.

Ich springe hoch und renne zu ihnen, denn plötzlich begreife ich, was ich falsch mache. Ich versuche, zu viel auf einmal zu tun. Ich muss Prioritäten setzen, und Flynn zurückzubekommen ist im Moment meine oberste Priorität. Ein Geist nach dem anderen ist die Antwort, nicht alle auf einmal.

Ich springe Flynn auf den Rücken, packe seinen blutigen, mitgenommenen Kopf mit den Händen und konzentriere all meine Magie zu einem einzigen reinen Stoß. Er gehört mir! Und ich gebe ihn nicht auf!

Er schreit, als würde er in Stücke gerissen. Ich schreie. Mutter schreit. Ha! Nimm das!

Flynn lässt Griffin los und fällt auf die Seite, dabei reißt er mich mit sich. Ich rapple mich auf die Knie und beuge mich über ihn, die Hände jetzt auf seinen Schultern, und suche mit den Augen fieberhaft nach Anzeichen für den Flynn, den ich kenne. Er starrt in den Himmel, die braunen Augen weit offen, aber leer und blind.

Angst schlägt ein Loch in meine Rippen. Er atmet nicht. Was habe ich getan?

Mit einem lauten Keuchen hebt sich Flynns Brust. Den Göttern sei Dank! Beinahe schluchze ich laut auf.

Beunruhigung zuckt über sein Gesicht, und dann strömt absolutes Entsetzen in seine Miene. Aber ich spüre es noch stärker in mir. Die Verwirrung. Die Schuldgefühle. Die Panik und den Schmerz. Ich halte ihn in der Umarmung meines Geistes fest, wobei ich sorgfältig darauf achte, ihm keine Anweisungen zu geben, und mache mich dann auf die Suche nach Carver in diesem unaussprechlichen Chaos. Wie eine Schlange, die sich durch langes Gras windet, schlängelt sich meine Magie zwischen allen hindurch und stürzt sich dann gezielt auf ihn, um schnell von ihm Besitz zu ergreifen. Carver taumelt, und ich springe sofort weiter zu Bellanca, ohne mir eine Sekunde Pause zu gönnen, weil ich weiß, dass sie ihn in dem flüchtigen Augenblick, in dem er zu schockiert und verwirrt ist, um sich zu wehren, töten wird.

»Du bist frei«, flüstere ich durch Magie und Raum und Geist.

Ich spüre jeden schrecklichen Teil von Carvers und Bellancas Qual und Verwirrung, erlebe ihr herzzerreißendes Bedauern mit ihnen, als sie aufhören, einander zu bekämpfen, und dazu übergehen, einander zu verteidigen. Es ist die Verlorenheit, die mir am härtesten zusetzt, die verzweifelten inneren Schreie Wie konnte ich nur? und Was ist passiert? und Ich verstehe das nicht!

Flynns Pein ist am schlimmsten. Seine Schuldgefühle erdrücken mich, sein Geist versinkt in Dunkelheit und Zweifel. Er sieht Griffin an, dann mich, und ich weiß, er würde sein Leben als Buße für das geben, was er unwissentlich getan hat.

Griffin wischt sich Blut aus den Augen und hält seinem Freund dann die Hand hin.

Flynn schluckt heftig. Sein Kopf zuckt unbeholfen von einer Seite zur anderen, als er den Menschen um uns herum zusieht, wie sie sich auf jeden Nachbarn stürzen, der noch auf den Beinen steht, und ihn erbittert angreifen. Es ist widerwärtig, und er sieht es jetzt zum ersten Mal.

»Das ist Menschlichkeit auf Mutter reduziert. Dich trifft keine Schuld.« Ich reiche ihm ebenfalls die Hand.

Flynn schluckt wieder. Unsicher zögert er. Dann nimmt er unsere beiden Hände, und wir ziehen ihn wieder hoch auf seine Füße.

»Danke, Cat.« Flynns Stimme ist schroff. Er sieht Griffin nicht in die Augen.

Anspannung legt sich um mein Herz. Ich bin mir nicht sicher, ob er mir dafür danken sollte, dass ich ihn vollständig unter Kontrolle habe. Wenn ich ihm jetzt sagen würde, er solle sich mit seinem Schwert durchbohren, würde er es tun.

»Carver und Bellanca habe ich auch«, sage ich und zeige auf sie. »Sie arbeiten jetzt zusammen. Sie sind okay.«

Kato nickt. »Dann ist es an der Zeit, den Rest zu versammeln.«

Ich nicke ebenfalls, obwohl ich immer noch vor dem Gedanken zurückschrecke. Griffin und Flynn schwärmen aus, um unsere Flanken zu verteidigen, während Kato mein treuer innerer Schild bleibt. Ich wende mich wieder meiner Magie zu und suche und spüre Dutzende über Dutzende von Geistesfunken überall um uns herum. Viele lodern im Blutrausch. Manche flammen vor Schmerz. Andere flackern und werden langsam schwächer. Das Kämpfen war so undiszipliniert, dass es womöglich oft genug eher kampfunfähig machte, als tödlich zu enden, und mir Hoffnung gibt – Hoffnung, dass wir mit ein paar anständigen Heilern viele dieser Männer und Frauen retten können, bevor es zu spät ist.

Lukos kommt in mein Sichtfeld, immer noch ein leuchtender und heiler Funke. Ihn hole ich als Nächstes zurück, und seine Verwirrung, sein Kummer und Schock überfluten mich, rauben mir den Atem und setzen meinem Herzen zu.

Von da an springe ich von Geist zu Geist, ohne zu wissen, auf welcher Seite diese Menschen stehen, und es ist mir auch egal. Ich weiß nur, dass sie von jetzt an mir gehören. Es ist leicht, sobald ich einmal angefangen habe, wie Kirschen aus einer Schale zu pflücken. Noch einer. Noch einer. Noch einer. Ich nehme, bis ich sie mir alle einverleibt habe.

Ich habe meine letzte, eigentlich meine einzige Grenze überschritten, und ich habe das getan, wovon ich mir geschworen hatte, es nie zu tun. Ich habe den Geist von Menschen übernommen und sie meiner Kontrolle unterworfen. Aber ich kann es nicht bereuen. Ich bereue es ganz und gar nicht.

Von ihrem blutigen Aussichtspunkt aus gibt Mutter einen unmenschlichen Laut von sich und versucht, sich meine Leute zurückzuholen. Ihre Macht schraubt sich hart durch meinen Geist.

Der Schmerz ist so heftig, dass ich mit einem Schrei herumfahre, der irgendwie die zerstörte Stadt erschüttert. Magie strahlt pulsierend wie ein Schild von mir aus und verdrängt ihre Verunreinigung und den Schmerz, und sie ist anders als alles, was ich bisher je gesehen oder gespürt habe. Sie ist leuchtend grün, schimmernd und so klar, dass sogar die Staubteilchen in der Luft scharf in den Fokus rücken und dann erstarren, schwebend wie winzige glitzernde Fleckchen in einem weiten smaragdgrünen Meer. Stille legt sich über die Welt, wie eine dicke und dämpfende Decke. Nichts bewegt sich. Niemand atmet. Alles ist erstarrt. Alle halten inne, bis auf mich.

Flügel schnellen aus meinen Schulterblättern hervor, zerreißen meine Tunika und stoßen Löcher in meine Lederrüstung. Ich keuche auf, weil es wehtut. Sie wachsen und breiten sich riesig hinter mir aus, wie zwei Zwillingsalbträume über meinem Kopf. Durch die Sonne in meinem Rücken sehe ich meinen Schatten vor mir – schön, schrecklich –, und in diesem Moment kann ich einen einzelnen goldenen Faden in meinem Blut entdecken, pulsierend vor uralter Macht.

Das Ichor in meinen Adern erwacht zum Leben und erzählt mir meine eigene Geschichte. Ich bin das, was jene mit Falschheit im Herzen das Fürchten lehrt, ihnen den Verrat mit Feuer austreibt und göttliche Gerechtigkeit fordert. Nike mag zwar zu meinen Flügeln beigetragen haben, aber sie war nicht die Einzige. Ich bin die Tochter der geflügelten Furien. In meinen Adern fließt ihr strenges Blut. In allen Zeiten und Welten haben die fürchterlichen Göttinnen die strafende Peitsche der Gerechtigkeit geschwungen. Wahrheit und Rache gehörten seit jeher ihnen.

Unbarmherzigkeit fegt durch mich hindurch, dunkel und kalt vor Entschlossenheit.

Königsmacherin. Seherin. Begleicherin von Rechnungen.

In der stummen, grünen Stille reiner Magie spüre ich, wie sich das Gewirk meines Lebens mit meinem Körper überlappt, alle Fäden, die die Schicksalsgöttinnen für mich gewoben haben, all ihre Verschlingungen und Wendungen. Die Furien haben mich gesegnet und verflucht zugleich, mit der Macht, Wahres von Falschem zu unterscheiden. Sie haben mich nach ihrem eigenen Bilde geschaffen und mich dann ausgeschickt, um jene zu bestrafen, die heilige Schwüre brechen, jene, die die wertvollste Währung des Lebens, das Vertrauen, verraten.

»Was ist wichtiger als Loyalität?«, flüstert Griffins Stimme durch meinen Verstand.

»Für mich gemacht«, flüstert mein Herz zurück.

Meine Lektion hat lange gedauert, dieses Enthüllen der Wahrheit. Ich glaube, ich habe sie jetzt begriffen, nachdem ich durch den Sumpf meiner eigenen Lügen und meines Misstrauens gewatet bin. Ich habe endlich festen Boden betreten und sehe die Zukunft vor mir.

»Bestraf jene, die falsche Eide schwören.« Neue Stimmen überlappen sich in meinem Kopf, schneidend und dunkel, verführerisch und mächtig, die Stimmen uranfänglicher Wesen, die mein Blut kochen lassen und mich bei lebendigem Leibe häuten könnten. Genau genommen haben sie das bereits – eine Erfahrung, von der ich das Gefühl habe, sie war viel härter für mich als für die meisten.

Ich sehe Mutter an. Genau wie alle anderen, selbst Griffin, ist sie in der Flut meiner Magie erstarrt. Und was ich sehe, ist eine Mutter, für die ihre Kinder nur Schachfiguren sind. Und eine Königin, deren Untertanen in Angst vor ihr leben. Mutter. Herrscherin. Ihre innewohnenden Versprechen, die Verantwortlichkeiten, die tief in ihrem Herzen verankert sein sollten, bedeuten ihr nichts. Gebären, ohne zu beschützen. Absolute Macht innehaben, nur um sie zu missbrauchen. Sie ist die absolute Verkörperung von Verrat.

Ein brennendes Gefühl flammt in meinen Flügeln auf, und als ich über meine Schulter blicke, sehe ich, dass die weißen Federn pechschwarz werden. Eine mit Messingnägeln besetzte Geißel erscheint in meiner Hand, ein Geschenk meiner anteiligen Schöpferinnen aus der Unterwelt. Die Peitsche ist ein uralt und grausam aussehendes Werkzeug, mit hölzernem Griff und Dutzenden dünner Lederriemen, die sich durch das Blut und den Staub Sykouris schlängeln. Ich hebe die Waffe auf und spüre das Gewicht und das Schwingen der Metallspitzen, die in einem erbarmungslosen, melodischen Tanz klirrend aneinanderschlagen.

Prüfend schwinge ich die Peitsche und lasse sie einmal knallen. Das drohende Schnalzen hallt immer noch durch die Luft, als meine Magie zu Boden kracht und ebenso plötzlich und geheimnisvoll wieder im Gefüge der Welt verschwindet, wie sie gekommen ist. Ein letztes Beben setzt alles wieder in Bewegung, und ich fülle meine Lunge mit Luft, die nach Schweiß und Blut schmeckt. Mein Ausatmen ist ein Schlachtruf, der meiner schrecklichen Wohltäterinnen würdig ist.

Blitze zucken über meinem Kopf. Donner dröhnt als Antwort. Eine Welle erderschütternder Macht geht von mir aus, und die Überreste von Sykouri hauchen ihren letzten Atem aus. Die Ruinen zu beiden Seiten der Hauptstraße brechen mit einem langen, tiefen Ächzen in sich zusammen. Steinstaub verdunkelt den Himmel und blendet vorübergehend die Sicht. Als der Sturm sich wieder legt, ist alles und jeder stumm.

Um mich herum ist die alte Stadt dem Erdboden gleichgemacht. Frisch aufgebrochener Marmor glänzt in der Sonne. Der weiße Stein steht in scharfem Kontrast mit meinen schwarzen Schwingen, die plötzlich zu dunkel wirken.

Mutter, die von ihrem zerschmetterten Podest gestürzt ist, kommt taumelnd wieder auf die Füße. Geschockt starrt sie mich mit offenem Mund an.

Ich starre zurück, den Geist erfüllt mit Fisanern, Tarvanern und Sintanern. Ich habe sie alle. Alle außer Mutter. Sie will ich nicht.

»Ich habe dir diese Menschen entrissen.« Ich will nicht anders klingen, aber meine Stimme kommt mächtig, vielschichtig und tief heraus, wie ein Widerhall von Donner vom hohen Gipfel des Olymps. »Und ich gebe ihnen ihren freien Willen zurück.«

So schnell ich kann, ziehe ich mich aus ihrem Geist zurück und lasse dabei bei jedem Einzelnen eine Barriere meiner eigenen natürlichen Widerstandsfähigkeit gegen Kompulsion hinter mir herunterrasseln. Die Handlung ist impulsiv und völlig instinktiv, aber auch sehr schwierig. Sie zerfetzt meine Macht bis in die tiefsten, rohsten Schichten. Ich gebe so vielen Menschen ein Stück von mir, dass nicht mehr viel übrig ist, als ich damit fertig bin.

Mit stocksteifem Rücken und gestrafften Schultern halte ich mich völlig reglos, um den Verlust meines Gleichgewichts nicht zu zeigen. »Ich habe ihren Geist gerade in die Rüstung meiner Magie gehüllt. Du kannst sie nie wieder anrühren. Niemand kann das.« Sie nicht. Ich nicht.

Meine Stimme ist wieder normal, der Beweis – zumindest für mich – für verlorene Macht. Ich lasse es mir nicht anmerken. Mutter wittert Schwäche, wie Cerberus Schlangen wittert.

Gleichzeitig kann ich nicht völlig bereuen, was ich gerade getan habe. Meine Magie zu verteilen, um die Überlebenden zu beschützen, kommt mir erstrebenswerter vor als schwarze Flügel und eine Peitsche. Dunkelheit und Rache reiben sich an Elpis in meinem Herzen. Ich bin mir nicht sicher, ob dort Platz für beides ist.

Mutters Gesicht wird rot vor Wut – und vielleicht noch etwas anderem. Echter Angst. Ihr Blick zuckt hin und her, und sie ballt die Hände zu Fäusten, doch meine Genugtuung, Alpha Fisa ängstlich zu sehen, wird plötzlich von einem heftigen Pochen in meiner Schulter überwältigt. Ich habe vergessen, dass mich ein Messer getroffen hat. Die Verletzung und magische Erschöpfung beginnen, mich zu quälen, aber ich bin noch nicht fertig, und meine Reserven haben mich noch nie im Stich gelassen.

Ich zwinge meine Hand, nicht zu zittern, als ich ein Messer aus meinem Gürtel ziehe. Dieser Kampf ist noch nicht vorbei, und vielleicht ist es Zeit, endlich zu akzeptieren, dass Mutters Name auf meiner Klinge mit Blut geschrieben steht.
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Kapitel 22

Ich zögere nicht. Leider tut sie das auch nicht. Unmittelbar bevor ich die Klinge loslasse, verwandelt sie sich in die kleinere Gestalt einer Harpyie, und das Messer segelt über ihren Kopf hinweg. Sie schwingt sich empor, fliegt davon und lässt ihre verbliebenen Soldaten und das Kontingent an Metallmagiern im Stich, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.

Mit einem stummen Fluch sehe ich ihr nach, eine Mischung aus Abscheu und Erleichterung in den Eingeweiden. Diesmal hätte ich es getan. Aber ich habe es nicht geschafft. Und ich weiß nicht, was mir mehr Bauchschmerzen bereitet.

Ich fliege ihr nicht nach. Mich um das Wohlergehen der Menschen hier in Sykouri zu kümmern ist mir im Augenblick wichtiger. Obwohl es mich wurmt. Mutter muss warten.

Niemand nimmt den Kampf wieder auf. Alle sind zu benommen oder verängstigt. Auch aufgewühlt und ehrfürchtig. Mutters Soldaten legen ihre Waffen nieder. Sie haben kein Interesse mehr daran, eine Schlacht für eine Anführerin fortzusetzen, die sich gerade aus dem Staub gemacht hat und definitiv nicht zurückkommen wird. Oder vielleicht ist es wegen mir. Ich bin blutig, geflügelt und mächtig.

Hinter uns höre ich einen Ruf, nach den Verwundeten zu suchen. Es ist Lukos’ Stimme. Wenigstens übernimmt einer die Kontrolle, wie er sollte.

Ich wirble zu Griffin herum. »Was stimmt nicht mit mir?«

Griffin runzelt die Stirn. »Wovon redest du? Du hast es geschafft. Du hast alle zurückgeholt.«

Ich starre ihn an. Ja, das stimmt. Aber es war auch ein gewaltiger Misserfolg. «Nachdem die Hälfte von ihnen gestorben ist!«

»Nicht die Hälfte.« Er macht eine ausladende Geste. »Sieh dich um. Hier sind mehr Verletzte als Tote.«

Ich weigere mich, den Stolz in seiner Stimme anzuerkennen, und schließe meine leeren Hände. Die Geißel ist fort. Ich habe sie nicht benutzt. Stattdessen habe ich mich dafür entschieden, zu helfen, und die Furien haben sich ihre alte Waffe zurückgeholt.

»Hör auf, mich anzusehen, als hätte ich alles richtig gemacht«, schnauze ich ihn an. »Irgendwann, irgendwo anders fängt all das hier von Neuem an. Götterverdammt!«

Er schüttelt den Kopf. Er sieht schrecklich aus. Überall ist Blut, und am Haaransatz ist eine klaffende Wunde. »Nein. Sie wird dich nicht wieder unterschätzen.«

Ich mache ein finsteres Gesicht. »Na großartig. Also werden wir nächstes Mal noch schneller verlieren.«

Griffin sieht aus, als würde er sich darauf vorbereiten, erneut zu widersprechen, also wende ich mich von ihm ab, weil ich eigentlich nur davonstürmen und meine Wunden lecken will. Aber das tue ich nicht. Es gibt Wichtigeres, zum Beispiel einen Heiler für meinen Mann zu finden.

Ich bleibe wie angewurzelt stehen, als ich sehe, wie Flynn und Kato mich anstarren. Flynn hat die Augen weit aufgerissen und einen äußerst merkwürdigen, irritierten Ausdruck auf seinem zerschundenen Gesicht. Was Kato betrifft, sind all seine starken, männlichen Züge weich geworden, und er sieht mich mit seinen blauen Augen unverwandt an.

Plötzlich verlegen falte ich meine Flügel ein und versuche, sie wieder in mich hineinzubekommen. Sie bleiben, wo sie sind – riesig, schwer und tiefschwarz. Ich beiße mir auf die Lippe und schmecke zerschmetterten Stein und den bitteren Nachgeschmack von Versagen auf ihnen. Ich sage nichts und sie auch nicht.

Carver und Bellanca humpeln näher, beide schwer mitgenommen. Carvers rot verbrannter Arm liegt eng um Bellancas blutdurchtränkte Taille, und ich weiß nicht, ob ihr verkniffener Gesichtsausdruck daher kommt, dass sie sich auf Carver stützen muss oder weil sie Schmerzen hat. Wahrscheinlich beides. Kurz vor mir bleiben sie stehen, dabei trägt Carver das meiste von Bellancas Gewicht.

»Du hast Flügel!« Carvers Miene ist benommen und ehrfürchtig zugleich. »Und was war das für eine Magie?«

Wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben hält Bellanca den Mund und sieht mich nur an. Halb erwarte ich, dass sie Carvers Arm abschüttelt, aber sie tut es nicht. Eigenartig, wenn man bedenkt, dass sie gerade eben noch versucht haben, sich gegenseitig umzubringen. Gegen den eigenen Willen mörderisch zu werden bringt die Menschen einander wohl näher. Morgen werden sie sich wahrscheinlich wieder in den Haaren liegen. Einstweilen jedenfalls übertrumpft Überleben alles.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich in Bezug auf die seltsame Magie. »Ich glaube, ich habe alle außer mir in eine Art Starre versetzt.« Dabei belasse ich es, denn das ist alles, was ich zu sagen habe.

»Es war, als würde die ganze Welt dunkel«, sagt Carver.

Hmm. Für mich wurde sie grün. Aber da war Dunkelheit im Innern. Genug, um meine Flügel schwarz zu färben.

Mit gemischten Gefühlen denke ich an den Segen der Furien für blutige Vergeltung. Und daran, wie ich ihn ignoriert habe – wie ich sie ignoriert habe. Und jetzt ist Mutter fort.

Das Blutvergießen und die Verluste von heute werden mich für immer verfolgen, aber für den Augenblick öffne ich meine Sinne und suche in dem überwältigenden Feld aus Metallmagiern, das Mutter zurückgelassen hat, nach Heilern. Ich spüre die starke, flüssige Strömung heilender Macht an mehr als einer Stelle und weiß, dass zumindest ein paar von ihnen überlebt haben.

Unsere Soldaten haben es nicht gewagt, sich uns zu nähern, also muss ich den uns am nächsten Stehenden zurufen: »Sucht mir die Heiler!« Einer weiteren Gruppe, die sich nicht allzu weit von uns entfernt aufhält, rufe ich zu: »Organisiert die Verwundeten nach der Schwere ihrer Verletzungen. Die, die warten können, zuletzt.«

»Was ist mit den Verwundeten der anderen?«, ruft einer der Sintaner zurück.

»Es gibt keine anderen«, antworte ich in einem Tonfall, der erfolgreich meine Abscheu über diese Frage vermittelt. »Ich sehe keinen Unterschied zwischen sterbenden Thalyrianern.«

Er wird blass und nickt. Er und seine Kameraden beeilen sich, meinem Befehl Folge zu leisten.

Und einer Gruppe von Fisanern, die nicht mit uns hergekommen sind, erkläre ich: »Bringt die Verwundeten nach links.« Ich deute auf die schattigen Stellen in den Trümmern. »Die Toten kommen nach rechts.«

Ich mache mir nicht die Mühe, sie zu fragen, ob sie irgendwelche Heiler mitgebracht haben. Mutter hält sich für zu allmächtig, um je einen Heiler für sich selbst zu brauchen, und alle anderen sind ihr egal.

Doch anstatt sich in Bewegung zu setzen, wie ich sie gebeten habe, sehen mich die Fisaner an, als wäre ich ein Gespenst. Sie sind ein gutes Jahrzehnt älter als ich, was bedeutet, dass sie mich womöglich als Kind gekannt haben. Als Kind in einem Käfig. Ich habe den Käfig gegen Flügel eingetauscht. Ist das Angst in ihren Augen oder Mitleid?

Ich werfe ihnen einen harten Blick zu, und innerhalb von Sekunden sind sie aus meiner Nähe verschwunden. Ich weiß, ich muss wie ein Ungeheuer aussehen. Wenn ich noch die mit Nägeln beschlagene Peitsche hätte, würde das definitiv meinen Leg-dich-nicht-mit-mir-an-sonst-vernichte-ich-dich-Look vervollständigen. Aufgestaute Aggression kocht in mir, aber meine Wut richtet sich nach innen. Vielleicht ist das der Unterschied zwischen dem Ungeheuer, das meine Mutter ist, und dem Ungeheuer, das ich bin.

Nun, da wieder nur noch Team Beta in Hörweite ist, sage ich heftig: »Ich habe alles falsch gemacht.« Ich bin wütend auf mich selbst, auf meine eigenen nicht umkehrbaren Entscheidungen. »Ich hatte die Magie. Ich hatte eine Waffe. Ich hätte ihr ein Ende machen – dem allem hier ein Ende machen können. Vor fünfzehn Jahren hätte ich sie aufhalten können. In Frostfeuer ebenso und hier auch. Aber ich habe es nicht getan! Nie tue ich es!« Ich balle die Hände zu Fäusten. Ich will mich selbst damit schlagen. »Statt es zu beenden, wie ich es hätte tun sollen, habe ich die Magie aufgegeben. Ich habe die verdammte Waffe verloren!«

Griffin fasst mich an den Schultern und sieht mich eindringlich an. »Du hast getan, was du tun musstest, Cat. Was du als richtig empfunden hast. Du hast alle gerettet, die du konntest.«

»Ich habe den Sieg geopfert.« Ich winde mich aus seinem Griff. »Das weißt du.«

Seine Augen suchen meine, und ihre stählerne Stärke setzt meiner geteilten Seele zu. »Würdest du es wieder tun?«, fragt er schließlich.

Ich wende mich ab. Und das ist die verdammt harte Frage, nicht wahr? Ich weiß es nicht.

Wenige Augenblicke lang war ich ein Furcht erregendes Instrument der Wahrheit und Vergeltung. Ich habe die Angst in Mutters Augen gesehen. Aber anstatt die Peitsche der Gerechtigkeit gegen sie zu schwingen, wie es die Furien eindeutig von mir wollten, habe ich all diese Macht dazu benutzt, Barrieren in den Köpfen aller anderen zu errichten.

Warum? Warum habe ich das getan?

»Ich hätte es beenden sollen«, sage ich mit einem Mund so trocken wie Asche. »Es war die naheliegendste Entscheidung. Die objektive Entscheidung.«

Griffin stimmt weder zu, noch widerspricht er, aber in seinem Blick liegt kein Tadel, obwohl ich weiß, dass da einer sein sollte.

Neben mir streckt Kato die Hand aus und berührt leicht den Schwung einer meiner dunklen Schwingen. Seine vom Kämpfen rauen Finger streichen über den unregelmäßigen Rand einer kühnen schwarzen Feder. »Vielleicht triffst du andere Entscheidungen, weil es nicht deine Aufgabe ist, es zu beenden, Cat. Vielleicht ist das die Rolle von jemand anderem.«

Nicht meine Aufgabe? Seine Worte lassen Hoffnung und Zweifel in mir miteinander ringen, und beide versuchen, die Oberhand zu bekommen. Zweifel gewinnt, da die Last allein auf meine Schultern zu fallen scheint. Und bis jetzt habe ich das Ganze glänzend hinbekommen, mit einer überwältigenden Bilanz aus Fehlschlägen.

Trotzdem kann ich nicht anders, als ihn zu fragen: »Was ist dann meine Aufgabe?«

Das Lächeln, das sich auf Katos attraktivem Gesicht ausbreitet, bricht mir das Herz, und ich weiß nicht mal, was es bedeutet. Er scheint von innen heraus zu leuchten, so hell, dass es beinahe blendet.

»Thea mou«, flüstert er. Meine Göttin.

Mir stockt der Atem, aber ich schüttle den Kopf. »Adelphe mou«, flüstere ich zurück. Mein Bruder.

Von Herzen empfundene Worte, gesprochen in der alten Sprache, die stets Macht in sich trägt, und ich schnappe nach Luft, als sie mir die Brust zuschnüren. Kato sieht aus, als wäre er von einem Blitz getroffen worden. Dann schnellt sein Blick zur Seite, und sein Gesichtsausdruck verändert sich völlig. Er wirft sich auf mich, dass wir beide zu Boden stürzen.

Der Aufprall lässt Schmerz durch meine verletzte Schulter zucken, und ich schreie auf. Bevor ich begreife, was passiert, sehe ich das Messer in seiner Kehle stecken, spüre sein Blut auf mir.

Nein! Ich springe auf. Kato bleibt liegen. Blut spritzt aus seinem Hals.

Mein Verstand weigert sich zu glauben, was ich sehe, aber mein Herz tut es sofort. Es zerspringt bei jedem Schlag. Ich drücke meine Hände um die Klinge. Es ist mein Messer, das, welches ich nach Mutter geworfen habe, bevor sie wegflog. Ein Metallmagier muss es auf mich zurückgeschleudert haben, aber Kato ging dazwischen.

Blut schießt zwischen meinen Fingern hervor und läuft in heißen Strömen über meine Hände. Zu viel! Zu schnell!

Leute rufen nach einem Heiler. Griffin ist da. Überall um mich herum ist Lärm und Chaos, aber ich höre nur einen einzigen Laut – das nasse Klicken in Katos Kehle, als er verzweifelt versucht zu atmen.

Ich zittere, von Tränen geblendet. Eine solche Wunde lässt keine Zeit, keine Zeit, es wiedergutzumachen!

Katos kobaltblaue Augen verblassen und verlieren ihr wunderbares Licht.

»Selena!« Der Schrei entreißt sich meiner Kehle, aber noch während ich nach ihr rufe, weiß ich, dass es zu spät ist. Selbst wenn sie jetzt sofort auftauchen würde, wäre es immer noch zu spät.

Jeder Moment, den Kato und ich zusammen verbracht haben, ist ein Funken Wärme in meinem Herzen. Ich will noch tausend mehr davon. Er ist tief in meiner Seele. Er bringt mich zum Lachen. Er hat mich nie verurteilt. Er hat mich in der Dunkelheit bei Verstand bleiben lassen.

Die anderen umringen uns, aber Kato nimmt den Blick nicht von meinem Gesicht. Ich glaube nicht, dass irgendeine Macht der Welt ihn dazu bringen könnte. Die letzten winzigen Funken Licht verblassen in seinen Augen, und ich kann nicht mehr atmen.

»Bleib bei mir!«, flehe ich. Kummer zerrt an meiner Seele. Griffins Hände legen sich um meine Schultern, aber irgendwie spüre ich sie gar nicht.

Als Katos großer Körper nachgibt und die letzte Anspannung aus ihm weicht, erschüttert ein zitternder Atemzug meine schmerzende Brust. Er hat mich mit seinem eigenen Körper beschützt. Er hat sein Leben für meines eingetauscht. Es ist wieder genau wie bei Eleni. Es ist zu grausam. Das kann nicht mein Schicksal sein.

Ich breche mitten entzwei, und ich werde unmöglich je wieder zusammengefügt werden können. Magie bricht aus mir heraus, zerrissen und außer Kontrolle. Sie schleudert alle anderen von uns fort, als ich mich schluchzend auf Katos Brust fallen lasse. Er ist immer noch warm und nachgiebig, noch da und dennoch nicht mehr. Seine Lebensenergie beginnt, um mich herumzuwirbeln, seine Kriegerseele auf dem Weg zum goldenen Pfad. Sie streift meine Haut, und ich könnte schwören, sie flüstert mir zu, dass er nichts bereut – und dass er es wieder tun würde.

Ich packe ihn fester. Aber ich bereue. Ich würde alles ändern.

Ich kann ihn immer noch spüren, – bei mir, um mich herum –, und ich will ihn so sehnlichst hierbehalten, dass meine Magie sich zu etwas völlig Neuem verdichtet, so blendend mächtig, dass ich anfangs nicht einmal erkenne, dass es von mir kommt. Aber dann …

Mein Kopf ruckt hoch, und ich hole erschrocken Luft. Das ist es, wovon Mutter gesprochen hat.

Ersinne es. Glaube es.

Aber es ist noch unermesslich viel mehr als das. Es ist die Realität, die mir schon immer ins Mark geschrieben stand, die ich aber nie lesen konnte. Ares hat versucht, es mir in Frostfeuer zu sagen. Sogar Artemis sagte es damals im Tal der Silenoi. Ich bin mehr ein Kind der Götter, als mir je bewusst war, als ich je zu glauben wagte.

Wahres Begreifen fällt heftig an seinen Platz wie die Bauklötze meiner eigenen Vergangenheit, meines Jetzt und meines Morgens. Ich hatte alle Teile. Ich wusste bisher nur nicht, wie ich sie zusammensetzen musste.

Mutter übt ihre Magie so gekonnt aus wegen unserer olympischen Blutlinie – und weil sie kein Gewissen hat, das ihren Wünschen dazwischenfunken könnte. Ich habe mehr als die alte Blutlinie zu meinen Gunsten. Ich habe tatsächliche Teile. Mein Äußeres ist eine kombinierte Hülle meiner menschlichen Eltern. Mein Inneres ist ein Eintopf, den die Götter zusammengekocht haben – Elpis, Nike, die Furien und wer weiß, wer noch, mit Zeus’ eigenem Blut als bindende Brühe.

Ich kann alles tun, was ich will, alles, was ich mir in den Kopf setze. Griffin wusste das schon immer. Wahrscheinlich wussten es alle. Ares hat mir praktisch so gut wie gesagt, dass ich ein Idiot bin, der sich selbst bis zum beinahe völligen Magieverlust anzweifelt, obwohl ich die Macht der Götter zum Greifen nahe habe. Das Einzige, was mich je zurückgehalten hat, war ich selbst.

Meine Magie tobt um Kato und mich herum. Er ist der Bruder meines Herzens. Ich werde ihn nicht verlieren.

Katos reglose Brust unter meinen Händen und nicht einmal einen Funken von Bedauern in meinem Gewissen, streife ich meine zweite Haut ab, die Rüstung, die weniger mich beschützte als vielmehr alle anderen vor dem, was ich werden könnte. Dieser Schutzmantel fällt von mir ab, und eine kalte, harte Entschlossenheit nimmt seinen Platz ein. Ich schaue hinunter auf Katos blutleeres Gesicht. Bartstoppeln auf seinem Kiefer. Seine offenen blauen Augen. Ich werde sie wieder sehend machen.

»Bleib bei mir.« Diesmal ist es kein Flehen. Es liegt Kompulsion darin, Willensstärke. Es ist ein Befehl.

Meine Macht wächst, sie tobt in mir, außerhalb von mir, überall. Blitze zucken durch Schatten. Ich lasse den Sturm wild werden und benutze die ersten Blitze, um die Metallmagier zu finden, ohne zu wissen, welcher von ihnen das Messer geworfen hat. Mit nur einem Gedanken vernichte ich sie alle. Dann hole ich den Sturm wieder zurück, lasse ihn sich um uns herum verdichten, bis Kato und ich in einen Tornado aus dichter, von knisternden Blitzen durchzogener Magie eingehüllt sind wie in einen Kokon. Meine Macht liegt schwer auf meinem Rücken und blockiert seine Seele, um sie bei mir zu behalten, bis ich herausgefunden habe, wie ich ihn zurückbringen kann. Ich werde ihn nicht gehen lassen.

Ich ziehe das Messer aus Katos Hals und lasse es zu Boden fallen. Ich kann ihn nicht heilen, wenn das da drin ist. Aber es ist mehr als ihn zu heilen, nicht wahr? Ich muss weitergehen als jede Magie, die ich je gekannt habe, und tun, wozu nur die Götter fähig sind.

Große Hände packen mich an den Schultern und ziehen heftig an mir. Griffin schreit mit panischer und heiserer Stimme meinen Namen, aber ich schüttle ihn ab, während der Sturm in heftigen Böen aus mir tobt. Nur Griffin kann zu uns durchkommen, aber er kann mich nicht aufhalten. Kein Sterblicher kann das.

Meine Macht wird dunkel und ohrenbetäubend, als ich Kato fester packe und versuche, die Magie, die ich brauche, um ihm seinen Herzschlag wiederzugeben, zu fassen und zu greifen. Ich blende alles andere aus, dränge die Welt fort von mir, dränge sogar Griffin zurück, weit fort von meinem gebrochenen Herzen. Irgendwo im unendlichen Kosmos ist die Antwort, die ich suche. Alle Magie beginnt, sich für mich zu entfalten, mir ihre Geheimnisse eins nach dem anderen zu enthüllen. Ich durchsuche die endlosen Möglichkeiten nach dem Einzigen, das ich brauche oder will. Ich werde es finden. Ich schwöre es bei den Göttern, das werde ich.

Aber dann entreißt mir eine unaufhaltsame Macht die Kontrolle über meine Blitze. Sie ändern die Richtung und krachen plötzlich kerzengerade herab, um eine blendende Säule aus Licht zu bilden, die Kato und mich abschneidet und Griffin noch weiter zurückweichen lässt.

Vor Schmerz und Schock schreie ich auf und werde seitlich über Katos Brust geschleudert. Eine zweite Welle unvorstellbarer Macht überwältigt meinen Sturm völlig und versetzt dann der Luft um meinen Kopf herum einen sengenden Schlag. Einen Moment lang ist alles verzerrt und weiß und gleißend. Dann scheint eine heiße, schwere Hand mich niederzupressen und mich zu erdrücken. Zu erdrücken, bis ich weiß, dass ich etwas schrecklich falsch gemacht habe.

Ein strafender Lichtblitz verwandelt den bereits verkohlten Kreis um Kato und mich in einen tiefen Krater aus brodelnder Erde und Stein. Hitze kocht mich, wo ich liege, und ich kann keinen einzigen Muskel bewegen, gelähmt von dem unendlichen, katastrophalen Donnern. Wenn die Stadt nicht bereits dem Erdboden gleichgemacht wäre, dann hätte der Götterblitz es getan. Der gnadenlose Schlag betäubt mich, höhlt mich aus. Niemand steht mehr. Nicht tot, das weiß ich irgendwie, aber bewusstlos geschlagen. Grenzenlos und weit, fremdartig und endgültig überlädt die Magie meine Sinne und erklärt mir ohne Worte, wie kümmerlich und machtlos ich wirklich bin.

Die kalte Entschlossenheit, die ich noch vor wenigen Augenblicken empfunden habe, verbrennt, während mir meine Hilflosigkeit, Katos Schicksal zu ändern, ins Bewusstsein dringt. Das hier ist eine Lektion in Sterblichkeit, in Bescheidenheit, überbracht von Zeus persönlich. Die Botschaft ist auf brutale Weise deutlich in der gewaltigen Menge von Macht, die sich immer noch durch tiefe Schichten meiner Haut sengt: Meine menschliche Seite ist kein kleiner Teil von mir, und ich kann den Schicksalsgöttinnen nicht die endgültige Kontrolle über das Gewirk von Leben und Tod entreißen.

Meine Augen brennen vor der Hitze. Bittere Tränen verdunsten, bevor sie fallen können. Über Kato liegend halte ich ihn fest an mich gedrückt und versuche, seinen Körper vor der sengenden, wütenden, brüllenden Macht Zeus’ zu schützen. Ich halte ihn fest, denn wie kann ich je loslassen?

Ein scharfes Krachen trifft meine Ohren. Ein Blitz blendet mich. Mit einem jähen Ruck falle ich mit dem Gesicht voran auf die mitgenommenen Pflastersteine der Straße. Keuchend stemme ich mich wieder hoch und starre entsetzt auf die leere Stelle unter mir.

Ich habe ihn verloren. Ich habe Kato verloren. Er ist fort!

Nur die alte und niederschmetternde Magie bleibt. Plötzlich verschwindet auch die. Stille ersetzt alles, ein erschütternder Gegensatz zu dem tobenden Sturm. Meine Ohren können sich nicht darauf einstellen. Sie pochen, um einen Laut wahrzunehmen, aber es gibt nichts zu hören außer dem schweren Hämmern meines eigenen Herzens.

Ich drehe den Kopf, und mein Blick begegnet dem von Griffin. Er ist immer noch auf seinen Knien und ruft mir etwas von der anderen Seite des immer noch kochenden Kreises um mich herum zu. Er streckt die Hand nach mir aus, seine Lippen bewegen sich fieberhaft, sein Gesicht ist voller Flehen und Verzweiflung und panischer Angst.

Ich schüttle den Kopf. Ich kann ihn nicht hören. Ich verstehe kein Wort.

Mein Haar hebt sich kerzengerade in die Luft, als eine große Macht abrupt an mir zieht wie ein Atemzug, der mich einsaugt. Plötzlich krank vor Angst klammere ich mich an den vor Blut glitschigen Pflastersteinen fest. Meine Nägel brechen, mein Griff rutscht ab, und meine Finger gleiten von den Steinen. Schreiend schieße ich so schnell nach oben, dass mein Inneres durcheinandergeschleudert wird.

Mein verzweifelter Schrei macht kein Geräusch. Griffin, Sykouri, dann Fisa und ganz Thalyria wirbeln davon und werden zu einem immer kleiner werdenden Punkt. Eine riesige und stille Dunkelheit verschluckt mich völlig. Die Sterne und ich wirbeln in einer endlosen Schleife. Ihr fernes flackerndes Licht ist vom selben Gold, das ich in den wirbelnden Tiefen der zeitlosen Augen des Chaos-Hexers gesehen habe.

Hier ist kein Atem. Kein Licht. Kein Laut. Ich kann meinen Herzschlag nicht mehr hören oder irgendetwas spüren. Irgendwo im Äther schließe ich die Augen und werde schwerelos, verankert nur noch von der furchtbaren Erkenntnis, dass ich heute nicht nur Kato verloren habe. Ich muss mich selbst verloren haben.
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Kapitel 23

Ich erwache in Schatten. Das ist alles, was ich sehe. Um mich herum. In mir. Ich kann immer noch nicht hören, und mein Herz klopft, als wäre es getreten, getreten und wieder getreten worden und würde sich nie wieder erholen. Nicht hiervon.

Ich sehe mich um, aber ich weiß bereits, dass Griffin nicht hier ist. Niemand, den ich liebe, ist hier, bis auf die winzige Person, die ich in mir trage.

Ich lege die Hand auf meinen Bauch, und zum ersten Mal überhaupt spüre ich von außen, wie Kleine Bohne tritt.

Ihre winzige Lebensenergie flattert stetig, während ich blind auf einen Horizont aus Granit und Wolken starre. Ich befinde mich hoch an einer Felswand, mit einem düsteren Tal unter mir. Die Klippe setzt sich nach oben hin fort, sie erhebt sich nackt über meinem Kopf, und mein Felsvorsprung ist klein – nicht mehr als ein paar Schritte in jede Richtung. Es gibt keinen Weg hinunter.

Na ja, es gibt einen nach unten. Aber meine Flügel scheinen wieder verschwunden zu sein, und ohne sie ist nach unten keine Option.

Ich kann nicht tot sein, sonst wäre meine Tochter das auch. Und ich habe gesehen, welchen Weg ein Mensch zum Styx nimmt – etwas, das mit dem hier nichts zu tun hat. Die Trostlosigkeit erinnert mich zwar an Asphodel, aber hier herrscht weder dasselbe Gefühl von Endgültigkeit für das, was einst war, noch die stillschweigende Möglichkeit, in die nächste Phase der Existenz überzugehen. Das hier fühlt sich stagnierend und abgestanden an, als würde sich an diesem Ort nie etwas verändern.

Ich füge mich perfekt in die trostlose Landschaft ein, nur ein weiterer Schatten zusammen mit den anderen. Ich atme und habe einen Herzschlag, aber da ist weder Hunger noch Durst. Ich bezweifle, dass er je wieder da sein wird. Das hier wirkt nicht wie ein Ort für weltliche, sterbliche Bedürfnisse. Es wirkt wie ein Ort, an dem furchteinflößende Dinge unter Steinen hervorkriechen.

Selbst dieser Gedanke beunruhigt mich nicht. Ich bin gefühllos, bis auf den sehr realen körperlichen Schmerz in meinem Kopf. Gefühllos sogar der zarten Berührung von Kleine Bohne gegenüber.

Ein kühler, feuchter Windstoß lässt mir das Haar um den Kopf wirbeln. Es ist kürzer, als ich es in Erinnerung habe, und die Spitzen sehen aus, als wären sie abgebrannt. Aus irgendeinem Grund habe ich nur einen einzigen Dolch in meinem Gürtel. Ich ziehe ihn heraus, nehme mit der anderen Hand mein Haar und schneide es im Nacken ab. Als ich die Faust öffne, trägt der leichte Wind die versengten Enden davon und fegt sie hinunter in die tiefe, dunkle Kluft. Ich lasse den Dolch neben meinem Knie fallen. Er schlägt in absoluter Stille auf dem Felsvorsprung auf.

Kein Laut. Keine Bedürfnisse. Keine Gefühle. Vielleicht geht alles drei Hand in Hand.

Mit leerem Blick starre ich vor mir in eine dichte Wolkenbank. Auf der gegenüberliegenden Seite des Tals und auf beiden Seiten schmiegen sie sich an die Hügel und gezackten Berge wie farblose Gewänder und unförmige Hüte. Nebel hängt an den Felsen und verhüllt die Gipfel in der Nähe und sogar die Felswand direkt neben mir. Mein Vorsprung allerdings ist offen und klar, genau wie das Tal unter mir. Da ist ein Pfad zu meiner Rechten, durch Wolken geschnitten. Er hat nichts Natürliches an sich, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, mich dafür zu interessieren.

Ich sitze da und schaue, obwohl es nichts zu beobachten gibt. Irgendwann stürzt sich ein Schwarm kleiner schwarzer Vögel durch mein Blickfeld und durchbricht die Monotonie mit dem lebhaften Flattern hunderter Flügel. Ich erschrecke weder über den unerwarteten Anblick, noch wundere ich mich über die absolute Stille. Innerlich und äußerlich betäubt sehe ich zu, wie die Vögel wieder zurück ins Tal hinuntertauchen und verschwinden.

Während ich in das endlose Grau starre, ziehe ich irgendwann in Betracht, Gefühle wieder hereinzulassen – falls ich das überhaupt kann. Es ist die einzige Möglichkeit, wie der rohe Verlust in mir zur Ruhe kommen kann, wie ein Trittstein. Meine Existenz ist auf ihnen aufgebaut. Auf diesen Blöcken des Todes. Wenn ich hinaufklettere, dann akzeptiere ich, Kato verloren zu haben, wie ich letztlich das Messer in Elenis Herz akzeptiert habe. Und das will ich nicht. Nicht wenn ich ihn wieder zurückbringen könnte. Wenn Zeus mich nicht aufgehalten hätte, dann hätte ich Kato zurückgebracht.

Aber er hat mich aufgehalten. Zeus hat mir alle Macht wieder entrissen, die ich endlich anzunehmen bereit war. Er hat mir meine Flügel genommen. Er hat mich hierhergebracht. Und jetzt bin ich ein Schatten wie alles andere. Grauer Fels. Grauer Boden. Grauer Himmel. Graues Ich.

Es ist besser so. Farben zu sehen wäre zu schmerzhaft. In Farbe zu leben wäre ein Verrat an jenen, die ich nicht retten konnte.

Viel Zeit muss vergangen sein, während ich hier an dieser Felswand sitze, mit den Beinen über der Kante baumelnd. Es fühlt sich nach einer langen Zeitspanne an, keine Bedürfnisse zu haben, kein Verlangen danach, zu ruhen oder zu sprechen oder mich zu bewegen. Ich versuche nicht, meine Umgebung zu erkunden – nicht, dass es da viel zu sehen oder irgendwo hinzugehen oder irgendetwas an meinen seltsamen neuen Umständen zu verändern gibt. Es gibt keine Sonne, die auf- oder untergeht, kein sich veränderndes Wetter, kein Verstreichen von Tagen. Es ist weder zu warm noch zu kalt. Es ist einfach, und das ist das Beste, was irgendjemand über mich oder diesen Ort hier sagen kann.

Die Monotonie ist beruhigend. Sie erfordert keine Gedanken. Oder Erinnerung. Sie rührt nicht an schlafenden Gefühlen, wie ein Kind, das mit einem Stock eine Schlange anstößt. Nichts schnellt hervor und schlägt ohne Warnung zu. Nichts lässt mich fühlen. Das Grau beschwört nicht die Gesichter jener außerhalb meiner Reichweite hervor, und das ist besser so. Beinahe herrscht Frieden.

Die Wolken bleiben so dicht wie immer, außer direkt vor mir. Es gibt nichts zu sehen, sogar noch viel weniger als auf der Ebene von Asphodel. Es gibt keine verzweifelten Seelen, keine wütenden Bösewichte.

Es gibt keinen Fährmann, keinen Styx. Es gibt keinen Kato, um ihn in ein ruhmreiches Leben nach dem Tod zu schicken.

Ein Krampf zuckt unter meinen Rippen. Wie es scheint, kann ich immer noch fühlen. Es ist furchtbar. Der Krampf verschwindet, ersetzt durch Grau.

Irgendwann lege ich mich auf meinem Felsvorsprung hin, sehe hinaus und lasse meine Hand über die Kante baumeln. Sie über die Seite hängen zu lassen verbirgt meinen Ehering vor mir, weil Griffin anfängt, sich in fast alle meine Gedanken zu drängen. Er ist stur und will mich nicht in Ruhe lassen. Mit dem Daumen drehe ich den Metallring immer wieder um meinen Finger, während mein Verstand zu der einsamen Gestalt wandert, die in Sykouri noch bei Bewusstsein war. Seine blutbefleckte Hand nach mir ausgestreckt, seine von Kummer geplagten Augen flehend, sein Mund fieberhafte Worte formend, die ich nicht hören kann, als er versucht, mich von der Schwelle meiner eigenen Vernichtung zurückzurufen.

Jedes Blinzeln lässt das Bild deutlicher werden, also höre ich auf zu blinzeln. Meine Augen bleiben offen, brennend und trocken. Ich wünschte, ich könnte schlafen. Schlaf ist das einzige wirkliche Entkommen, besonders von diesem Ding in mir, das weiter an der Schlange stochert und versucht, sie aufzuwecken. Emotion regt sich, wallt in mir auf, wallt nach oben. Dichter und dichter an die Oberfläche. Wenn sie überkocht, dann lässt sie mich an einem Ort zurück, den ich verzweifelt meiden will. Ich muss sie abschalten, mich selbst abschalten. Aber das wird immer schwerer, und Schlaf scheint hier nicht nötig zu sein – wo auch immer hier ist.

Als wäre dieser verirrte Gedanke eine Frage, bewirkt er als mögliche Antwort darauf das langsame Enthüllen der Landschaft. Es dauert vielleicht Minuten. Stunden. Tage? Ich will nicht interessiert sein, aber ich kann nicht umhin, zuzusehen und mich zu wundern, während die Wolkendecke sich langsam auflöst, von den Hügeln um mich herum verschwindet und sie karg und kahl zurücklässt. Die Hügel und Klippen und Konturen des tiefen, dunklen Tals zeigen sich allmählich. Alles ist immer noch düster, nur noch mehr grau in grau, aber zum ersten Mal ist die Luft klar, und ich kann sehen, was um mich herum ist.

Die letzten Wolken lösen sich auf wie Rauchfäden, die vielleicht nie da waren, und ich blinzle. Ich blinzle wieder. Das kann nicht stimmen.

Ich setze mich auf. Gegenüber der nackten Felswand zu meiner Rechten rollt ein Mann einen Felsbrocken einen steilen Hügel hinauf. Er ist muskulös und stark, die Muskeln seiner Oberschenkel und Arme treten vor Anstrengung hervor. Er konzentriert sich auf seine Aufgabe, ohne auch nur ein einziges Mal zu mir zu sehen oder auf irgendetwas anderes um ihn herum. Seine Füße stemmen sich in den Hügel, schieben, schieben härter, schieben höher. Nach endlos langer Anstrengung ist er fast oben auf dem Gipfel des Hügels, den zu erreichen er sich so bemüht hat. Er ist jetzt direkt mir gegenüber, hoch über der Talsohle. Er wälzt den Felsbrocken auf den schmalen Gipfel der beeindruckenden Anhöhe und streckt sich, um sich mit dem Unterarm über die Stirn zu wischen.

Der Felsbrocken kippt um, walzt ihn mit der ersten vollständigen Umdrehung platt und donnert dann wieder den Hügel hinunter. Ich schnappe nach Luft, und mein Herzschlag wird zum ersten Mal, seit ich hier abgesetzt wurde, schneller. Beinahe sofort nimmt der zerquetschte Mann wieder seine vorherige Gestalt an. Er steht auf, lockert die Schultern und schüttelt seine großen, starken Gliedmaßen aus.

Geschockt starre ich ihn an. Er sieht … in Ordnung aus.

Der Felsbrocken beendet seinen langen, stillen Weg ins Tal über eine, wie es aussieht, stark abgenutzte Strecke. Mein verstörter Blick fliegt zwischen dem Mann und dem Felsbrocken hin und her. Habe ich wirklich gerade gesehen, was ich glaube?

Er fängt an, den Hügel wieder hinunterzugehen, dabei sind seine Schritte weder energisch noch schleppend. Mein Puls hämmert wild. Ich weiß, was geschehen wird. Ich weiß, dass er, wenn er wieder hinter diesem Felsbrocken steht, sich bücken, die Hände gegen den rauen und zerklüfteten Stein stemmen und wieder anfangen wird, ihn hochzuschieben.

Ich rutsche vom Rand des Felsvorsprungs zurück und folge ihm mit meinem Blick. Furcht nimmt einen scharfen Meißel und hämmert einen kräftigen Sprung in die steinerne Taubheit, die mich immer noch umgibt.

Das ist Sisyphus. Der alte König war von Zeus persönlich für sein egoistisches Verhalten, seine hinterhältige Schlauheit und chronische Täuschung bestraft worden.

Die Zeit fühlt sich an, als hätte sie keine Bedeutung, aber er muss Stunden brauchen, um seine Aufgabe erneut zu verrichten. Ich lasse ihn nicht aus den Augen. Den ganzen Weg nach unten. Wieder nach oben. Rollen. Schieben. Rollen. Schieben. Langsam den Hügel hoch.

Ich schlucke heftig.

Der schrille Schrei eines Raubvogels zerreißt die ausgedehnte Stille, in der ich existiert habe. Es ist der erste Laut, den ich höre, seit der Götterblitz Sykouri getroffen hat. Der kreischende Ruf durchbohrt meine Trommelfelle wie die Spitze einer Lanze, und ich reiße den Kopf nach links.

Dort begrüßt mich ein schrecklicher Anblick. Ich reiße die Augen auf. Nicht weit von mir entfernt, aber auf der anderen Seite eines Stücks nackter Felsen, das zu breit ist, als dass ich ihn erreichen könnte, ist ein großer Mann brutal an die Felswand gekettet. Sein Kopf hängt besiegt herab, das lange braune Haar wuchert in die zerzauste, gelockte Masse seines Barts. Er wehrt sich nicht, als sich der riesige Adler auf ihn stürzt und seine Seite aufschlitzt, um die Leber herauszureißen und mit einem einzigen Happs zu verschlingen. Die kleinen Augen des Vogels zucken zu mir hinüber. Blut tropft ihm vom Schnabel. Er legt die Flügel an und stürzt pfeilschnell wieder hinunter ins Tal und außer Sicht.

Der scharfe Geschmack von Angst explodiert auf meiner Zunge, und meine Nasenflügel blähen sich unter zu schnellen Atemzügen. Der Schrei des Adlers erreicht mich noch einmal von weit weg und vermischt sich mit den neuen Geräuschen, die ich jetzt überall um mich herum höre. Da ist nichts Neuartiges oder Bestimmtes in den Geräuschen, nur das gedämpfte Summen und Brummen einer Welt, die doch nicht so unbewegt ist. Und die ganze Zeit über hängt der besiegte Koloss von einem Mann einfach nur da, das Gesicht vor Schmerz verzerrt, während er darauf wartet, dass sich sein Körper regeneriert.

Was er tun wird. Weil er das immer tut.

Am ganzen Körper zitternd ziehe ich die Beine unter mich und krieche dann die wenigen Schritte zurück zur Felswand. Der kühle Stein prallt gegen meinen Rücken und versperrt jede Hoffnung, noch weiter zu fliehen. Meine Augen fliegen nach rechts – endloses, mühsames Felsbrockenrollen. Nach links – ein Mann mit einem Loch in der Seite.

Oh meine Götter.

Der Übelkeit erregende Geruch nach dem frischen Blut und der Galle meines Nachbarn trifft mich bei jedem neuen panischen Atemzug. Meine Sinne erwachen wieder zum Leben, und der Wind, der so lange kein Geräusch gemacht hatte, scheint nun die verzweifelten Seufzer von tausend elender Seelen mit sich zu tragen. Ich lehne mich von dem gähnenden Tal mit all seinen Schatten unter mir fort und versuche, mit der nackten Felswand zu verschmelzen. Die Götter allein wissen, was ich sehen werde, wenn ich wirklich nach unten schaue.

Ich richte meinen ängstlichen Blick wieder auf den gebrochenen und blutigen Mann, der sich meine trostlose Felswand mit mir teilt. Manche Legenden besagen, Prometheus wäre nach dem Krieg der Götter zusammen mit den anderen Titanen der Gefangenschaft entkommen, nur um später von Zeus in der Welt der Sterblichen dafür bestraft zu werden, Feuer vom Olymp gestohlen und es den Menschen gegeben zu haben. Ich schätze, die Legenden waren falsch. Seine Folter wird nicht in der Welt der Sterblichen durchgeführt. Er befindet sich weit unter der Unterwelt, an einem Ort, der der Folter, ewigem Leid und endlosen Schmerzen vorbehalten ist. Prometheus, für die Menschen ein Held, aber von Zeus für seine kühne Impertinenz verdammt, ist im Tartaros. Und ich auch.
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Kapitel 24

Unvermittelt taucht ein Mann wie aus dem Nichts neben mir auf und jagt mir einen Mordsschreck ein – und dabei war ich schon am Rande einer ziemlich gewaltigen Panikattacke. Mit offenem Mund starre ich ihn an und versuche, meinen ganzen Körper wegzudrehen, ohne mich wirklich zu bewegen. Ich bin wie festgewurzelt, dennoch will ich weglaufen. Wie bei einem Hasen schlägt mein Herz im schnellen und unregelmäßigen Rhythmus der Angst gegen meine Rippen.

Es fällt mir schwer, ihn direkt anzusehen, und Mann ist ganz und gar nicht das richtige Wort für ihn. Männlich – ja – und von alarmierenden und gigantischen Ausmaßen. Er ist weder attraktiv noch hässlich, weder alt noch jung. Langes Haar von der Farbe dunklen Rauchs fließt um seine mächtigen Schultern. Sein voller Bart ist eine Spur heller. Er richtet furchteinflößende bronzefarbene Augen mit ungewöhnlich großen Pupillen auf mich, und alles, was ich denken kann, ist, dass er personifizierte Macht ist, dass er wegen mir hier ist und dass er definitiv kein Freund ist.

Mit einem schnellen Seitenblick nach links sehe ich, dass Prometheus zu uns herübersieht. Ich hatte gedacht, mein Nachbar habe es aufgegeben, sich darum zu kümmern, was um ihn und seine eigene Qual herum vorgeht, aber seine Augen sind groß und voll mit Fragen und Leben. Als unsere Blicke sich nur einen Herzschlag lang treffen, zieht sich etwas in meiner Brust zusammen, das nichts mit meiner eigenen Angst zu tun hat. Er ist ganz und gar nicht besiegt, und das macht seine tägliche Mühsal zu einer völlig neuen, kranken Bestie.

Der Mann mit den Bronzeaugen lehnt seinen Stab an die Felswand und verschränkt die Arme vor der muskulösen Brust. Er würdigt den Titan, der neben uns an den Felsen gekettet ist, nicht einmal eines Blickes. Sein furchteinflößender metallischer Blick bleibt fest auf mich geheftet, und jeder Instinkt in mir schreit regelrecht, dass das ein fürchterliches Ziel für seine Aufmerksamkeit ist.

Da ich nirgendwo hinkann, kann ich nur dastehen und den Koloss ansehen, der der König der Götter sein muss. Meine Augen zucken unregelmäßig über ihn hinweg, weil er einfach zu Furcht erregend und unfassbar ist, um ihn richtig anzusehen. Ich schlucke, werde den ängstlichen Kloß in meiner Kehle jedoch nicht los. Ich glaube, ich sehe Zeus an. Ich glaube, das Urteil über meine lebenslange Strafe wird gleich fallen.

Nein, nicht lebenslang. Dieses Konzept hat an diesem Ort hier keine Bedeutung. Ewig. Alles hier ist ewig.

Er spricht nicht. Er sieht mich nur so unverwandt an, dass es wehtut. Seine rauchgrauen Haare und der Bart geben ihm ein beinahe weises Aussehen, aber Gewalt ist es, die in Wellen von ihm ausgeht. Seine Augen durchbohren mich wie doppeltes Feuer, kochendes Metall in einer Esse. Sie zerkratzen mich, schälen Schichten von mir ab, verbrennen mich. Sein sengender Blick kennzeichnet mich als die Missgeburt, die ich bin.

Zusammenzuckend warte ich darauf, dass irgendeine Art Axt herniedersaust. Ich kann nicht anders, als einen Seitenblick auf seinen Stab zu werfen. Er ist groß, aus dunklem Holz und gekrönt von einer wirbelnden, undurchsichtigen Kugel. Gehalten wird sie von der versteinerten Klaue eines Geiers, deren lange, von der Zeit geschwärzte Krallen sich um die Kugel wölben. Solche Stäbe haben gewaltige magische Kraft – und ich habe keine Ahnung, wie sie funktionieren. Ich erschauere.

»Komm«, donnert die Stimme des Gottes durch mich hindurch und hallt in meiner Brust wider. Erstarrt und verwirrt zugleich mache ich keine Bewegung. Es gibt nichts, wo ich hinkommen kann.

»Es ist Zeit zu gehen«, verkündet er, während er mich mit offensichtlicher Gereiztheit von oben bis unten mustert.

Ohne den Blick von ihm abzuwenden, stütze ich mich an der Felswand ab und versuche mein Bestes, mit dem Zittern aufzuhören. »Wohin?« Meine Stimme ist leiser, als sie je war. Oh Götter, bitte sag nicht irgendwohin, wo es schlimmer ist als hier.

Seine finstere Miene und sein Kopfschütteln verraten mir, dass er mich für eine absolute Idiotin hält. »Ich habe Zeus gesagt, dass er zu viel von dir hält.«

Ich blinzle. Ich dachte, er wäre Zeus. Und dass ich seine Gunst verloren hätte.

»Zurück«, antwortet er mit einem ungeduldigen Schnauben über meine augenscheinliche Unfähigkeit, einfache Konzepte zu begreifen.

»Zurück?« Ich verstehe nicht. Von hier gibt es kein Zurück.

»Willst du lieber bleiben?«, fragt er genervt.

Ich starre ihn an. Es kommt mir vor, als würden wir verschiedene Sprachen sprechen.

Der Gott – denn das ist er eindeutig, selbst wenn er nicht Zeus ist – beugt sich auf meine Höhe herunter, was uns näher Nase an Nase bringt, als mir lieb ist. Langsam weiche ich zurück, und er folgt mir.

»Weißt du, wo du bist?«, fragt er.

Ich nicke. Ich wünschte, ich wüsste es nicht, aber die Fähigkeit, zu verdrängen, scheint mir völlig abhandengekommen zu sein.

»Dann lass mich dir etwas über Tartaros erzählen, das Land, in dem man nicht tot ist, aber sich letztlich wünscht, man wäre es. Es ist entweder entsetzlich eintönig oder entsetzlich schmerzvoll.« Ohne Prometheus anzusehen, nickt er mit dem Kopf in die Richtung meines unglücklichen Nachbarn. »So oder so ist es schlimmer, als du dir nur vorstellen kannst. Ich bin schon ewig hier und noch eine Ewigkeit obendrauf – kein Hunger, kein Durst, kein Krieg, keine Liebe. Nichts. Dann bist du aufgetaucht und kauerst wie eine jämmerliche, schlafende kleine Kugel auf deinem Felsvorsprung, obwohl du die Einzige bist, die die Mittel hat, von diesem Ort hier wegzukommen.

Mein Kiefer wird locker. Was?

»Zeus hat mir alles über dich erzählt. Über die Königin, die du bereits sein solltest. Über die Magie, die du bereits haben solltest. Er sagte, du wärst mein Weg in die Unterwelt – endlich –, also machst du mir das besser nicht kaputt.«

»Ich …« Ich will es nicht zugeben, besonders nicht diesem wuterfüllten Riesen gegenüber, aber … »Ich verstehe nicht.«

Ungeduldig schnaubend, obwohl er mir gar nichts erklärt hat, deutet er endlich mit einer Handbewegung hinaus über das Tal. »Flieg fort von hier. Öffne einen Riss im Himmel mit den Blitzen, die Zeus dir geschenkt hat, breite deine Flügel aus, und du bist frei. Was viel besser ist, als ich über irgendjemanden sonst auf dieser entsetzlichen Ebene sagen kann«, murmelt er leise.

Ich werfe einen Blick über meine Schulter, obwohl ich schon weiß, dass ich dort nichts sehen werde. »Zeus hat mir meine Flügel weggenommen. Er hat die Kontrolle über meine Magie übernommen. Ich kann nicht fliegen.«

Der Riese kommt auf mich zu, und das Ausmaß seiner Gegenwart zwingt mich von der Felswand fort. »Flieg selbst von diesem Felsvorsprung fort, oder ich werfe dich hinunter.«

Besorgnis zuckt durch mich hindurch. Aber ich glaube ihm nicht. Eines ist klar – er wird mich nicht töten, wenn ich seine Freikarte hier raus bin. Aber ich entdecke keine Lüge in seinen Worten. Vielleicht funktioniert meine Königsmacherinnen-Magie im Tartaros nicht. Oder vielleicht funktioniert sie nicht bei Göttern.

Ich mache einen weiteren Schritt von ihm fort, in Richtung Prometheus. Ich brauche Platz, und hier ist keiner.

»Tartaros ist, wo man am Leben ist, aber nicht lebt. Willst du leben?«, fragt er, während er mich an den gähnenden Abgrund drängt.

Mit großen Augen nicke ich. Natürlich will ich das. Und zwar nicht hier. Der Schock hat mir die Taubheit von vorhin gründlich ausgetrieben, und eine Flut von Emotionen setzt mir zu. Ein Gefühl sticht besonders hervor: Verlass diesen Ort. Verlass diesen Ort sofort.

Ich sehe nach unten, und bei der schwindelerregenden Höhe krampfen sich jäh meine Eingeweide zusammen. Ich stehe am Rand des Abgrunds und kann nirgendwohin. Ich versuche, Flügel zu bewegen, die nicht da sind. Ich spüre nicht, dass sie sich regen. Da ist kein inzwischen vertrautes Flattern in meiner Brust.

Der Gott knurrt. »Wenn man hier Glück hat, dann existiert man nur. Wenn man es nicht hat, dann ist ewige Strafe deine Realität … Für immer. Und glaub mir, du junges Ding, du hast keine Vorstellung davon, was für immer bedeutet.«

Wieder macht er einen Schritt vorwärts und ragt drohend vor mir auf. Mit flauem Magen nutze ich meinen letzten Zoll Platz, was Schieferstückchen über den Rand stürzen lässt.

»Dein Baby wird nie wachsen, nie geboren werden, nie leben.«

Ich schlucke. Kleine Bohne sollte leben.

»Dein Mann wird alt werden und sterben und an einen Ort gehen, an dem du ihn nie wiedersehen wirst. Er wird warten. Und verzweifeln.«

Mir stockt der Atem. Griffin.

Ein listiges Lächeln hebt seine Lippen. »Oder vielleicht wird er es leid, auf dich zu warten, und findet Trost in den Armen einer anderen Frau.«

Dieses mögliche Resultat blitzt herzzerreißend vor meinen Augen auf. »Ich habe keine Flügel«, sage ich mit rauer Stimme.

»Weißt du, wer ich bin?« Er packt meine Arme, und ich keuche auf, als das heiße Zucken von Macht sich durch mich hindurchwindet wie das lebende Wesen, das sie ist.

Ohne zu atmen, schüttle ich den Kopf. Ich habe keine Ahnung. Ich will es auch gar nicht wissen.

»Ich bin Perses.«

Meine Augen weiten sich. Der Titanengott der Zerstörung. Ein uranfängliches Wesen, das sogar noch älter ist als Zeus!

»Und ich soll sicherstellen, dass du zu Ende bringst, was du angefangen hast.« Und mit diesen Worten hebt der Mistkerl mich hoch und wirft mich von der Klippe.

*

Ich kreische. Schlage panisch mit den Armen in der Luft um mich. Oh meine Götter!

Die Talsohle ist weit unter mir, dennoch saust sie mir entgegen. Angst um Kleine Bohne packt mich. Ich muss fliegen. Sofort!

Ich strenge mich an, drehe mich, schreie, brülle. Keine Flügel schnellen hervor. Ich kann sie nicht erreichen. Ich weiß nicht, wie!

Zu spät!

Entsetzen weicht gleißendem Schmerz. Mein Bewusstsein bleibt irgendwie abgetrennt und wach, obwohl jeder einzelne Teil von mir zerbrochen ist. Zersplittert. Zerschellt. Zerplatzt. Keine Knochen übrig. Überall Blut. Kleine Bohne – tot.

Ein irrsinniges Ziehen und Zerren, dann nehme ich in einer jähen Rückwärtsbewegung wieder Gestalt an. Ein Laut wie von einem gequälten Tier entfährt mir, als mein Körper sich wieder zusammenfügt. Ich nehme jede Sekunde davon bewusst wahr. Die Angst. Die Qual. Kleine Bohnes Lebensfunke pulsiert wieder, und dann packt mich etwas, das sich anfühlt wie die Hand eines Gottes, und reißt mich gewaltsam wieder hoch. Ich fliege durch die Luft, noch während ich mich verfestige. Am Ende lande ich heil und völlig erstarrt hoch oben auf dem Felsvorsprung.

Ich falle auf die Knie und übergebe mich. Da ist nicht viel in mir, nur Speichel und trockenes Würgen und mein Verstand, der mir die scharfe Erinnerung an gleißenden Schmerz und ein lebhaftes Bild meines eigenen zerschmetterten Körpers liefert.

Keuchend drehe ich den Kopf. Granit und Grau wanken vor meinen Augen. Ich sehe doppelt, dreifach, und dann kommt Prometheus ins Blickfeld.

»Flieg«, flüstert er mir lautlos zu, eine tiefe Falte zwischen seinen dichten Brauen. In seiner blutbefleckten Seite ist kein Loch mehr.

Perses starrt mich finster an. »Bist du bereit, deine Flügel auszubreiten, oder willst du, dass ich das noch mal mache?«

»Ich …« Benommen schüttle ich den Kopf. Sobald ich kann, torkle ich auf die Füße und versuche dabei, den albtraumhaften Tod von Kleine Bohne und mir aus meinem Kopf zu verbannen. Ich stütze mich an der Felswand ab, um das Gleichgewicht zu halten, während ich an der Stelle bohre und stochere, wo meine Magie sein sollte. Da ist nichts. Ich fühle mich leer und ausgehöhlt.

Mein Herz wird schwer. »Ich spüre die Flügel nicht.«

Knurrend packt Perses mich und schleudert mich über die Kante.

Ich schreie. Ich schreie auf dem ganzen Weg nach unten. Ich schlage schreiend auf dem Boden auf. Ich schreie, als Kleine Bohne mich verlässt und es mir die Seele entzweireißt. Ich schreie, als sie wieder zurückkommt, das Herz vernichtet vor Schmerz und Erleichterung. Ich schreie auf dem ganzen Weg die nackte Felswand wieder hoch, während mein Blut und Mark, meine Haut und Knochen sich wieder zusammenfügen. Am lautesten schreie ich, als ich zitternd vor Perses auf die Beine komme und dann mit geballter Faust zuschlage.

Er windet sich aus meiner Reichweite. »Ich habe dir gesagt, du sollst fliegen, nicht zuschlagen.«

Wieder greift er nach mir, und mein Instinkt setzt ein. Ich renne los. Er ist größer, stärker und viel schneller. Er ist ein verdammter Gott, und ich kann nirgendwohin!

Ich bin in der Luft, bevor ich zwei Schritte machen kann, und da ist immer noch keine Spur von meinen Flügeln. Anstatt zu schreien, drücke ich diesmal gegen meine Brust und Schulterblätter, so stark ich kann. Ich drücke immer noch, als ich auf dem Boden aufschlage und mich selbst explodieren sehe und spüre, drücke immer noch, als dieses schreckliche Gefilde mich wieder zusammensetzt, und drücke weiter, als es mich geradewegs wieder nach oben vor die Füße meines titanischen Peinigers schleudert.

Als ich das nächste Mal ins Tal stürze, sehe ich einen ausgemergelten Mann, der verzweifelt nach einem Zweig mit Feigen greift, die er nie erreichen wird. Völlig auf sein unerreichbares Festmahl fixiert, sieht er mich nicht mal an, als ich direkt neben ihm zerschelle und wie ein verwundetes Tier klage.

Ich nehme wieder Form an und sause mit dem Wissen empor, dass ich hier nie Hunger spüren werde so wie er. Das ist nicht meine Strafe für den Versuch, Dinge zu kontrollieren, die sich meiner Verfügung entzogen. Sondern das hier.

»Warum fliegst du nicht?«, donnert Perses. Mit verzerrten Lippen bleckt er die Zähne, und seine bronzefarbenen Augen kochen vor Macht und Ärger, als er mich hochhebt und gefährlich hart schüttelt.

»Warum bringst du es mir nicht bei?« Zappelnd trete ich in seinem heißen und schneidenden Griff um mich und lande einen soliden Treffer nach dem anderen. Er wird mich wieder über die Klippe schleudern, und ich kämpfe mit jedem Quäntchen Kraft, das ich noch habe. »Alle erwarten einfach von mir, dass ich es tue, aber keiner sagt mir je, wie!«

»Weil das Instinkt ist! Genau wie jede Magie. Entweder du hast sie, oder du hast sie nicht. Es gibt kein Wie!«

Meine andere Magie konnte ich immer spüren. Ich wusste, wo sie war, sie strömte durch meine Adern, sammelte sich in meinem Blut. Ich konnte sie greifen, sie befehligen. Das konnte ich mit den Flügeln oder den Blitzen nie – den beiden Dingen, die ich jetzt gerade brauche!

Mit beiden Füßen trete ich auf ihn ein. »Das ist keine Hilfe!«

»Vielleicht hilft das hier.« Mit einem angewiderten Fluch wirft Perses mich über die Kante.

Diesmal bin ich nicht so verängstigt. Ich löse mich von der Angst und dem Schmerz, lasse meinen Körper explodieren, während ich Herz und Verstand an einem anderen Ort verstecke, wo ich das alles von weitem ertragen kann. Der Sturz wird Kleine Bohne und mich nicht töten. Das weiß ich jetzt. Ich versuche nicht einmal mehr, meine Flügel zu bekommen, sondern konzentriere mich stattdessen darauf, mich für den Rest zu betäuben. Ich will einfach nur, dass diese neue Runde der Folter vorbei ist. Es ist nur körperlicher Schmerz. Damit gehe ich schon mein ganzes Leben lang um. Aushalten. Die Grenze überschreiten. Überwinden. Das hier ist nicht anders.

»Das hier ist anders«, presst Perses, der offensichtlich meine Gedanken liest, hervor, als er mich auf dem Granitvorsprung mit schmerzhaftem Griff auffängt. Er zieht mich hoch zu seinem wütenden Gesicht. »Das hier kann ewig so weitergehen.«

Nun ja, das gibt dem Ganzen eine dunkle Wendung. Ich versetze ihm einen Kopfstoß gegen die Nase.

Er schleudert mich von der Klippe.

So geht es immer weiter. Irgendwann verliere ich alles aus den Augen – hauptsächlich mich selbst. Ich habe keine Ahnung, wie oft ich nach unten falle, und mein Verstand hört auf, die Tatsache zu begreifen, dass ich wieder nach oben komme. Ich höre auf, gegen Perses zu kämpfen. Ich trete oder kratze nicht mehr. Meine Existenz verwandelt sich in einen endlosen, quälenden Nebel, und meine einzige Hoffnung ist, mich so tief wie möglich an diesem abgesonderten Ort in mir zu vergraben, wo ich mich verstecken kann. Nur vage nehme ich irgendetwas anderes wahr, wie den harten und schmerzhaften Aufprall, der den Moment meiner wiederholten Vernichtung kennzeichnet, oder Perses, der schreit und flucht und mich eine Närrin schimpft. Der Adler kommt und geht, sein üblicher Schrei vor dem Angriff ist ein eigenartiger Kontrast zu meiner neuen inneren Stille. Gelegentlich höre ich, wie Prometheus mir zuflüstert, ich solle fliegen.

Fliegen? Das habe ich seit gefühlten Jahren und tausend Toden nicht mehr versucht. Wenn ich überhaupt noch Flügel habe, dann sind sie außerhalb meiner Reichweite.

»Das funktioniert nicht!« Perses schubst mich hart, aber diesmal stößt er mich nicht über die Klippe. Mein flügelloser Rücken prallt gegen die Felswand, und ich sacke keuchend daran herunter. Ich blinzle ein paarmal, und etwas von der Konzentration und dem Gefühl, das ich verdrängt habe, kehrt zurück.

»Du gehst vom Leben zum Tod über und wieder zurück, und es kümmert dich nicht mal!«

Ich lache, dabei benutze ich den hysterischen Tonfall, weil ich merke, dass er ihn rasend macht. Perses Foltertechnik, mit der er von mir zu bekommen versucht, was er will, erinnert mich an Mutter, und ich frage mich, ob ich mich ihm vielleicht absichtlich widersetze. Ist Trotz mir irgendwie in Fleisch und Blut übergegangen? Ein erlerntes Verhaltensmuster, das ich nie durchbrechen werde?

Hustend ringe ich mir ein weiteres Lachen ab, nur um zu sehen, wie sich sein Gesicht verdüstert und verzerrt. »Körperlicher Schmerz bedeutet mir nichts.«

Das stimmt nicht ganz, ist aber nah genug dran. Es gibt einen Punkt, an dem die Entscheidung, mich nicht darum zu kümmern und mich tatsächlich nicht darum zu kümmern, miteinander verschmelzen. Bei jedem Sturz habe ich mich geistig weiter zurückgezogen, bis ich das Fallen, das Zerschmettern und das Neuzusammenfügen aus der Perspektive eines Außenstehenden erlebte. Der Plan des Titanen hat nicht funktioniert. Meine Flügel zu finden wurde völlig zweitrangig gegenüber dem Versuch, ein Beobachter zu bleiben, der das schreckliche Schicksal eines anderen mitansieht. Und dadurch wurde jeder Übelkeit erregende Sturz einfacher. Ich wusste, was mich erwartete, wusste, dass der Schaden nicht dauerhaft war, wusste, dass Kleine Bohne okay sein würde.

Mir stockt der Atem. Aber bei den Göttern, sie hätte besser nichts von alldem gespürt.

Dieser schreckliche Gedanke lässt mich hellwach werden und die schützende Blase platzen, in die ich mich zurückgezogen habe. Wie können die Götter es wagen, ihr das anzutun? Wie konnte ich jemals glauben, dass es sie kümmert?

Der Zorn einer Mutter erfüllt mich. Er ist eine mächtige Kraft. »Du bist eine Schachfigur!«, schreie ich laut. »Und du hast die Methode eines Tölpels gewählt. Das hier wird nie funktionieren.«

Eine eisige Kälte verdrängt die Wut auf dem Gesicht des Titanen. Perses kommt auf mich zu, bis die uralte Macht, die ihm innewohnt, meine Haut versengt und sein Atem eine Seite meines Kopfes erhitzt. Jeder Atemhauch an meiner Schläfe fühlt sich an wie ein Vulkanausbruch – unberechenbar, explosiv und bereit, mich bei lebendigem Leib zu verbrennen.

Ich erschauere. Seine ganze Haltung verspricht Qualen auf tiefster Ebene. Es gibt keinen Teil von mir, der nicht weglaufen will.

Perses senkt den Kopf, und sein nachtschwarzes Flüstern raunt mir ein schreckliches Versprechen ins Ohr. »Dann, schätze ich, willst du es nicht auf die leichte Tour haben.«
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Kapitel 25

Angst explodiert in mir. Wenn das die leichte Tour war, was könnte dann die harte sein?

»Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel Zeit du verschwendet hast?«, fragt Perses.

Ich schüttle den Kopf, eine schnelle, ruckartige Bewegung aus Trauma und zitternden Nerven. Ich trete von ihm zurück, um Platz zum Atmen zu bekommen, ohne mit jeder Lunge voll Luft Gefahr und Wut und uranfängliche Magie einzuatmen.

Perses wirft mir einen giftigen Seitenblick zu. »Ich schon.«

Oh Götter. Zeit bedeutet hier nichts, in Thalyria aber schon.

Sorge trifft mich wie ein Hammer und lässt meinen Puls in die Höhe schnellen. »Warum sagst du das?« Meine Stimme ist heiser vom Schreien. Ich klinge wie ein schlecht geschlachtetes Schaf, das noch blöken und blöken und blöken kann.

»Ich sage das, weil Zeus mir nach Jahrtausenden der Gefangenschaft endlich gewährt, diese zermürbende Ewigkeit vielleicht zu beenden. Ich könnte Unzucht treiben. Mir den Bauch vollschlagen. Ich könnte jetzt in Elysium mit großen Kriegern die Kelche anstoßen und zusehen, wie mir der rote Wein über das Handgelenk spritzt wie das Blut der Feinde, die ich erschlagen habe, aber das tue ich nicht–«, die Tirade des Titanen wird mit jedem Wort heftiger und sein Gesicht färbt sich rasend rot, »–weil du vorher dein Rückgrat nicht finden und von hier fortfliegen willst!«

Ich zucke vor seiner Raserei zurück. Um meinetwillen wünsche ich mir, ich könnte dem Sohn eines Zyklopen geben, was er will.

»Die Magie ist fort! Ich sage es dir, sie ist nicht mehr da.«

»Nicht fort«, knurrt er verächtlich, »sonst wären wir nicht hier.«

»Zeus hat sie mir genommen. Ich habe mein Rückgrat in Sykouri gefunden. Ich hatte Blitze. Ich hatte Flügel. Ich war bereit, beides zu benutzen – auf welche Art auch immer.« Mit einer ausladenden Geste deute ich auf die graue Landschaft. Meine Finger zittern, also balle ich sie zu einer Faust. »Jetzt bin ich hier – ohne beides.«

Der Gott kneift den Mund zu einem harten Strich zusammen. Mit unbeeindrucktem Blick sieht er mich an. »Bei dir heißt es alles oder nichts, nicht wahr? Es gibt keine Mäßigung.«

Ich schnaube. Mäßigung? Das von dem Wesen, das gerade meine Definition von Folter neu geschrieben hat, indem es mein Kind und mich immer wieder tötete? All meine Beinahe-Tode? Na ja, die waren auch kein Spaß, aber das hier … Das hier war ein Schleudertrauma aus Leben und Tod – und nicht nur für mich. Unaufhörlich. Erbarmungslos. Vernichtend. Der größte Teil von mir wünscht sich, ich würde mich immer noch von außen betrachten, denn innen ist einfach zu viel kaputt zum Denken.

Perses betrachtet mich mit säuerlicher Miene. »Zu viel Menschlichkeit. Dann wieder nicht genug.«

Meine Augen werden schmal. Etwas in seinen Worten hackt an mir wie Prometheus’ Adler, ein scharfer Stich direkt in meine Eingeweide. »Warum sagst du das? Was meinst du damit?«

»Du bist aus dem Gleichgewicht. Soweit ich gehört habe, bist du das schon dein ganzes kurzes Leben lang. Unterdrücken. Explodieren. Unterdrücken. Explodieren. In endloser Wiederholung.«

Scharf ziehe ich den Atem ein. Das klingt richtig. Unwillkürlich muss ich mich fragen: Wenn ich mich besser unter Kontrolle gehabt hätte, hätte ich Kato retten können?

Schmerz und Verlust schneiden durch meine Brust wie eine gezackte Säge. Mein Herz krampft sich zusammen, und ich ziehe eine Mauer in meinem Geist hoch, um den Anblick von blauen Augen ohne jedes Licht auszusperren.

Ich schlucke. Vielleicht hätte ich es besser wissen sollen, als es überhaupt zu versuchen.

Perses verzieht das Gesicht zu einem schrecklichen Feixen. »Denkst du, das ist alles, was du verloren hast?«

Ich höre auf zu atmen. Alles von mir hört auf. Oh Götter, Griffin.

Nein. Er war verletzt, aber diese Wunden konnten ihn unmöglich überwältigt haben. Da waren Heiler.

Wovon im Namen der Götter redet Perses?

Mein Puls beginnt zu hämmern, und Panik schießt in meine Adern wie injiziertes Gift. Er versucht, mir Angst zu machen. Und es funktioniert.

In meiner Stimme liegt ein Zittern. »Was meinst du damit?«

»Zeus hat dich hierhergeschickt, weil du deine Grenzen überschritten hast. Du hast die Macht, die dir geschenkt wurde, für etwas benutzt, das nur die Götter kontrollieren sollten, und du hast es ohne eine Spur von Zurückhaltung getan. Für seinen Günstling hielt er einen vorübergehenden Aufenthalt im Tartaros anscheinend für Strafe genug.« Wie Perses diese Enthüllung ausspuckt, gibt er mir das Gefühl, eine verzogene Närrin zu sein, der man tausendmal den Hintern hätte versohlen sollen, was aber nie jemand getan hat. »Doch im Gegensatz zu allen anderen im Tartaros gibt Zeus dir eine zweite Chance. Begreife deine Magie. Bring zu Ende, was du angefangen hast.«

»Begreife deine Magie?« Ich starre ihn an. »Die Magie, von der ich jahrelang nicht mal wusste, dass ich sie habe? Die ich kein einziges Mal so funktionieren lassen konnte, wie sie sollte? Von der mir niemand sagen will, wie man sie benutzt!«

Perses nickt.

»Nur damit ich das richtig verstehe. Wir sind die einzigen beiden im Tartaros, die von hier fortkönnen, und ich bin deine zweite Chance?« Ich lache, genau wie Mutter es tun würde, und ausnahmsweise genieße ich es. »Das ist bedauerlich für dich.«

Bronzefarbene Augen bohren sich in meine, humorlos, erbarmungslos, flach wie Münzen. »Ich habe Jahrtausende auf das hier gewartet. Du wirst es mir nicht wegnehmen. Jetzt wach auf, bevor es zu spät ist!«

Er streckt die Hand aus, und ich springe zur Seite, weil ich erwarte, dass er mich wieder über die Klippe schleudern will. Doch er tut es nicht. Stattdessen zeichnet er ein Symbol an die Felswand vor mir und wiederholt dieselben archaischen Schwünge und Linien in einem großen, rechteckigen Muster, bis die unsichtbaren Spuren von Macht sich wieder an der Stelle treffen, an der er angefangen hat.

Stirnrunzelnd sehe ich ihm zu. Ich bin mit dieser Magie vertraut. Thanos hat mir diese alten Figuren gezeigt, als er versuchte, mir ein paar Schutzzauberzeichen beizubringen, aber Öffnen habe ich nie benutzt. Ich habe immer nur Verschließen versucht, und da Verschließen nie so funktioniert hatte, wie es sollte, hatte sich der schriftliche Gegenzauber Öffnen erübrigt.

Perses nimmt die Hand von der Wand, und der Fels erzittert, kräuselt sich und legt sich dann wieder zu einer neuen Aussicht, die aus dem Innern zu kommen scheint. Da ist Tiefe, Farbe und Ton. Wie ein Fenster, das sich auf eine andere Welt öffnet, enthüllt das Viereck im Fels eine Szene, die ich wiedererkenne. Es ist der große Saal von Burg Tarva, der Ort, an dem wir uns als eine Familie versammelt haben – während der kurzen Zeit, die wir dort verbrachten. Aber er ist anders, gemütlicher und von einem leisen Lärm erfüllt, der undeutlich ist, aber von Wohnlichkeit, Aktivität und Wärme spricht.

Die Szene konzentriert sich auf einen Mann in einem Sessel. Der Boden scheint unter meinen Füßen nachzugeben, und meine Augen füllen sich mit Tränen. Zitternd trete ich näher an die Felswand, näher zu dem einzigen Mann, der mein Herz zugleich je schlagen und stehenbleiben lassen kann.

»Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel Zeit du verschwendet hast?«, kommt Perses’ Frage mir wieder in den Sinn, um mich zu quälen. Übelkeit rumort in meinem Magen.

Graue Strähnen durchziehen großzügig Griffins schwarzes Haar, die silbernen Fäden sind an seinen Schläfen zahlreicher. Sein Gesicht ist fülliger. Immer noch attraktiv und stark, aber ohne die scharfen Kanten und harten Flächen von bestem Mannesalter und Kriegsmühen. Die vertrauten Falten seines Gesichts sind tiefer, als wären sie dauerhafter in seine Haut gegraben. Er sieht weiser aus. Gesetzt. Auf seine Aufgabe konzentriert.

»Denkst du, das ist alles, was du verloren hast?«

Mein Herz fällt geradewegs durch das klaffende Loch in meiner Mitte. Ich glaube, ich habe ein Dutzend Jahre verloren – oder mehr.

Griffin sitzt neben einem kleinen, aber knisternden Feuer. Er hat die langen Beine vor sich ausgestreckt und an den Knöcheln übereinandergeschlagen. Seine vertrauten grauen Augen mustern gewissenhaft das Pergament in seinen Händen. Er kneift sie ein wenig zusammen, während er liest, was er früher nie getan hat. Zu seinen Füßen sind noch mehr Schriftrollen, nicht verstreut, wie ich sie zweifellos herumliegen lassen würde, sondern ordentlich neben seinem Sessel gestapelt und weit genug vom Feuer entfernt. Als er fertiggelesen hat, rollt er das Pergament säuberlich wieder auf, bindet es zusammen und legt es dann zu den anderen.

Er strafft sich und hebt den Kopf. Sofort erhellt sich seine Miene. Er sieht mich!

Ich strecke die Hand nach ihm aus, und meine Fingerspitzen stoßen gegen harten, kühlen Fels.

»Griffin?«, flüstere ich.

Er lächelt, warm und begrüßend, liebevoll, und mein Herz dehnt sich auf seine zehnfache Größe aus. Doch dann wendet sich sein Blick ab, um einem dunkelhaarigen Jungen zu folgen, der plötzlich ins Sichtfeld kommt. Er hüpft vor Griffin herum, ein Steckenpferd zwischen den schlaksigen Beinen und ein hölzernes Schwert in der kleinen Hand.

Der Kloß der Rührung in meinem Hals verwandelt sich in etwas, das mich zu ersticken droht. Dieser Junge ist von Griffin. Unmöglich, dass er es nicht ist.

Der Kopf des Steckenpferds besteht gänzlich aus geschickt geflochtenem Hellipsengras. Die lange Mähne wippt und raschelt, während der Junge Kampfgeräusche macht und sein Spielzeugschwert zum Angriff schwingt.

Ein junges Mädchen hüpft von der Seite ins Bild und springt vor Griffin, wie um ihn vor einem Feind zu beschützen. Griffin lacht und ermutigt sie, als sie den ersten Hieb des Jungen mit ihrem eigenen kleinen Schwert pariert.

Geschockt stolpere ich von der Vision zurück. Der Junge sieht aus, als wäre er ungefähr sieben, und das Mädchen ein bisschen jünger. Ihre wilden, welligen Locken sind leuchtend rot.

Ich kann nicht atmen. Und ich kann nicht wegsehen, selbst als mein brechendes Herz mich anschreit, davor wegzulaufen.

Sie ist ein kämpferisches kleines Ding, und ihr zweiter Stoß mit dem Holzschwert ist wild genug, um den Jungen ernsthaft auf der Hut sein zu lassen. Er springt von seinem Spielzeugpferd, schleudert es zur Seite, und dann wechseln beide in eine ausbalanciertere Kampfhaltung. Lachend und einander unter Griffins wachsamem Blick aufstachelnd liefern die Kinder sich ein Scheingefecht mit fließenden Bewegungen und echtem Geschick. Es ist ein kämpferischer Tanz von Spiel und Vertrauen.

Ich kneife die Augen zu. Als ich sie wieder öffne, ist die Szene immer noch da. Absolut niederschmetternd. Vollkommen real.

Schritte. Das melodische Lachen einer Frau. Übelkeit wogt durch mich hindurch und lässt Säure in meine Kehle schießen. Ich weiß, was ich als Nächstes sehen werde.

Doch es zu wissen bereitet mich dennoch nicht auf den jähen und brutalen Tritt in die Eingeweide vor, als Bellanca ins Bild schreitet und Griffins Augen sich mit all der Leidenschaft, Besitzempfinden und Beschützerinstinkt auf sie richten, von denen ich dachte, er würde sie immer nur mir schenken. Lächelnd lässt sie sich auf Griffins Schoß fallen, als habe sie jedes Recht, dort zu sein, und seine Arme legen sich um ihre Taille, als wäre es das Natürlichste der Welt für ihn.

Mein Mund wird so trocken wie Salz. Das kann nicht wirklich passieren.

Nur dass es das bereits ist. Wenn der Junge mit dem liebevoll von Hand gemachten Steckenpferd irgendein Anhaltspunkt ist, dann ist es vor ungefähr acht Jahren passiert.

Mein Sichtfeld schwankt, verdunkelt sich. Da ist keine Luft, nur ein erdrückendes Gewicht auf meiner Brust. Es zermalmt mein Herz zu Staub.

Bellanca lehnt sich an Griffin, und er schmiegt das Gesicht in ihre feurigen Locken. Um ihrer beider Lippen spielt dasselbe zufriedene, von Wärme erfüllte Lächeln, während sie den Kindern beim Spielen zusehen. Ihren Kindern.

Ich versuche zu schlucken, aber da ist nichts, um meinen Kummer fortzuspülen. Nicht einmal ein Schrei, um ihn zu vertreiben, obwohl ich spüre, wie er sich aufstaut und stumm in meiner Kehle tobt.

Ich bin nicht zurückgekommen. Ich habe mich vor dem Schmerz versteckt und aufgehört, nach meiner Magie zu suchen, und während Perses mich immer wieder von der Klippe stürzte und ich nichts fand, um ihn aufzuhalten, fanden Griffin und Bellanca einander. Fanden Liebe. Griffin wird mir Zeit gegeben haben, auf mich gewartet, nach mir gesucht haben. Das weiß ich. Aber dann … Es kommt immer ein Punkt, an dem die Menschen ihr Leben weiterleben.

Siedend heiße Tränen laufen mir über die Wangen. Das hier ist meine Schuld.

Ein neuer Albtraum taucht auf in Gestalt eines dritten Kindes, das ins Bild wandert. Ein weiteres Mädchen. Sie schmiegt sich in die Röcke ihrer Mutter, und Bellanca legt ihr die Hand auf den kleinen Kopf. Die Finger ihrer anderen Hand beginnen, liebevolle, träge Muster in Griffins Nacken zu zeichnen, und mein Herz macht protestierend einen Satz.

Bellanca ist auch älter und nicht mehr die scharfkantige, angespannte, wild aussehende Frau, die ich kannte. Reife und Mutterschaft haben sie weicher gemacht, und ihre runde Hüfte passt perfekt in Griffins große Handfläche. Ihr tief ausgeschnittenes Gewand und die vollen Brüste ziehen seine Aufmerksamkeit auf sich, und die kaum verhohlene Hitze, die ich in seinem wandernden Blick wiedererkenne, höhlt mich innerlich aus.

Von etwas Neuem abgelenkt blicken beide gleichzeitig hoch. Bellanca macht ihre Hände frei, nur um das warme, zappelnde Gewicht eines Babys hineingelegt zu bekommen.

Der Teil von mir, der immer noch versuchte, irgendwie damit fertigzuwerden, stellt seine Funktion vollständig ein. Die Amme zieht sich wieder zurück und lässt das kleine Bündel in Bellancas Armen. Der Neuankömmling ist zartgliedrig, dunkelhaarig und eindeutig ein weiteres Mädchen. Sie hat eine auffallende Ähnlichkeit mit dem, wie Kaia mit vier oder fünf Monaten ausgesehen haben muss. Strahlend blaue Augen heften sich auf das Gesicht ihres Vaters, und das kleine Mädchen sieht Griffin an, als wäre er der Mittelpunkt ihrer ganzen Welt.

Griffins Mund öffnet sich zu einem breiten Lächeln, und er kitzelt ihren Bauch, was das Baby zum Kichern bringt. Dann hebt er das kleine Mädchen, das immer noch neben dem Sessel steht, auf das Knie, das nicht von Bellanca und dem Baby besetzt ist, und schließt sie alle in die Arme.

Die bereits graue Welt um mich herum verdunkelt sich beinahe zu schwarz. Ein Schluchzen entreißt sich meiner Lunge. Erstickt wende ich mich ab und versuche, nicht den Verstand zu verlieren, während meine ganze Zukunft vor mir zerbricht. Ich falle auf die Knie und dann nach vorne auf alle viere, und mein heftiges Schluchzen verwandelt sich in Würgen. Nichts kommt aus mir heraus. Und warum sollte es auch? In meinem Magen sind Jahre der Einsamkeit. Hunger, den ich nicht spüre. Tage, die ich nie verbracht habe.

Ich würge. Ich würge, und ich kann nicht atmen.

»Du weißt, was zu tun ist«, durchschneidet Perses meinen Herzschmerz mit ausdrucksloser Teilnahmslosigkeit. »Spalte den Himmel mit Blitzen. Flieg durch den Riss hindurch. Hol ihn dir zurück.«

Benommen zittere ich am ganzen Körper. »Sie sind eine Familie.«

»Ihr wart eine Familie.«

»Waren!« Ich schleudere ihm das Wort entgegen, während mein Magen immer noch versucht, sein Inneres nach außen zu kehren.

»Gibst du so leicht auf? Da habe ich anderes gehört. Andererseits warst du für mich bis jetzt eine komplette Enttäuschung.«

Ich zwinge mich, gleichmäßiger zu atmen. Zu schlucken. Meine Kehle öffnet sich langsam wieder, und ich sehe den Titan an, der über mir aufragt, sehe ihn durch einen Nebel aus Schmerz und Hass. Ich werde töten, ich werde verstümmeln, ich werde foltern, und manchmal kümmert mich das vielleicht sogar nicht mal. Aber manche Dinge sind mir heilig, ob ich sie habe oder nicht.

»Eine Familie zu zerstören ist kein Spiel für mich.« Und Familie bedeutet Griffin alles.

»Du glaubst, er würde sich nicht für dich entscheiden.« Ein listiger Blick begleitet den vernichtenden Seitenhieb des uralten Gottes.

Ich setze mich zurück auf die Fersen und wische mir mit einer zitternden Hand über den Mund. Gegen meinen Willen springt mein Blick wieder zurück zu dem magischen Fenster. Ich will nicht zusehen, wie Griffin mit jemand anders glücklich ist, aber ich kann auch nicht wegsehen. Mein Herz schmerzt mit einer Heftigkeit, die ich kaum ertragen kann, aber ich weiß auch tief in meinem Innern, dass es Schlimmeres gibt als das. Griffin könnte tot sein. Er könnte nie Vaterschaft kennengelernt haben oder die Liebe seiner Kinder.

»Nein«, antworte ich matt. »Ich glaube, das würde er.« Aber Griffin würde nie seine Kinder verlassen. Sie würden immer da sein, und Bellanca ebenfalls. Erinnerungen. Konkurrenz. Nicht meine. Nicht unsere.

Niemand würde je wieder wirklich glücklich sein.

Resignation legt sich über mich, schwer und dunkel. Ohne mich können sie für immer eine Familie sein – in diesem Leben und im nächsten.

Ich betrachte die Szene. Ich hasse sie, und mein Herz weint um das, was mein hätte sein sollen. Ich will Griffin für mich. Ich will ihn sehnsüchtig, aber ich will noch mehr, dass er glücklich ist.

Perses muss meine Gedanken lesen oder einfach nur meine Haltung, denn in seinen machterfüllten Augen flammt plötzlich Panik auf.

Ich verschränke meinen von Tränen wunden Blick mit dem des Titanengottes und lache. Das Geräusch ist so schwarz, dass es ist, als wäre Mitternacht in meine Seele eingedrungen. »Ich schätze, die harte Tour hat auch nicht funktioniert.«

Mein körperlicher Schmerz hat ihn nicht aus dem Tartaros herausgebracht. Meine emotionale Vernichtung hat uns nicht einmal von diesem Felsvorsprung heruntergebracht.

»Flieg«, flüstert Prometheus von der Seite.

Der Adler kreischt. Mein Nachbar stöhnt vor Schmerz auf. Ich wende nicht mal den Kopf. Unverwandt starre ich auf das schöne und doch schreckliche Bild, das in so lebhaften Farben auf die Felswand vor mir gemalt ist. Es verändert sich nicht. Die Zeit muss verstreichen, aber sie sind immer noch in dem großen Saal, immer noch in Griffins Sessel aneinandergekuschelt.

»Du suhlst dich in Selbstmitleid. Und wenn du dir dein Leben zurückholen könntest?«, spuckt Perses aus. »Es ist noch nicht zu spät!«

Ich sehe meinen Mann an, seine Frau und ihre Kinder. »Es war in dem Moment zu spät, als du mir das gezeigt hast.«

Perses knurrt wie eine wilde Bestie. Seine uranfängliche Macht entzündet sich um ihn herum, erfüllt die Luft und brennt auf meiner Haut. Die Hand, mit der er auf die Szene zeigt, bebt vor Wut. »Dann, schätze ich, kann ich das hier beseitigen.«

»Nein!« Ich springe hoch und stelle mich zwischen den Titan und die Felswand. Wenn ich für immer hier sein muss, dann will ich wenigstens so viel von Griffin bei mir haben.

Perses starrt mich an, und in seinen uralten Augen wirbelt es vor Bosheit. »Brauchst du das auch noch? Wir haben die Ewigkeit vor uns. Fürchtest du, ich könnte dich nicht genug bestrafen?«

Mein wundes und schmerzendes Herz zuckt vor Angst. Er hat nicht bekommen, was er von mir wollte, und jetzt wird er mich dafür bezahlen lassen. »Du Sohn eines Zyklopen«, fauche ich.

»Zeus kommt hier nicht oft vorbei. Er wird dich vergessen und nie erfahren, welchen Spaß wir zusammen haben werden.« Seine metallisch hellen Augen wandern kurz zu der großen Leere über dem Rand des Felsvorsprungs. Als er mich wieder ansieht, sinkt seine Stimme zu einer tödlich leisen Lautstärke, die mir einen eisigen Schauer über den Rücken laufen lässt. »Ich kann dich so langsam wieder zusammensetzen, dass du um Gnade betteln wirst, noch bevor du überhaupt wieder einen Mund hast.«

Meine Augen weiten sich, und ich will vor Entsetzen aufschreien. Ich will ihm auch das Gesicht zerfetzen. »Bastard«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Nicht im eigentlichen Sinn«, antwortet Perses.

»Um den eigentlichen Sinn geht es nicht, wenn man jemanden einen Bastard nennt!«

Eine rauchgraue Augenbraue hebt sich. »Da ist ja das Feuer, von dem ich gehört habe. Schade, dass du es nicht gefunden hast, bevor das hier passiert ist.« Perses weist mit einem Kopfnicken wieder auf die Szene.

Ich sehe hin, und es schnürt mir die Kehle zu. Griffin und Bellanca sind jetzt in einem schattigen Garten. Ihr Bauch ist groß und rund von einem Kind. Er beugt sich hinunter und flüstert ihr etwas ins Ohr, das ihr Gesicht vor Glück und Liebe aufleuchten lässt. Dann zieht er sie schwungvoll in seine Arme und küsst sie, genauso wie er früher mich geküsst hat.

Wie erstarrt sehe ich zu. Jetzt sind da keine Tränen mehr, nur brennende, geschwollene Augen und Lippen, die fest zusammengepresst sind, um mich daran zu hindern, nach Menschen zu rufen, die mich nie hören werden – Lippen, die sich taub und beraubt und verraten anfühlen.

»Du bist hier. Sie sind dort.« Perses zuckt mit den mächtigen Schultern, eine Bewegung voller Anspannung und Widerwillen. »Du bist nicht gerade eine Kämpfernatur. Ich weiß nicht, warum Zeus dachte, du könntest zu Ende bringen, was du angefangen hast. Es hat alles aufgehört, als du aufgehört hast.«

Der Abscheu in seiner Stimme ist greifbar, und beinahe kann ich ihn in der trostlosen Luft schmecken. Aber es könnte mich nicht weniger kümmern, was Perses von mir denkt. Was für einen Sinn hat es, sich noch um irgendetwas zu kümmern?

»Du hast deinen liebsten Soldaten im Krieg verloren, aber alles andere hast du aufgegeben. Vielleicht ist es am besten so. Du? Du bist nichts, was irgendjemand noch braucht. Aber sieh sie dir an. Sie passen einfach gut zusammen. Sie sind perfekt zusammen, füreinander gemacht.«

Perses’ hasserfüllte Worte kratzen durch meinen Verstand wie eine scharfe und rostige Harke, die nach Wurzeln gräbt – der Wurzel von etwas Wichtigem für mich, etwas, das ich tief im Innern und für immer weiß.

Füreinander gemacht?

Hitze explodiert in meiner Brust und zerreißt mir fast das Herz.

Nein. Nein, das sind sie nicht.

Griffin wurde für mich gemacht, dazu vorherbestimmt, mein Partner zu sein, in Leben und Tod und was immer es auch sonst noch geben mag. Er wurde vom herrschenden Pantheon sorgfältig ausgewählt und körperlich für mich verändert. Das haben Poseidon, Ares, Athene und Persephone mir alle gesagt. Er ist mein Mann. Mein.

Die plötzliche und sichere Gewissheit, dass Griffin mich nie betrügen würde, steigt in mir hoch wie ein letzter lebensrettender Atemzug, bevor ich ertrinke. Neue Teile fügen sich ein wie der Rest der schroffen, grob behauenen Steine, aus denen mein wackliges Fundament besteht. Artemis sagte einmal, dass Zeus Pläne für mich hat. Ich schätze, das hier ist er, oder zumindest ein Teil davon. Mein verdammter Mistkerl von einem weit entfernten Großvater hat das hier vor Monaten, vielleicht schon vor Jahren kommen sehen. Oder vielleicht hat er es mit seinen niederträchtigen Freundinnen, den Schicksalsgöttinnen, und all den anderen hinterhältigen Göttern schon geplant, bevor ich überhaupt geboren war.

Ich balle die Hände zu Fäusten. Ich will Zeus seinen verachtenswerten, gefühllosen olympischen Hals umdrehen.

»Du hast deinen liebsten Soldaten im Krieg verloren …«

Die Schlacht war vorüber, gewonnen, trotzdem hat Zeus Kato geopfert, um mir zu zeigen, wozu ich fähig bin. Er hat mir einen gewaltigen Schlag in Form eines Götterblitzes verpasst und mich dann in den Tartaros geschleudert, um mich zu lehren, wo mein Platz ist. Er hat Perses mit einer besonderen Mischung aus Schmerz und Kummer geschickt, um mich auf einen Mittelweg zu bringen, und typisch für ein allmächtiges olympisches Wiesel wie Zeus glaubt er, dass Folter und Qualen zu irgendetwas Gutem oder Vernünftigem führen könnten.

Mein Blick bohrt sich in die täuschende Szene mit Griffin und Bellanca. Ich sehe zugleich rot und schwarz, meine Sicht steht in dunklen Flammen. Außerdem wird sie endlich klar.

Mit der sicheren Gewissheit, dass Zeus ein ränkeschmiedendes Ekel ist, dem ich nie wieder vertrauen werde, stürze ich mich brüllend auf das trügerische Biest einer Illusion, die Perses so herzlos an der Felswand heraufbeschworen hat.


[image: Image]
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Hoffnung und Zorn lodern auf und prallen aufeinander wie zwei unvereinbare Konzepte, die irgendwie zusammenarbeiten. Ich brülle auf vor Wut. Mein Puls donnert mit der Heftigkeit eines ausbrechenden Sturms, und ich schlage mit den flachen Händen gegen die Szene, ohne das harte Auftreffen auf rauem Stein auch nur zu spüren. Macht wogt durch meine Adern, erweckt mit der Kraft einer kosmischen Explosion.

Ich werde von hier wegkommen. Ich schwöre es bei den Göttern, das werde ich. Aber zuerst werde ich die Täuschung auslöschen, die mir das Herz herausgerissen und es in ein dunkles Loch geschleudert hat. Ich werde sie mit meinen bloßen Händen auslöschen, sie mit der Kraft meiner eigenen Schläge vernichten.

Der Felsvorsprung grollt unter meinen Füßen. Risse bilden sich in der Felswand und lassen Steine den senkrechten Abhang hinunterstürzen. Prometheus stöhnt, seine Ketten rasseln, und sein großer Körper zittert im Rhythmus meiner Raserei.

Als die Illusion erbebt, packt Perses mich am Arm, um mich davon wegzureißen. Mit übernatürlicher Geschwindigkeit und Stärke wirble ich herum und boxe ihn in die Kehle. Das von Ichor durchzogene olympische Gebräu in meinem Blut muss etwas taugen, denn genau wie an jenem Tag, an dem ich Piers wegen seines Verrats angriff, ist es ein brillanter Treffer. Schnell. Instinktiv. Präzise. Ich treffe Perses genau dort, wo es zählt, und zerquetsche ihm die Luftröhre. Der Titan reißt die Augen weit auf, und sein Gesicht wird lila vor Schmerz und Atemnot. Seinen Hals umklammernd stolpert er rückwärts von mir fort.

Er wird sich schnell genug wieder erholen – schließlich ist er ein verdammter Gott –, aber seine kurze Handlungsunfähigkeit gibt mir die Zeit, die ich brauche, um seinen Zauber zu erschüttern.

Wieder wirble ich herum und hämmere gegen die Wand.

»Zeig mir die Wahrheit!« Gewalt, Wildheit und völliger Schock lassen mich mit aller Kraft auf den Granit einschlagen. Wenn es eines gibt, das ich wissen sollte, was ich immer wissen sollte, dann ist es die götterverdammte Wahrheit.

Ich hätte schon eher Verdacht schöpfen oder mich nicht so leicht überzeugen lassen sollen. Aber das hier ist das erste Mal in meinem Leben, dass es jemandem gelungen ist, mich anzulügen. Perses ist nicht nur mit einer Falschheit davongekommen, er hat mich damit am Boden zerstört. Er hat die Liebe meines Lebens dazu benutzt. Ich kann kaum atmen – als habe jemand mir die Kehle eingeschlagen. Das entsetzliche, herzzerreißende Gefühl, hinters Licht geführt worden zu sein, ist mir völlig fremd. Es ist schrecklich. Erniedrigend. Überrumpelnd. Ich werde nie wieder lügen.

Ich weiß nicht, ob meine Königsmacherinnen-Magie im Tartaros nicht funktioniert oder bei Gottheiten, und es ist mir auch egal. Endlich verstehe ich völlig, warum Griffin an jenem Tag, an dem er herausfand, dass ich wochenlang unehrlich zu ihm gewesen war, so ausflippte. Er hatte mir vertraut, mir geglaubt, und ich habe sein Vertrauen mit Füßen getreten. Perses vertraue ich weder, noch liebe ich ihn, aber seine kaltherzige, berechnende Täuschung trifft mich bis ins Mark. Dieses Ausmaß an Tücke ist unverschämt, für jeden, überall. Falsch. Tausendmal falsch – für Menschen, Kreaturen oder Götter.

»Ich will die Wahrheit sehen!«, schreie ich die Wand an.

Die scharfen Kanten des frisch abgesplitterten Felsens reißen meine Handflächen auf, und sofort verändert mein Blut die Szene.

Ich schnappe nach Luft. Es ist Griffin. Mein Griffin. Endlich – die Wahrheit.

Blutmagie. Ich habe sie nie verstanden. Wollte es gar nicht. Das war Mutters Gebiet. Ich weiß, dass Blut ein Verstärker ist und mächtiges Blut eine Spur in der Luft hinterlässt. Ich weiß, dass man damit Menschen finden kann, aber anstatt von jemandem gefunden zu werden, habe ich diesmal jemanden gefunden.

Er ist in Burg Tarva, aber nicht in einem warmen oder gemütlichen Familienzimmer. Er ist in dem Schlafzimmer, das wir miteinander geteilt haben. Hier sind keine Geräusche. Kein Feuer. Keine Schriftrollen. In seinen Haaren ist kein Grau, aber seine Augen sind trüb, und irgendwie wirken sie tatsächlich alt. Er sieht verhärmt aus. Und schrecklich zugerichtet. Der Schlagabtausch zwischen ihm und Flynn in Sykouri zeichnet immer noch sein Gesicht mit verblassenden Gelb- und Blautönen. Die Platzwunde an seiner Stirn hat sich schlecht geschlossen, offensichtlich ohne irgendwelche magische Zuwendung. Die frische Narbe leuchtet wütend wund und rot unter einem zerzausten Schopf hervor.

Meine Augen brennen vor Erleichterung, aber ich lasse die Hitze nicht zu Tränen werden. Ich will nicht, dass irgendetwas meine Sicht auf Griffin verwischt. Ich weiß, wie lange der normale Heilungsprozess dauert, was die Zeit mit Platzwunden, Prellungen und blauen Flecken macht. Es sind erst zwei oder drei Wochen vergangen und nicht mein halbes Leben!

Plötzlich schleudert Perses einen Krug Wasser an meiner Schulter vorbei, den er – von die Götter wissen, woher – hat. Das irdene Gefäß zerschellt an der Felswand, und sein Inhalt verdünnt mein Blut und löscht die Symbole aus, die er an die Wand gezeichnet hat.

»Nein! Komm zurück!« Ich strecke die Hand nach Griffin aus, um ihn festzuhalten, aber er ist bereits verschwunden.

Mein Herz bricht erneut, aber nicht ganz so hart. Ich fahre herum und richte hasserfüllte Augen auf Perses. Er wird dafür bezahlen.

»Du verdienst den Tartaros.« Ich marschiere auf ihn zu, ohne mich darum zu kümmern, dass ich nur halb so groß bin wie er, nicht annähernd so mächtig und ganz und gar nicht unsterblich. »Du wagst es, meine Menschlichkeit zu verurteilen, obwohl du keine hast? Du bist ein kaltherziges Ungeheuer. Du solltest derjenige sein, der an den Felsen gekettet ist und dem die Leber herausgehackt wird. Oder der verhungert. Oder für immer diesen Felsen den Hügel hochrollt.« Schwungvoll deute ich auf Sisyphus. Er müht sich immer noch ab. Unablässig.

Perses zuckt mit den Schultern, als hätte er nicht gerade versucht, mich aufzuschlitzen und meine Seele vor Kummer ausbluten zu lassen.

»Du hältst dich für so schlau, der Menschheit so überlegen, aber du bist nicht mal klug genug, um uns niedere Menschen und unsere sterblichen Herzen zu verstehen.« Ich werfe einen Blick hinunter in das große, düstere Tal, dessen Boden ich viel zu oft gesehen habe, und dann lache ich dem Titanen mitten ins Gesicht. Das Geräusch könnte nicht rasiermesserschärfer sein, wenn meine Zähne spitz zugefeilt wären. »Du brauchst es, dass ich den Funken finde – diese verborgene Glut von Magie, die uns beide hier rausbringt und deine Träume wahr werden lässt. Aber du ertränkst mich in Schmerz. Du zeigst mir alles, wofür ich nicht leben muss. Du schleuderst mich von Todesqual zu Verlust.«

Ich schüttle den Kopf über diesen uralten Gott, der seit der Erschaffung menschlicher Wesen nicht mehr in den Welten wandelte. Die einzigen Wesen, die er kennt, sind die, die hier im Tartaros festsitzen, genau wie er. Wahrscheinlich nicht gerade der beste Teil der Menschheit, um von ihnen zu lernen. Zeus hat ihm das Grundlegendste über mich erzählt, aber eindeutig war das nicht genug. Wie könnte es das auch, wenn ich selbst erst seit Kurzem etwas Grundlegendes über mich begreife?

Die Elementmagie, von der ich jüngst erst erfahren habe und die ich nie fassen konnte, um sie zu benutzen, gehorcht endlich meinem Befehl, eifrig und bereit. Plötzlich ist alles so klar. Ich bin nicht mächtig nur wegen meiner Abstammung oder meiner angeborenen Magie oder meines eselssturen Willens. Ich bin mächtig, weil es Menschen in meinem Leben gibt, die an mich glauben und mich nicht alleinlassen, auch wenn ich noch so überzeugt davon bin, dass Einsamkeit das ist, was ich brauche und verdiene.

Das unerschütterliche Gewicht von Griffins Hingabe und Optimismus, der Treue und Freundschaft Teams Betas, der Akzeptanz und Liebe meiner neuen Familie. Das alles legte sich in die widerstreitenden Waagschalen in mir, bis sie kippten und Elpis in die hellere davon kletterte. Jetzt, im endlosen grauen Zwielicht des Tartaros, schlägt diese helle Seite der Waage hart auf, ein für alle Mal. Die Magie, die ich brauchte, hat nichts mit Angst zu tun. Sie hatte immer nur mit Hoffnung zu tun.

Sogar ohne Flügel schwebe ich plötzlich. »Hör mir genau zu, du idiotischer, unfähiger, wertloser Narr von einem Gott, weil ich dir jetzt gleich das Geheimnis verrate, wie man mit der Menschheit umgeht. Und das kannst du auch Zeus berichten, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Er kann die Auffrischung eindeutig gebrauchen.« Wieder trete ich näher auf Perses zu, so nahe, dass seine uranfängliche Magie und Hitze mich verbrennen. Elektrisierende Blitze kreisen zischend durch mein Blut, nicht länger schlafend oder vor mir verborgen. Ich kann meinen Mann haben. Ich kann eine Familie haben. Ich kann mein Königreich haben. Ich kann alles haben, denn trotz meiner Fehler habe ich Glück verdient, und ich werde mein Bestes geben, um es auch anderen zu bringen.

»Ein erstickter Funke entzündet sich nie«, sage ich ihm. »So entfacht man keine Flamme.«

Ich reiße meine Hand hoch und schlage Perses mitten auf die Brust, im selben Moment, in dem ein Blitz meinen Arm entlangzuckt. Er zerreißt nicht die Luft, aber er zerreißt Perses. Der unmittelbar darauffolgende Donnerschlag erschüttert meine Trommelfelle und lässt Perses ein langes, tiefes Stöhnen von sich geben. Durch Rauch und Lärm sehe ich die blutige, verkohlte Masse dessen, was von der breiten Brust des Titanen noch übrig ist, als er rückwärts von der Klippe stürzt. Kurz erblicke ich den Ausdruck absoluter Qual auf seinem Gesicht und spüre keine Spur von Reue.

Ein tiefer, beruhigender Atemzug verankert meine bisher flüchtige Macht in mir. Ich übernehme die Kontrolle über die turbulente Magie, lerne sie kennen, zähme sie und mache sie mir endlich zu eigen. Der Sturm legt sich, aber eine unterschwellige Strömung von Blitzen summt und schnurrt immer noch in meinen Adern, verzweigt sich bis in jeden Teil von mir und lässt sich wie eine faule Katze in der Sonne auf allen Stellen nieder, wo ich sie immer ergreifen kann.

Grimmige Genugtuung verzieht meinen Mund zu einem harten Beinahelächeln, auf das Mutter stolz wäre. Dann, nur mit einem Gedanken, bringe ich die Macht dazu, sich erneut zu entzünden, und schleudere einen weiteren Blitzstrahl direkt vor mir in die Luft. Die Elementmagie, die nur Zeus und ich besitzen, hinterlässt einen gezackten Pfad aus Licht im ansonsten eintönigen Himmel. Er durchschneidet das Grau und schwebt dort, auf mich wartend. Er ist die Tür zurück zu meiner Familie.

Jetzt muss ich nur noch meine Flügel finden.

*

Ich glaube keine Sekunde, dass es leicht werden wird. Ich spüre nicht mal ein Kitzeln in meiner Brust oder ein Zwicken in meinen Schulterblättern, und das kann nicht gut sein.

Nicht um mich zu motivieren – ich bin jetzt götterverdammt motiviert –, sondern weil ich die Leere hier keine weitere Sekunde länger ertrage, benutze ich mein Blut, um dieselben archaischen magischen Symbole, die Perses benutzt hat, an die Felswand zu malen. Ich zeichne die vier Seiten des Rechtecks, konzentriere mich mit ganzem Herzen und Verstand auf Griffin und öffne wieder ein Fenster zu ihm.

Er hat sich nicht bewegt, aber die Schatten im Schlafzimmer sind schwerer geworden. Da sind immer noch keine flackernden Kerzen. Es brennt kein Feuer im Kamin. Er sitzt in einem Sessel und starrt aus dem offenen Fenster, das Gesicht so trostlos und schmerzerfüllt, dass ich nicht weiß, ob er verzweifelt auf mein Wiederauftauchen hofft oder ob er versucht, sich mit der Tatsache abzufinden, dass ich nicht zurückkomme. Er ist völlig reglos. Spürbar am Boden zerstört.

»Ich komme«, sage ich ihm, wissend, dass Griffin mich nicht hören kann. Aber bei den Göttern, das werde ich.

Flügel. Kein Mensch sollte sie haben, aber ich habe sie irgendwie. Also wo sind sie?

Nachdenkend, wünschend marschiere ich auf dem schmalen Felsvorsprung hin und her. Ich drücke mit meiner Lunge. Breite die Arme aus. Spanne meinen Rücken an. Da ist kein Flattern in meiner Brust. Kein kitzelndes Streifen von Flügeln an meinen Rippen. Es ist absolut nichts außer des kalten Klumpens aus Sorge, der sich allmählich in meiner Brust einnistet. Er wächst mit jedem verstreichenden flügellosen Augenblick, trotz der unterschwelligen Hitze, die mir jetzt durch meine endlich gefundene Elementmagie durch die Adern strömt.

Mehrere Elemente. Ich verstehe jetzt, dass es nicht nur Blitze sind, die sich in meinem Blut regen. Der grollende Boden unter meinen Füßen? Risse, die sich an den Wänden emporschlängeln, und Stürme, die sich überall um mich herum zusammenbrauen? Es war alles da – Luft, Erde, die Blitze – zum ersten Mal manifestiert, als sich diese Waagschalen in mir langsam aus dem Morast meiner Vergangenheit hoben und mich glauben ließen, dass ich ein besseres Leben haben kann – dass ich es verdiene.

Beinahe schnaube ich laut. Komisch, dass etwas so Ungreifbares wie Helligkeit schwerer wiegt als Schlamm und Morast.

Ich drehe mich auf dem Absatz um und marschiere wieder den Felsvorsprung entlang. Meine Hoffnungen gegen meine Ängste aufzuwiegen hat mir meine Magie enthüllt. Optimismus die Macht zum Leben erweckt.

Ich wirble herum, und mein hektisches Tempo lässt mich den kleinen Felsvorsprung im Nu durchqueren und zwingt mich schon nach wenigen Schritten, wieder umzukehren. Ich balle die Hände zu Fäusten. Zu dumm, dass ich das nicht eher herausgefunden habe. Ich hätte Galen Tarva die Abreibung verpassen können, die er verdiente. Ich weiß ohne jeden Zweifel, dass ich jetzt die Erde aufbrechen und die Felsbrocken in einem Sturm herumschleudern könnte. Ich hätte Ianthe helfen können.

Beim Gedanken an meine Schwester durchzuckt ein scharfer Schmerz meine Brust. Götter, ich hoffe, es geht ihr gut.

Einen leisen Fluch murmelnd wirble ich wieder herum. Es macht mich rasend zu wissen, dass ich von den regierenden Mächten unglaublich verwöhnt und zugleich systematisch niedergeschmettert wurde. Ich kann nicht mal so tun, als würde mich das überraschen. Niemand hat je gesagt, Olympier wären logisch. Sie sind launisch, rachsüchtig, wankelmütig – ein göttererbärmlicher Haufen allmächtiger Wesen, die mit Menschen und Welten herumspielen, denn was soll man sonst mit einer Ewigkeit dauernden Existenz anstellen?

Das heißt nicht, dass sie sich nicht um die Folgen kümmern. Um Individuen. Um mich – obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, ob das gut ist oder schlecht. Mein Leben wäre ohne ihr Interesse an mir völlig anders gewesen, und wahrscheinlich viel kürzer. Das Handeln der Götter ist rätselhaft, ihre Beziehungen und Gefühle unvorhersehbar. Sie messen Zeit in Äonen anstatt in Jahren und können Prozesse über Generationen hinweg in Gang setzen.

Was mir jetzt weniger ein Rätsel ist, ist Zeus. Der König der Götter ist ein Stinktier, stinkender als ein Laib Ziegenkäse. Thalyria ging vor die Hunde, also setzte Opa Zeus mich als den neuen Ursprung ein, das leibhaftige Äquivalent von Hey, probieren wir es einfach mal!

Mit finsterer Miene fahre ich wieder herum und marschiere mit einer Energie dahin, die im Gegensatz zu der eintönigen Monotonie des Tartaros steht. Schätze, ich hätte nie so viel von einer Gottheit erwarten sollen, die ihre eigene ewige Folterkammer hat. Er musste ja herzlos sein.

Selbstbestimmung? Sicher, mit ein paar gewaltigen Eingriffen und erheblichen Schubsern nebenbei.

Heilung? Hier, nimm Griffin – geballte Sturheit, nur für dich vorherbestimmt. Nicht nur wird Zeus dich irgendwann erfolgreich dazu bringen, dich weniger zu hassen, er wird dich auch zu diesem lästigen Schicksal drängen, dem du so angestrengt aus dem Weg zu gehen versuchst.

Thalyria wieder friedlicher gestalten? Warum nicht? Wenn wir es können. Das ist schließlich der Plan aller – der Götter und unserer. Warum nicht ein bisschen Frieden und Ruhm genießen, bevor der Pfad, welchen wir auch immer einschlagen, uns erneut alle Möglichkeiten eröffnet?

Kopfschüttelnd stampfe ich den Felsvorsprung entlang. Endlose Kreise. Menschliche Entscheidungen. Die Götter beobachten alles und manipulieren die Ergebnisse. Denn wir sind vor allem Unterhaltung für sie, selbst wenn sie vielleicht mit der Zeit Zuneigung für uns empfinden.

Heute Thalyria. Morgen Attica, Atlantis oder sogar Tartaros. Wer weiß?

Ich bin eine Schachfigur. Griffin ist eine Schachfigur. Vielleicht in einem Moment der Neugier für sie haben die Götter idealistischen Optimismus und freudlosen Zynismus zusammengeworfen und abgewartet, was als Nächstes passiert, welcher von uns den anderen verändern würde.

Überrascht es sie zu sehen, dass Griffins Loyalität und Standhaftigkeit meine Zweifel und Misstrauen besiegt haben? Falls ja, dann sind sie Idioten und verstehen wieder einmal das menschliche Herz nicht. Wonach sich jeder Mensch sehnt, ist eine Verbindung, ob er es zugeben will oder nicht. Ich wette, sogar Mutter tut das, tief drin, irgendwo in ihren geheimsten und einsamsten Gedanken.

Ich bleibe stehen und strecke die Hand aus, berühre das Bild von Griffin jedoch nicht, weil ich zu viel Angst habe, die Magie mit meinem getrockneten Blut zu stören. Ich muss zurück zu ihm, zu dem, was wir tun sollen. Mein Nachsinnen über die Götter und ihre Beweggründe ist wertlos, wenn ich auf einem Felsvorsprung im Tartaros festsitze. Genau genommen kommt es auf mein Rätselraten überhaupt nicht an, weil die Schicksalsgöttinnen ihren Plan bereits vorgezeichnet haben. Alles, worauf es ankommt, ist, was ich als Nächstes tue. Welchen Weg ich wähle.

Und ich weiß genau, wo ich hingehe, was bedeutet, ich brauche meine Flügel zurück.

Ich betrachte Griffin durch Zeit, Raum und Magie, während ich meinen widerspenstigen Flügeln im Geiste befehle, sich zu zeigen. Ich fordere es heftig. Ich locke. Ich versuche es mit Kompulsion an mir selbst, aber anscheinend kann ich meinen eigenen Geist nicht kontrollieren, zumindest nicht so. Mein Herz und meine Psyche fließen ineinander, und ich konzentriere mich so eindringlich auf Griffin, sehne mich so sehr nach ihm, dass Tränen meine Sicht trüben. Nichts, was ich tue, funktioniert. Stunden vergehen ohne jeglichen Erfolg, und Angst und Sorge über meine mangelnden Fortschritte kriechen allmählich durch mich hindurch wie giftige Ranken.

Ich weiß nicht, was ich tun soll. Abgesehen von dem einen Mal, als die Flügel durch eine olympische Macht aus mir herausgeschockt wurden, habe ich sie immer nur gespürt, wenn ich mit Griffin zusammen war – wenn etwas, das er tat, mir das Gefühl gab, geschätzt, gebraucht oder geliebt zu werden. Auf gewisse Weise ist er jetzt bei mir, aber es ist nicht dasselbe, und es schenkt mir auch nicht diesen Zaubertrank der Gefühle, den ich brauche, um meine Flügel zum Schlagen zu bringen.

Ich kaue nervös auf meiner Unterlippe. Ich marschiere auf und ab. Ich fluche. Griffin sitzt wie eine dunkle Statue in dem in Nacht gehüllten Zimmer, bis die Dämmerung seinem Gesicht schließlich blasse Farben einhaucht. Er sieht schrecklich aus, so als habe er seit Wochen nicht geschlafen.

Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll. Ares hat mich gegen die Brust gestoßen, und daraufhin brachen meine Flügel hervor. Ich schlage mir selbst gegen die Brust. Noch einmal. Härter. Es funktioniert nicht.

Nicht ganz sicher, ob das eine gute Idee ist, richte ich einen Blitz auf mich selbst. Der heiße, gleißende Strom Magie bewirkt gar nichts bei mir, er versengt nicht mal meine schmutzigen Kleider.

Mist! Und noch mal Mist!

Ich drehe mich zu Prometheus um. Der Adler wird bald kommen, und er betrachtet mich mit einer Art ausdrucksloser Beharrlichkeit. Ich frage mich, ob er überhaupt etwas sieht.

Unsere Blicke treffen sich über die kurze Entfernung nackter Felswand hinweg, und das Herz wird mir schwer in der Brust. Er leidet. Er ist mir so nah, aber auch so völlig unerreichbar.

»Flieg«, flüstert er zum hundertsten Mal.

Ich stemme die Hände in die Hüften. »Irgendeine Idee, wie?«

»Flieg«, sagt er mit mehr Eindringlichkeit, die Augen jetzt groß und mitfühlend.

Ha. Er ist so hilfreich wie alle anderen.
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Kapitel 27

Viereinhalb thalyrianische Tage, zwei Lebern und keine Flügel später mache ich einen flachen Schnitt in meine Handfläche, tauche einen Finger der anderen Hand in die sich ansammelnde Pfütze Blut und zeichne dann ein zweites Viereck aus Symbolen an die Felswand. Als mein Öffnen fertig ist, denke ich an Ianthe.

Die Magie ist so einfach mit nur einer kleinen Spur meines Blutes. Ianthe taucht sofort vor mir auf, und mit einem Seufzer atme ich die Rastlosigkeit aus, die ich seit dem Moment, in dem sie mit Lycheron ging, in der Brust hegte. Ich musste sie sehen, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut geht.

Ihr Kopf ist gerade nach vorne geneigt, und ihr offenes Haar verbirgt ihr Gesicht vor meinem Blick. Sie trägt ein Kleid, das anders ist als alles, was ich bisher gesehen habe, als wäre sie vom Hals abwärts in eine flauschige weiße Wolke gehüllt. An der Taille wird es von einer tauähnlichen Schärpe zusammengehalten. Ich könnte mir vorstellen, in so einem Gewand zu leben, wenn ich eines hätte. Vielleicht ist das Nymphentracht oder etwas, das Lycheron woanders aufgetrieben hat. Magische Kreaturen sind nicht an ihre Welten gebunden wie die Menschen. Der Olymp ist ihr universeller Dreh- und Angelpunkt, genau wie für die Götter.

Es ist schon weit nach Sonnenuntergang, wo auch immer sie sich an der fisanischen Grenze befindet, und ein weiterer Tag in Thalyria neigt sich der Nacht zu. Anders als Griffin, der immer nur im Dunkeln sitzt, bewegt sich Ianthe von Kerze zu Kerze, um ihr Zelt zu erleuchten. Ihre Umgebung sieht bequem aus, wirklich gemütlich und warm. Ich sehe einen Tisch und Stühle, eine Badeecke mit einer großen Messingwanne, bei der mehrere Silenoi nötig gewesen sein mussten, um sie dort hineinzutragen, einen Stapel Bücher und eine Truhe für Kleidung.

Lycheron macht ein paar Punkte bei mir gut – und ich führe Buch –, weil er Ianthe eindeutig mit allem versorgt hat, was sie brauchte, nachdem sie uns mit nichts als den Kleidern auf ihrem Leib verließ, nicht mal mit ihren schützenden Perlen.

Ich berühre die Kleinode an meiner Taille. Selbst hier trage ich sie, um Kleine Bohne vor äußeren Einflüssen zu beschützen. Keine Kompulsion kann sie durchdringen, keine Geisteskontrolle oder eingeimpfte Gedanken. Mutter kann mein Baby nicht mehr erreichen. Mit etwas Glück können die Götter es auch nicht.

In Ianthes Zelt warten die Reste einer Mahlzeit für eine Person auf einem Tablett darauf, fortgebracht zu werden. Ianthe hat offensichtlich allein gegessen, und ich frage mich, wo Lycheron ist. Er sah nicht so aus, als hätte er die Absicht, sie aus den Augen zu lassen, als er mit ihr vor –wie lange? Zwei Monaten inzwischen? – davongaloppiert ist.

Seit dieser Zeit bin ich schon viel zu lange im Tartaros. Das Nervenbündel in meinem Bauch schnürt sich noch enger zusammen, und es ist nicht Kleine Bohne, die irgendetwas Merkwürdiges macht. Sie hat nur dieses eine Mal getreten, und wenn ich das beständige Summen ihrer Lebensenergie in mir nicht spüren könnte, hätte ich Angst, sie wäre fort. Sie wächst hier nur nicht, sie verändert sich überhaupt nicht, während ich herauszufinden versuche, wie ich uns beide nach Hause bringen kann.

Weit fort von mir und doch nur ein paar Schritte entfernt geht Ianthe zu einem bemalten faltbaren Wandschirm an einer Seite des Zelts und entzündet dann die Kerzen neben dem zuvor verborgenen Bett. Es ist weniger ein Bett als vielmehr eine große Pritsche mit Kissen und Pelzen. Der luxuriöse Stapel ist dick genug, um sich bequem vom mit Teppichen ausgelegten Boden abzuheben. Er sieht aus wie etwas, worin ein müder Körper versinken könnte, um tagelang nicht mehr aufstehen zu wollen. Gekrönt wird das Bettzeug vom voluminösen, warmen Gewicht des goldenen Flieses, das willkürlich darüber ausgebreitet liegt.

Die goldbraune, einzigartige Kostbarkeit erinnert mich so sehr an Kato, dass etwas Schmerzhaftes in meiner Brust aufbrüllt. Mein Herz schreit, und ich brauche alle meine Kraft, um nicht mit ihm zu schreien.

Heftig blinzelnd verdränge ich den Riss in meiner Seele und konzentriere mich stattdessen wieder auf Ianthe, um ihr zuzusehen, wie sie damit fortfährt, die Schatten aus ihrem gemütlichen kleinen Winkel der Welt zu vertreiben. Als sie mit ihrer Aufgabe fertig ist, stellt sie die Kerze, mit der sie die anderen im Zelt entzündet hat, auf den Tisch, dann schaut sie hoch, anscheinend direkt zu mir.

Ich nehme jede Einzelheit ihres Gesichts in mich auf. Die gerade Nase, die grünen Augen, das kleine, aber eigenwillige Kinn. Sie fehlt mir. Ich habe sie zu früh verloren und dann zu spät wiedergefunden. Ich fürchte, unsere Zeit wird nie kommen.

Aber Ianthe sieht nicht wirklich mich an. Sie hat keine Ahnung, dass ich sie beobachte. Sie muss etwas gehört haben, denn sie blickt zum Zelteingang, unmittelbar bevor Lycheron seine große, muskulöse Gestalt unter der schweren Zeltklappe hindurchzwängt. Seine imposante Gegenwart füllt sofort mehr als seinen gerechten Anteil des Raumes aus.

Reglosigkeit erfasst beide in dem Moment, in dem sich ihre Blicke treffen. Keiner von beiden scheint sich daran zu erinnern, weiterzuatmen. Eine Spannung springt zwischen ihnen über, die ich nicht zu sehen oder zu spüren brauche, um zu wissen, dass sie da ist. Ihre rohe Kraft erreicht mich sogar hier. Ich glaube, eine Naturkatastrophe könnte die Welt unter ihren Füßen weit aufbrechen lassen, und sie würden es nicht mal bemerken, wenn sie hineinfielen. Nichts außer den beiden existiert.

Ich klappe meinen Kiefer zu. Es ist völlig offensichtlich, dass sie eine tiefe Zuneigung zueinander gefasst haben – weit über bloßes Interesse oder Lust hinaus. Ich bekomme den äußerst seltsamen Eindruck, dass die beiden gleichzeitig zur Ruhe kommen und innerlich vibrieren, als wäre miteinander im selben Raum zu sein Trost und Kitzel zugleich.

Ich sehe es in ihnen, weil es so sehr wie bei Griffin und mir ist. Sie haben sich nicht berührt. Sie haben nicht gesprochen. Aber, oh Götter, ich glaube, sie sind verliebt.

Endlich atmet Ianthe wieder. Wie um ihr Gleichgewicht zu finden, legt sie die Finger um die Tischkante und hält sich daran fest. »Hast du etwas herausgefunden?« Das leichte Stocken in ihrer Stimme lässt sowohl Ungeduld als auch Angst erahnen.

Mein Herz schlägt schneller, und ich erkenne, wie ausgehungert ich nach lebendigen Lauten bin, nach Worten außer meinen eigenen. Tartaros ist ein einsamer Ort, jeder von uns ist in seiner alleinigen Strafe oder Mühe gefangen und isoliert. Abgesehen von gebrummtem Dank für das Essen, das er kaum anrührt, spricht Griffin nicht. Wenn er das Schlafzimmer verlässt, redet er wohl – vermutlich, schließlich hat er immer noch zwei Reiche zu regieren –, aber er kommt immer stumm und brütend zurück, und ich scheine ihm nirgendwo anders hin folgen zu können. Die letzte Unterhaltung, die ich hatte, war mit Perses. Der Titan ist nicht wieder aufgetaucht, obwohl er kein zerschmetterter Haufen unten auf dem Grund des Tales ist. Und Prometheus ist das absolute Gegenteil von gesprächig. Ianthes Stimme ist die erste vertraute Stimme, die ich höre.

Nach kurzem Zögern antwortet Lycheron ihr mit einem kleinen Kopfschütteln. »Nein, Täubchen. Nichts.«

Schock zeichnet einen erschrockenen Ausdruck auf Ianthes Züge. Ihre Augen weiten sich, und sie öffnet die Lippen zu einem kleinen niedergeschlagenen Oval. Sie gibt sich keine Mühe, ihre Gefühle zu verbergen. Sie stehen ihr offen ins Gesicht geschrieben.

»Aber Talia kann nicht einfach verschwunden sein. Jemand muss doch irgendetwas wissen«, sagt sie.

Ihre Enttäuschung hat offensichtliche Wirkung auf Lycheron, sie ist so deutlich zu sehen wie Ianthes eigener unverhohlener Kummer. Sein Kiefer verhärtet sich, und ein sichtbares Zucken vibriert über seinen Pferderücken. Er kommt weiter ins Zelt. Sein glänzendes schwarzes Fell schimmert im flackernden Kerzenschein. Geschmeidige Muskeln bewegen sich unter seiner Haut. Der Silenoi-Alpha strahlt Männlichkeit und Stärke aus wie die Sonne Hitze und Licht, all diese maskuline Potenz ist angeborener Teil seiner Natur.

»Wenn sie etwas wissen, dann sagen sie es mir nicht«, antwortet er, dabei schleicht sich ein bitterer Tonfall in die tiefe Klangfarbe seiner Stimme. Er bindet die Zeltklappe hinter sich zu, und dann verwandelt er sich zu meinem absoluten Erstaunen in einen Menschen. Nicht mehr halb Pferd, halb Mann, sondern nur Mann. Na ja, nicht einfach nur Mann. Ein nackter, herrlicher, in jeder möglichen Hinsicht großer Mann. Es dauert nur eine Sekunde, einen Wimpernschlag, den nahtlosen Übergang von muskelbepackter magischer Kreatur zu umwerfendem, mächtigem Mann zu vollziehen.

Meine Kinnlade fällt mir auf die Brust. Ianthe wirkt nicht überrascht, trotzdem überzieht Farbe lodernd ihre Wangen. Sie senkt den Blick. Ich nicht. Meine Augen sind riesig. Ich kann nicht aufhören, ihn anzustarren.

So machen sie das also. Ich hatte mich schon gefragt, wie diese Nymphen das nur fertigbringen, wie irgendetwas … passen kann.

Ich lege den Kopf schief. Passen könnte immer noch schwierig werden.

Lycheron greift nach einem Gewand ähnlich wie das von Ianthe, nur größer, und schlüpft in die Ärmel. Er bindet den Gürtel zu, was seine Nacktheit bedeckt und nur ein V an seinem Hals, sein markantes Gesicht und seine lange schwarze Mähne sichtbar lässt. Kräftige Waden und attraktive nackte Füße blitzen auf, als er um den Tisch herum zu Ianthe geht. Er nimmt ihr Gesicht in seine großen Hände und neigt es sanft zu sich hoch.

Seine Daumen streicheln zärtlich über ihre Wangenknochen, als schreibe er eine Entschuldigung direkt auf ihre Haut. »Ich habe Artemis in ihrem eisigen Labyrinth befragt, aber sie wollte nicht reden. Ich bin zum See an der Phthischen Schlucht gegangen, aber dieser Mistkerl Titos hat sich mir nicht mal gezeigt. Ich habe Sykouri hundertmal durchkämmt und dann noch einmal hundertmal, um zu versuchen, ihre Witterung aufzunehmen, aber der Götterblitz hat alles innerhalb ihrer Mauern verbrannt. Ich weiß nicht, wie jemand da drin überleben konnte, obwohl sie es irgendwie geschafft haben muss. Ich habe sie gewittert, wie sie hineinging, aber es gibt keine Spur, dass sie je wieder herausgekommen ist.« Stirnrunzelnd schiebt er die Hände in Ianthes dichtes dunkles Haar und hält ihren Kopf fest. »Es tut mir leid, Liebste. Ich weiß nicht, wo deine Schwester ist.«

Die Bedeutsamkeit des Koseworts verblüfft mich, obwohl ich es schon allein vom Zusehen wusste. Das nenne ich die Bestie zähmen. Ianthe hat es in wenigen Wochen geschafft, dass Lycheron ihr zu Füßen liegt.

Sie schluckt krampfhaft. Dann schmiegt sie den Kopf in seine Berührung, und die Verletzlichkeit, die sie zu zeigen bereit ist, macht ziemlich deutlich, dass sie ihm ebenso zu Füßen liegt.

Mein Blick wandert zwischen den beiden hin und her, während ich versuche, alles, was ich über sie weiß, in dieses neue Denkmuster einzupassen. Der Lycheron, dem ich ein paarmal begegnet bin, war listig und unberechenbar und offenkundig auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Ich kann die Fürsorge und Ruhe, die ich jetzt in ihm sehe, kaum damit in Einklang bringen.

Andererseits war die Ianthe, die ich zuletzt gesehen habe, zwar mitfühlend und bereit uns zu verteidigen, aber auch ein angespanntes, sprödes Bündel aus Wut und Zurückhaltung – schwerlich die offene Frau in dem Zelt.

Sie hebt eine Hand und berührt leicht das Dreieck bronzefarbener Haut an seiner Halsgrube. »Du hast mir gefehlt, als du fort warst. Ich …« Sie presst die Lippen zu einem flachen Strich zusammen, bevor sie weiterspricht. »Ich habe nicht so gut geschlafen.«

Lycherons ockerfarbene Augen schließen sich, als er sich vorbeugt und ihr einen langen Kuss auf die Stirn drückt. Er ist glühend. Nicht keusch, aber auch nicht aufdringlich oder fordernd.

Ianthes Hand gleitet tiefer und öffnet das Gewand über Lycherons modellierter Brust. Ihre Finger zittern sichtlich, als sie die hufförmige Narbe auf seinem linken Brustmuskel nachzeichnet. Lycheron richtet sich auf und hält äußerst still.

Ihr Blick schnellt hoch zu seinem. »Wirst du mich vergessen lassen?«

Meine Brust implodiert und verkrampft sich zu einem harten Knoten. Sie redet nicht von mir. Na ja, vielleicht ein bisschen, aber mein Verschwinden ist nicht wirklich das, was sie vergessen will.

Lycheron weiß das auch, und in seinen Augen leuchtet bernsteinfarbenes Licht auf. Seine glühenden Augen sind immer noch furchteinflößend, aber nicht für Ianthe. In ihnen brennt ein Licht, das sagt Ich werde all deine Albträume unter meinen Hufen zerschmettern und dich mit meinem Leib und Leben verteidigen, zwei lodernde Infernos absoluten Versprechens, und welche Frau will das nicht?

Ianthe erschaudert, und Lycheron streicht ihr mit den Händen über die Arme, um ihre Gänsehaut zu vertreiben.

Sie lehnt sich vor und drückt einen süßen Kuss auf das gewölbte Mal, das sich in seinen Oberkörper eingeprägt hat. Es ist ein bisschen verlegen. Sehr zögernd. Lycheron sieht aus, als habe er Schmerzen.

Seine Stimme wird zu einem leisen Krächzen. »Wenn du aufhören willst, dann hören wir auf. Du hast die Kontrolle.«

Mein Herz zerspringt, meine Augen brennen, und einfach so verdient Lycheron sich meine ewige Dankbarkeit. Irgendwann zwischen Ianthe, die beschließt, mit ihm davonzugaloppieren, um die bedrohliche Gegenwart der Silenoi an der fisanischen Grenze zu sichern, und diesem Moment sind Lycheron und sie Freunde geworden, und so viel mehr. Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist, es mir nie träumen lassen, aber Lycheron muss Tiefen haben, die er nur für sie enthüllt – oder gefunden – hat.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht, mit dem er auf meine Schwester hinuntersieht, zeigt Leidenschaft, Beschützerinstinkt, Verlangen, Geduld. Das alles zusammen sagt mir, dass sie sich ihm anvertraut hat, Dinge, die ihr durch Galen Tarvas Hände – und Körper – widerfahren sind, die sie selbst mir kaum angedeutet hat, und dass Lycheron ihres Vertrauens würdig war. Und das bedeutet, völlig ungeachtet seines merkwürdigen Verhaltens mir gegenüber oder seines zweifelhaften Umgangs mit Griffin, solange Ianthe ihn in ihrem Leben haben will, hat er einen Platz bei uns.

Leider könnte Leben ein problematischer Ausdruck für sie sein. Die Ewigkeit verträgt sich selten gut mit Sterblichkeit. Es gibt Dinge daran, die einfach nicht funktionieren.

Aber das scheint sie nicht zu kümmern – zumindest nicht im Moment. Sie interessieren sich viel mehr für den Kuss, der anfängt, sich zwischen ihnen aufzuheizen. Er wird regelrecht sengend.

Lycheron unterbricht die Umarmung, um Ianthes wandernde Hand zu seinem Herzen zu ziehen. Schwer atmend hält er sie dort fest.

»Spürst du das?« Das mächtige Grollen seiner Stimme hört sich nicht sehr beruhigend an, und seine Augen glühen mit einer heißen Intensität, die nicht mal annähernd metaphorisch ist. Alles an ihm schreit Gefahr, aber Ianthe fühlt sich ganz und gar nicht bedroht.

»Ich spüre es«, antwortet sie heiser.

»Es schlägt für dich.«

Mir stockt der Atem. Ianthe schmiegt sich an ihre erstaunliche Kreatur und sucht erneut seinen Mund mit ihrem. Ich strecke die Hand aus und schmiere mein Blut über ihr Bild, um die Szene vom Fels zu löschen. Sie ist in guten Händen, in Sicherheit, und was auch immer als Nächstes passiert, geht niemand anderen an als sie.

Als ich die Augen schließe, sehe ich sie immer noch vor mir. Ianthe und Lycheron sind zwei Geschöpfe, die einander brauchen. Als Individuen waren sie eine Sache. Zusammen sind sie etwas anderes. Eine neue Schöpfung. Mehr.

Und das erinnert mich an die Person, zu der ich am dringendsten zurückmuss, daran, wie meine zerrissenen Teile in Griffin einen sicheren Platz gefunden haben, um wieder ganz zu werden. Er stützte mein Fundament, aber ich war immer der Baumeister meiner eigenen Konstruktion. Ich weiß, wo jeder Stein hingehört. Ich weiß, dass jeder Baustein eine Kehrseite hat, die sich gezeigt hat und wieder zeigen wird – hell, dunkel, vergebend, rachsüchtig, beschützend, gewalttätig. Manche Dinge werde ich tun und manche lassen, und um einige werde ich immer kämpfen. Und in dem immerwährenden Grau des Tartaros hole ich tief Luft und beschließe endlich, dass das so in Ordnung ist.
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Kapitel 28

Das plötzliche Brennen in meinen Schulterblättern trifft mich unvorbereitet. Das unerwartete Reißen und Platzen und Wachsen dauert nur Sekunden, aber in der Zeit, die meine Flügel brauchen, um hervorzuschnellen, tut es weh, als grabe Cerberus giftige Reißzähne in meinen Rücken.

Das Pochen verblasst schnell. Ich sehe über meine Schulter, und meine neuen Flügel zeigen ein regelmäßiges Muster aus Schwarz und Weiß. Weiß ist die dominantere Farbe, nur die Spitze jeder Feder ist in Schatten getaucht. Die Wurzel ist hell. Die Ränder sind leicht dunkler. Ich sehe sie an und weiß, dass jede einzelne Feder ein Spiegelbild von mir ist.

Tief zufrieden mit der passenden neuen Schattierung bewege ich meine Flügel. Gleichgewicht. Das habe ich jetzt. Oder zumindest weiß ich, wie es aussieht und sich anfühlt. Ich weiß jetzt, wie es in mir funktioniert. An manchen Tagen werden sich die Waagschalen zu einer Seite neigen, an manchen Tagen zur anderen. Solange ich nicht aus dem Blick verliere, was in meiner Mitte ist, kann ich das akzeptieren, genau wie Griffin das schon immer getan hat. Ich muss nicht perfekt sein oder alle Antworten haben. Ich muss einfach nur ich sein und gerecht und mein Bestes für die Menschen und den Ort tun, die ich liebe.

Ich küsse meine Fingerspitzen und lege sie dann auf das immer noch offene Fenster zu Griffin. Als ich die Hand wieder fallen lasse, wische ich die Szene vom Stein. Ich werde keinen Teil von ihm hierlassen, wenn ich gehe.

Mein Blitzschlag markiert immer noch einen geschlitzten Durchgang vor mir über dem Tal. Das Leuchten verstärkt sich, und mein Herz zieht mich direkt darauf zu. Ich mache einen Schritt zum Rand des Felsvorsprungs. Ich habe keine Ahnung, wie das hier funktioniert, und ich kann jenseits des leuchtenden Risses in der Luft nichts erkennen, aber ich weiß, dass Thalyria auf der anderen Seite ist. Ich hoffe, zu Griffin zu gelangen, wenn ich mich fest genug auf ihn konzentriere.

Bald, weil ich hier noch nicht fertig bin.

Ich drehe mich zu Prometheus um. Das wird hart werden.

»Flieg«, flüstert er, als unsere Blicke sich treffen. Zum ersten Mal, seit sich der Nebel gelichtet und den gequälten Titanen enthüllt hat, leuchtet etwas hell und lebendig in seinen Augen. Es ist Freude. Hoffnung. Nicht für sich selbst, sondern für mich.

Ich lächle, und meine eigene Freude streckt sich seiner entgegen. »Nicht ohne dich, mein Freund.«

Zwei kräftige Flügelschläge bringen mich über den Abgrund, der uns die ganze Zeit trennte. Der gleichmäßige Rhythmus meiner Schwingen umweht uns beide, als ich vor ihm schwebe. Prometheus zuckt vor mir zurück und drückt sich an die Felswand. Ich verstehe ihn – eine geflügelte Kreatur, die auf ihn zukommt, bedeutet normalerweise Schmerz und Organverlust.

»Sieh mich an.« Ich lasse meine Stimme sanft, aber bestimmt klingen.

Langsam dreht er den Kopf, sein Blick ist jetzt unsicher.

»Kennst du die Welt Thalyria?«

Er schüttelt den Kopf, was mich dazu veranlasst, mich zu fragen, wo er sich herumgetrieben hat, bevor er im Tartaros landete. Seine Geschichte hat sich jedenfalls verbreitet. Ebenso wie sein Geschenk des Feuers.

»Thalyria ist meine Welt. Ich will dich dorthin mitnehmen. Willst du mit mir kommen?«

Sein Blick fliegt zu einer der dicken Ketten, die ihn fest an der Felswand halten, und dann wieder zu mir zurück. Ich kann die Frage darin lesen. Seine vier Gliedmaßen sind an den Felsen geschmiedet.

»Ich werde die Ketten von dir fortschmelzen. Das könnte wehtun.«

Seine Augen sind einen Moment lang ausdruckslos, doch dann nickt er knapp, nur wenig mehr als ein Zucken seines bärtigen Kinns.

Ich werfe einen Blick auf die Luft hinter mir, vergewissere mich, dass meine senkrechte Tür nach Hause weit genug in Richtung Tal verläuft. Sobald der Titan befreit ist, werden wir nicht nach oben fliegen – oder auch nur weit von der Felswand fort. Flügel oder nicht, mit seinem Gewicht werden wir fallen.

Ich schwebe etwas tiefer. »Ich werde mit diesem Fuß anfangen.« Als ich seinen nackten Knöchel berühre, stelle ich fest, dass die Haut unter seinen Fesseln so schwielig und hart ist, dass ich mich frage, ob er das Brennen durch die tausenden Jahre alte dicke Hornhaut, die er sich aufgebaut hat, überhaupt spüren wird. »Bereit?«

Ich warte nicht auf seine Antwort, sondern rufe Macht in meine Fingerspitzen und versuche, den Ansturm der Blitze zu kontrollieren, als ich die Fußfessel mit beiden Händen packe und ziehe. Das Metall glüht rot auf und wird formbar. Ich reiße es entzwei, um Prometheus’ Fuß zu befreien. Seine Haut bekommt Blasen von der Hitze, aber er sagt kein Wort. Was mich betrifft, spüre ich weder Schmerz noch Brennen.

Sanft stelle ich seinen Fuß auf den Haken, mit dem die Kette am Felsen angebracht war. »Verlagere dein Gewicht darauf«, sage ich zu ihm.

Mit schlagenden Flügeln, um gleichmäßig auf der Stelle zu schweben, befreie ich seinen anderen Fuß. Langsam beugt Prometheus seine Knie weit genug, um sein Gewicht ohne meine Hilfe auf den Haken der Kette zu balancieren. Ich höre seine Knochen knacken, als er sich bewegt, dann stöhnt er auf. Er steht zum ersten Mal seit Jahrtausenden. Der Winkel seiner Arme verändert sich, und er stöhnt noch lauter, wahrscheinlich ebenso sehr vor Schmerz wie vor Erleichterung. Wie ich scheint er sich in keiner Weise von seinem ursprünglichen Zustand verändert zu haben, bis auf die Schwielen unter seinen Fesseln. Sein Körper ist stark und fest, wunderschön modelliert und muskulös – und wahrscheinlich schwer wie ein Ochse. Sein Geist allerdings … Ich habe das Gefühl, dass der nicht annähernd so intakt ist.

Ein sanfter Schub durch die Luft bringt mich auf Augenhöhe mit seinem rechten Handgelenk. Ich schmelze die Schelle fort, was noch mehr Verbrennungen im Austausch gegen seine Freiheit hinterlässt. Dann drücke ich Prometheus die nun herunterbaumelnde Kette in die zitternde Hand. »Halt dich daran fest. Lass nicht los.«

Ich sehe ihm fest in die Augen, um ihn dazu zu bringen, sich auf mich zu konzentrieren und vielleicht mit dem Zittern aufzuhören. Sonst wird er uns noch beide von der Felswand schütteln.

»Ich brauche deine Hilfe«, sage ich. »Das ist sehr wichtig. Prometheus?«

Er blinzelt, sieht von mir weg, um seine riesige Hand zu betrachten, mit der er die Kette umklammert, und richtet dann einen festeren Blick zurück auf mein Gesicht.

»Ich glaube nicht, dass ich dich in der Luft halten kann.« Genau genommen weiß ich, dass ich es nicht kann, aber es ist ein Unterschied zwischen unverhohlen lügen und nicht verhängnisvoll sein. «Du musst uns in dieses Licht bringen. Du siehst es, oder?«

Seine Augen zucken zu einer Stelle hinter meiner Schulter und dann nach unten. Er nickt, ein weiteres schnelles Zucken seines Kinns.

»Nachdem ich diese Hand befreit habe, packst du mich und stößt uns von der Felswand ab. Du stößt uns geradewegs in dieses Licht.« Seine Beinmuskeln reichen aus, um dreimal so weit zu springen, wie ich es je könnte. Ich hoffe nur, sie sind nicht zu steif, um zu funktionieren. »Ich werde mein Bestes geben, zu fliegen und uns zu leiten, aber wir werden fallen. Das verstehst du, oder?«

»Flieg«, flüstert er, und mein Herz krampft sich so hart zusammen, dass es stehenbleibt.

Ich nicke. »Ja. Ich fliege.« Götter, das hoffe ich jedenfalls. »Dreh uns so, dass ich oben bin.«

Wieder nickt er. Er begreift, dass er uns in der Luft drehen muss.

»Was … wird … auf der … anderen Seite sein?«, fragt Prometheus stockend.

Emotion durchzuckt meine Brust und raubt mir den Atem. Es ist das erste Mal, dass er irgendetwas anderes als Flieg gesagt hat, und für mich klingt seine eingerostete Stimme süßer als Gesang.

»Da werde ich mich fest darauf konzentrieren, unten anzukommen«, antworte ich. »Und das Beste hoffen.« Denn ernsthaft, was kann ich sonst tun?

Seine Augen suchen meine, und zum ersten Mal bemerke ich ihre Farbe – ein warmes Haselnussbraun, das sich aus jedem Farbton des Himmels und der Erde zusammenzusetzen scheint. Wieder flüsternd sagt er: »Danke.«

Ich lächle, obwohl dieser riesige, großherzige, traumatisierte Mann mich innerlich zerreißt. »Dank mir noch nicht. Wir könnten immer noch in unseren Tod stürzen.«

Er runzelt die Stirn, und seine Hand zuckt, als wolle er die Kette loslassen und nach mir greifen. Doch er tut es nicht. »Sag das nicht, Feuervogel. Vorher würde ich dich loslassen.«

Und dann würde ich fliegen. Oh Götterverdammt, gleich werde ich weinen. Prometheus – ewig selbstlos, bereit, seine Ewigkeit für die Annehmlichkeit der Menschheit zu opfern.

Mit enger Kehle schlucke ich. Nun, seine Strafe ist vorbei. Heute werde ich dafür sorgen, dass sein Leben neu beginnt.

»Wag es ja nicht, loszulassen«, sage ich heftig. Meine Stimme ist unsicher und leise. »Wir schaffen es hier raus. Gemeinsam.«

Er bestreitet es weder, noch bestätigt er es. Er schenkt mir nicht mal dieses holprige Zucken seines Kinns.

»Bereit?«, frage ich, während ich die letzte Kette nehme und meine Hände sich aufheizen lasse. Ich warte ebenso wenig auf eine Antwort wie beim ersten Mal, sondern schmelze das Metall, bis ich es auseinanderbiegen kann, und Prometheus packt die lose Kette, um sich festzuhalten.

Wir berühren uns noch nicht, aber ich sehe und spüre, wie er sich vor mir sammelt, tiefer geht und sich anspannt, damit er sich mit einem einzigen jähen Sprung von seinen Fußstützen abstoßen kann.

Ich hole tief Luft. Wird schon schiefgehen. »Los!«, schreie ich.

Mit einem Brüllen lässt Prometheus die Ketten los, die ihn viele Leben lang gefesselt haben, und wirft seine Arme um meine Taille. Gleichzeitig stößt er sich mit seinen muskulösen Beinen ab, um uns vom Felsen fort hinaus über das Tal zu schleudern. Er verlagert sein gewaltiges Gewicht auf eine Seite, wodurch wir uns in der Luft drehen, sodass ich oben bin.

»Ufff!« Mein ganzer Körper geht in die Waagrechte, während Prometheus mit seinem erdrückenden Griff an mir baumelt. Sein kolossales Gewicht zieht uns schnell nach unten, aber er ist weit genug gesprungen, dass wir fast bei der Tür sind. Fieberhaft strenge ich mich an, mit den Flügeln zu schlagen, und bringe uns so irgendwie näher an den Riss zwischen unseren Welten. Mit zusammengebissenen Zähnen flattere ich heftig. Ich werde uns dorthin bringen. Ich schwöre es bei den Göttern, das werde ich.

Das untere Ende des leuchtenden Strichs im Himmel saust uns entgegen, und ich umklammere Prometheus’ Schultern so fest, dass ich Abdrücke hinterlasse. Auf keinen Fall werde ich ihn loslassen. Ich habe noch mehr Blitze, aber jeder Instinkt in mir schreit, dass dieser erste Strahl, den ich in das Grau geschleudert habe, meine einzige Tür ist. Diese Macht war eine einmalige Sache – meine Belohnung. Das Tor wird sich hinter mir schließen, und dann werde ich diese Chance nicht mehr haben. Wenn wir zu tief fallen, kann ich wieder hochfliegen, selbst vom Boden des Tals aus, aber ich könnte meinen Passagier niemals wieder hochtragen. Das hier ist Prometheus’ einzige Chance.

Es tut mir beinahe leid, dass ich Sisyphus nicht helfen kann oder diesem hungernden Mann mit seinen Früchten. Einen Moment lang spüre ich Panik, dass ich nicht mehr Menschen mit mir nehmen kann, doch dann verdränge ich sie. Ich kann nicht jeden retten. Aber ich werde den einen retten, dem ich helfen kann.

Mit einem Schrei und einem mächtigen Flügelschlag, den ich bis in die Zehenspitzen spüre, fliege ich uns das kleine Stück weiter, das wir noch brauchen, um durch den untersten Teil der leuchtenden Tür zu taumeln. Wir schreien jetzt beide, der Titan mit seinen mächtigen Armen um meine Taille geklammert, ich mit ausgestreckten und heftig schlagenden Flügeln. Wir stürzen einen langen Tunnel mit gleißenden weißglühenden Wänden hinunter. Währenddessen gelingt es mir irgendwie, mir eine Menge Dinge vorzustellen. Griffin. Den inneren Burghof von Burg Tarva. Nicht weit über dem Boden zu sein. Ich schaffe es sogar, eine große, fette, unflätige Fingergeste direkt an Zeus zu richten, zusammen mit einem Ha! und einem Ich habe deinen Gefangenen mitgenommen und ich gebe ihn dir nicht zurück!

Und gerade als ich am respektlosesten bin, erfüllt ein alles umfassender bärtiger Mann den Raum um uns herum. Unglaublich mächtige Augen heften sich erst auf mich und dann auf meine bullige Fracht. Es ist Zeus. Diesmal bin ich mir sicher. Er nickt uns zu, als hätten wir etwas richtig gemacht, nicht etwas Schreckliches. Ein ähnlicher Mann mit einem goldenen Dreizack erscheint und formt mit den Lippen Worte, die ich nicht hören kann. Er sieht zufrieden und sogar glücklich aus. Bald darauf schließt sich ihnen eine weitere Gestalt an, wie dazugerufen zu dieser Versammlung in dem riesigen und verzerrten Raum zwischen den Welten. Der Neuankömmling ist schlank, dunkel und auf sündige Weise attraktiv – der Herrscher der Unterwelt, daran habe ich keinen Zweifel.

Anscheinend zufrieden über die Wendung der Ereignisse nicken Zeus, Poseidon und Hades einander zu und verschwinden dann von einem Wimpernschlag zum anderen aus meinem Bewusstsein. Zurück bleiben nur die gleißenden, verzweigten Blitze und das Knistern des Tunnels um uns herum.

Aber dann erfasst uns eine Schwerelosigkeit und lässt jede Bewegung zum Stillstand kommen. Bei der jähen Geschwindigkeitsänderung ziehe ich scharf den Atem ein, und Prometheus verstärkt seinen Griff um mich, als habe er Angst, wir könnten auseinandertreiben. Alles wird plötzlich dunkel.

Blinzelnd versuche ich, meine Sicht anzupassen. Nein, nicht einfach nur dunkel. Es ist Nacht. Und da sind Fackeln überall um uns herum.

Die Schwerelosigkeit verschwindet abrupt, und wir fallen, geradewegs ins Herz von Thalyria.
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Kapitel 29

Es bleibt kaum Zeit, nach Luft zu schnappen, bevor wir mit einem Aufprall, der uns die Knochen durchschüttelt, auf einem Haufen landen. Prometheus bekommt die größte Wucht des Sturzes ab, und ich komme auf ihm zu liegen. Er atmet nicht mehr, da er von beiden Seiten einen heftigen Schlag versetzt bekommen hat. Ich erhole mich als Erste und krabble von ihm herunter, um mein Gewicht von seiner Brust zu nehmen. Sein erster Atemzug pfeift in seiner Kehle. Sein zweiter hört sich nicht viel besser an, aber er ist tiefer und dehnt seine Lunge aus. Mit verzerrtem Gesicht setzt er sich auf, worauf uns Wachen umringen. Ungefähr zwanzig Klingen zielen auf seinen Hals.

»Nein!« Ich reiße die Arme hoch, um ihn abzuschirmen. Wer Prometheus kriegen will, muss zuerst an mir vorbei. Alle halten sofort inne.

Aber niemand hört auf zu schreien. Das Geschrei ist ohrenbetäubend. Es ist Chaos. Jubel. »Königin Catalia! Königin Catalia!« Mein Name gellt mir in den Ohren, und der Lärm ist ein Tumult, den ich nach der Eintönigkeit des Tartaros kaum ertragen kann.

Ich rücke näher an Prometheus heran, um seinen mächtigen Körper ein wenig als Puffer gegen die überwältigende Begrüßung zu benutzen. Vielleicht schirme ich ihn auch ein wenig ab. Er sieht nicht so aus, als würde er sich irgendwie wohler fühlen als ich.

Kaia kommt als Erste der Familie in den Burghof gerannt. Ich sehe sie über Prometheus’ große Schulter hinweg, den Umhang kaum über ihrem Nachtgewand zugebunden und das lange Haar über ihre Arme herunterfließend. Ich sehe, wie sich ihre Augen weiten, als sie stolpernd zum Stillstand kommt, und den Moment, in dem sie erkennt, dass der Mann bei mir nicht der ist, den sie so verzweifelt will. Ich sehe ihr Herz erneut brechen, und meines kann nichts anderes tun, als ebenfalls zu brechen.

Sie wendet den Blick ab, um ihre Tränen zu verbergen.

»Kaia!«, erschallt meine Stimme scharf – zu scharf–, aber ich muss schreien, um gehört zu werden. Der Lärm wird weniger, und alle warten darauf, dass ich erneut spreche.

Heftig blinzelnd wendet Kaia sich mir wieder zu.

»Ich brauche deine Hilfe.«

Zuerst starrt sie mich nur ausdruckslos an, als habe sie meine Worte nicht verstanden. Aber dann nickt sie und bewegt sich wieder vorwärts, während die Wachen ihr Platz machen. Sie erreicht mich, als ich aufstehe, und wir umarmen und drücken uns heftig. Ich lasse zuerst wieder los, da wir beide kurz davor sind, die Beherrschung zu verlieren. Wir könnten jeden Augenblick zusammenbrechen und endlos weinen, aber was würde das nützen? Es wird Kato nicht zurückbringen. Und es wird uns nicht helfen, unseren Krieg zu gewinnen.

Kaias feuchte Augen nehmen meine Flügel wahr, als sie sich zurückzieht, aber sie sagt kein Wort.

Prometheus steht auf, um sich neben mich zu stellen. Er ragt hoch über uns beide auf. Über die Wachen. Über alle. Er überragt sogar Flynn, der dicht gefolgt von Jocasta in den Burghof kommt. Carver ist ihnen auf den Fersen. Das Herz geht mir beinahe über bei ihrem Anblick – alle heil und wohlbehalten.

Sie umringen mich. Dann fangen die erdrückenden, freudigen, herzzerreißenden Umarmungen an. Ich genieße sie, den menschlichen Kontakt, die Liebe, die ich spüre. Das hier ist meine Familie. Hier gehöre ich hin.

Aber der wichtigste Mensch für mich fehlt. Wo ist Griffin?

Ich blicke hoch, ohne auf die Reihe von Fragen zu achten – Geht es dir gut? Wer ist das? Wo warst du? Was ist passiert? –, und meine Augen finden die von Griffin, als er aus dem dunklen Fenster des marmornen Turms auf mich herunterblickt. Mein Herz haucht einen Seufzer der Erleichterung aus, und plötzlich weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass diese Burg mein Zuhause sein wird. Wo ich meine Familie großziehen werde. Das hier ist, wo ich leben werde, anstatt nur zu existieren.

Griffin ist wie eine Statue, eingerahmt von dem schattigen Alkoven, reglos, die Hände auf den Fenstersims gestützt, die Augen dunkel brennend. Er schaut auf mich herunter. Er starrt und starrt, als sähe er einen Traum und einen Geist zugleich.

Mir wird eng in der Brust, und meine Augen fangen an zu brennen. In mir tobt solch eine Welle von Emotionen, dass ich sie niemals alle bestimmen könnte. Die Kombination allerdings – die ist Glück, wie ich es noch nie gekannt habe.

Anatol und Nerissa fliegen auf mich zu, und ich reiße den Blick von Griffin los, damit ich beide umarmen kann. Ich umarme noch einmal alle – Jocasta, Flynn, Carver, Kaia –, nur weil ich es will und kann. Als ich mich jedoch wieder von ihnen löse, ist es schwer, nicht in das gähnende Loch zu fallen, wo Kato sein sollte, um unseren Kreis mit seinem Licht, seinem Humor und seiner selbstlosen Treue zu vervollständigen.

Bellanca stampft herbei und rettet mich davor, wegen Katos Verlust erneut zu zerbrechen.

Die ehemalige tarvanische Prinzessin klopft mir verlegen mit einer schweren, plumpen Hand auf die Schulter, dabei wandert ihr Blick über meine schwarzweißen Flügel, bevor er mit unverhüllter Gereiztheit dem meinen begegnet. »Ich könnte dir eine verpassen«, sagt sie.

Ich lege die Finger um ihr Handgelenk und drücke leicht zu, um ihr unbeholfenes Schulterklopfen zu beenden. »Du hast mir auch gefehlt.« Manchmal. Ich ignoriere alle nachklingenden Gefühle von Verrat. Ihre Zeit mit Griffin war eine Illusion, eine Lüge, an der keiner von beiden Schuld hatte.

Sie macht eine finstere Miene. »Es ist fast einen Monat her. Du hast allen einen Schreck eingejagt. Dein Mann ist völlig fertig.«

Ich schnaube mit einem leichten Lächeln. Auf Bellanca ist Verlass, dass sie kein Blatt vor den Mund nimmt. Ich habe so ein Gefühl, dass ich ihr dafür danken kann, hier einiges zusammengehalten zu haben, während ich fort war. Sie ist ein Fels in der Brandung. Ein schroffer, starker, granitharter Fels.

Ich lasse ihr Handgelenk los. »Danke, dass du da warst.«

Sie sieht zuerst geschockt aus, doch dann zuckt sie mit den Schultern, als wäre das, was immer sie auch getan hat, gar nichts. Kurz frage ich mich, wo ihre Schwester ist. Die kleine Lystra. Wahrscheinlich versteckt sie sich immer noch in ihrem Zimmer.

Ich schaue wieder zu Griffin hoch. Er hat sich noch nicht bewegt. Unsere Blicke treffen sich, und so begierig ich auch darauf bin, die Arme um ihn zu schlingen und ihn zu küssen, bis ich keine Luft mehr bekomme, werden wir beide warten müssen.

Unter uns ist nur eine Person, die wirklich ihren Anker verloren hat. Ich werde ihr einen neuen geben, der zwar anders ist, aber gerade dringend jemanden braucht. Und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass er eine Tonne wiegt.

»Das hier ist Prometheus«, verkünde ich.

Alle schnappen nach Luft – die Familie, Team Beta, die Wachen. Da das Feuer vom Olymp zu stehlen und es den Menschen zu schenken eine große Sache für die Menschheit war und dadurch auch die Feuermagie entstand, ist die alte Legende von Prometheus und seiner blutigen Bestrafung durch die Hand von Zeus eine, die die Menschen sich tatsächlich immer noch erzählen, anhören und weitergeben.

»Prometheus«, ich deute schwungvoll auf all die Menschen, die mir so sehr am Herzen liegen, »das hier ist meine Familie.«

Der Titan, ein uralter Gott, betrachtet sorgfältig die Männer und Frauen, die er mich hat umarmen sehen. Ich weiß, dass er sich die Gesichter der Menschen einprägt, über die er generationenlang wachen wird, über sie und ihre Söhne und Töchter nach ihnen. Er wurde Ewigkeiten lang gefoltert. Seine Brüder sind alle im Tartaros, entweder gequält oder schrecklich gelangweilt. Alle getrennt. Nur Erinnerungen in seinem Meer endloser Pein. Seine Vergangenheit. Vor sich hat er eine unendliche Lebensspanne, ein neues Zuhause und keine Bestimmung – außer uns.

»Kaia, du musst Prometheus für mich ins Badehaus bringen. Während er badet, sorg dafür, dass ein Zimmer im Familienflügel vorbereitet wird und dass es etwas zu Essen gibt.« Bei der Erwähnung einer Mahlzeit knurrt der Magen des großen Titanen zum ersten Mal seit Jahrtausenden. »Viel zu Essen. Und sucht ihm neue Kleider.« Er hat nur die zerfetzten Überreste einer Hose, und die sind blutbefleckt und abgetragen. Etwas zu finden, das groß genug ist, könnte allerdings eine Herausforderung werden. Sogar eine von Griffins oder Flynns Tuniken würde wahrscheinlich sofort mitten entzweireißen, sobald er sich bewegt.

Kaia nickt, ihre blaugrauen Augen sind jetzt weniger leer und niedergeschmettert, nun da sie eine Aufgabe hat. Ihre leise Stimme ist jedoch immer noch merklich rau. »Ich werde sobald wie möglich ein paar Sachen machen lassen. Ich weiß, wen ich darum bitten kann.«

»Es wird für Prometheus sicher nicht einfach sein, hier mit uns zu leben, wieder unter Menschen zu sein. Kannst du ihm dabei helfen?«, frage ich.

Wieder nickt Kaia, aber sie ist nicht die Einzige. Alle meine Freunde und meine Familie werden dabei helfen.

Prometheus mag wie ein solider Berg von einem Mann aussehen, und ich habe keinen Zweifel, dass er einhändig Köpfe abreißen kann, wenn er will – und darauf zähle ich, um ehrlich zu sein –, aber nach allem, was er durchgemacht hat, werden sich darunter Schichten der Zerbrechlichkeit befinden.

»Ich habe meinen Tutor zurückgelassen, gerade als er zum Krieg der Götter kam. Vielleicht kannst du mir erzählen, was passiert ist?« Kaias Stimme gewinnt an Kraft, und sie sieht Prometheus jetzt hoffnungsvoll an.

Diesmal ist es Prometheus, der ernst nickt. Ich frage mich, ob er genau wie ich in Kaia sowohl die sanfte Hand sieht, die er im Moment braucht, sowie das unbezähmbare Temperament, das seinen grau sehenden Augen dabei helfen wird, sich an die Helligkeit unserer Welt zu gewöhnen.

*

Ein paar Schläge meiner Flügel bringen mich hoch zu Griffin, und ich kann nicht glauben, dass ich es geschafft habe, mich zuerst um Prometheus zu kümmern. Ich fliege durchs Fenster und stürze mich auf meinen Mann, die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Taille schlingend. Er stolpert rückwärts, fängt mich auf und hält mich fest.

»Oh Götter, oh Götter«, bricht sich sein rauer Atem an meinem Hals, während er mich fest an seine Brust drückt. »Ich habe nicht geglaubt, dass du es bist. Dass du nicht–« Ihm versagen die Worte. Griffin atmet hart und schnell, eine Art abgehackter, männlicher Zusammenbruch, den ich auf meiner Haut als auch tief in mir spüre. »Du bist es wirklich. Meine Götter, Cat, du bist wieder da.«

Ich finde seinen Mund und erdrücke seine Lippen mit meinen. Ich will ihm noch näher kommen. Ich will, dass er alles ist, was ich spüren kann.

Er erwidert meinen Kuss, aber durch einen gebrochenen Laut hindurch, der von uns beiden ist. Mit jedem Berühren, Atmen und Streifen von Lippen setzen wir uns gegenseitig von der Seele her nach außen wieder zusammen. In Griffins Armen fühle ich mich endlich wieder ganz.

Ich nehme sein Gesicht in die Hände. Seine Augen öffnen sich, zwei leuchtende, magnetische Stürme im vormorgendlichen Licht.

»Ich werde immer zu dir zurückkommen«, wiederhole ich den Schwur, den ich ihm schon einmal geleistet habe. Magie erwacht brüllend in meinen Adern und besiegelt den Eid erneut. Ich heiße den Schock des bindenden Versprechens willkommen. Griffin ist mein Klebstoff. Und trotz meiner dunklen Kanten bin ich sein Licht.

Griffin setzt mich ab und nimmt meinen Kopf in die Hände. Sein Griff ist nicht zu hart, aber seine Berührung ist auch nicht wirklich gefasst. Sie zittert. »Dein Haar ist kurz.«

»Der Götterblitz hat das meiste davon weggebrannt.«

»Ich hatte solche Angst.«

Ein Krampf zuckt unter meiner Brust. »Es geht mir gut.«

»Und Kleine Bohne?«, fragt er heiser.

Ich nehme seine Hand und lege sie tief auf meinen Bauch, dann lasse ich meine Lebensenergie um Kleine Bohne wirbeln, und sie antwortet mit einem Tritt. Griffins Augen weiten sich und glänzen dann im schwachen Licht. Sein Lächeln ist wie die Sonne, die nach einem harten Winterfrost hervorbricht – freudig und blendend.

Trotz seiner offensichtlichen Freude und Erleichterung bleibt seine Stimme leise und rau, Emotion in jedem seiner Worte. »Wo warst du? Wohin hat man dich verschleppt?«

»Tartaros.«

Der Schock wischt jeden Ausdruck von seinem Gesicht. Er wird bleich. »Oh meine Götter! Geht es dir gut?«

»Ja.« Ich lege ihm beide Hände auf die Brust, um ihn zu beruhigen oder ihn wenigstens zu trösten. »Es war nicht, du weißt schon … lustig.« Und ich bezweifle, dass ich ihm je mehr als eine sehr gekürzte Version dessen, was mir dort passiert ist, erzählen werde. Ich muss ihm nicht mit all den Dingen wehtun, die mir wehgetan haben. »Ich habe Prometheus rausgeholt und mitgebracht.«

Griffin wirft einen Blick zum Fenster, obwohl wir von dort, wo wir stehen, nicht in den Burghof hinuntersehen können. Dann schaut er wieder mich an, und seine Miene ist angespannt vor Sorge. »Wird Zeus nicht wütend sein?«

Nach allem, was Zeus mir angetan hat, ist mir das eigentlich egal. Allerdings sage ich das nicht laut. Ich habe immer noch einen gewissen Selbsterhaltungstrieb in mir.

»Ich vermute, Prometheus’ Strafe war vorbei, und ich sollte ihn da rausholen. Ich bin ziemlich sicher, das Trio der obersten Götter hat der Flucht auf unserem Weg nach draußen zugestimmt.«

Mit nur einem Wimpernschlag wird mein Verstand erneut von ihrem Bild überflutet, personifizierte Macht, allumfassend, wie sie mich in dem Tunnel aus Licht mit ihrem Segen überschütten. Ich habe in meinem Leben ihr Wohlwollen, ihre Manipulation, ihre Hilfe und ihre Strafe erfahren. Mir schwirrt der Kopf davon. Offen gesagt, man weiß nie, wie man in der Gunst bei den Olympiern steht.

Griffins Miene wird tiefernst. »Wie bist du herausgekommen?«

Ich bewege meine Schwingen mit dem Wissen, dass ich sie jetzt wieder einfalten kann, wann immer ich will – und auch wieder herausholen. »Durch eine Tür aus Blitzen und diese hübschen neuen Flügel. Ich habe endlich herausgefunden, wie es funktioniert.«

Seine Augenbrauen heben sich. »Alles?«

Ich verziehe das Gesicht. »Nein, nicht alles. Aber genug.«

Er streicht mit einem Finger über den Schwung eines Flügels. »Mir gefällt die neue Farbe.«

Ich lächle. Das dachte ich mir.

»War Kato bei dir?«, fragt er.

Mein Lächeln kracht zu Boden. »Was? Nein. Er hatte keinen Grund, im Tartaros zu sein.« Und dort bestraft zu werden. Ich schließe die Finger um meinen Anhänger mit dem Eissplitter und erinnere mich an den Tag, an dem Kato, Flynn und Carver ihn mir geschenkt haben. Kaum in der Lage, Worte an dem Kloß aus Trauer in meiner Kehle vorbeizupressen, frage ich: »Wo habt ihr ihn begraben? Bist du sicher, dass er seine Münze hatte?«

Griffin starrt mich verwirrt an. »Wir konnten ihn nicht begraben. Es gab keine Leiche. Er ist mit dir verschwunden.«

Meine Augen weiten sich. Ich wusste, dass er unter mir war, aber ich hätte nie gedacht, dass er vollständig verschwunden ist. »Das ist unmöglich.«

Griffin fährt sich mit einer Hand durchs Haar und stößt einen Fluch aus. Seine Bedrängnis und Verwirrung scheinen meiner gleichzukommen. »Ich schwöre es bei den Göttern, wir haben alle rausgeholt. Die Soldaten. Die Toten. Es fehlten nur zwei Leute. Du. Und Kato. Nicht einmal Lycheron konnte eure Witterung aufnehmen.«

Der Schock macht mich reglos, obwohl ich durch das Beobachten von Ianthe bereits einiges wusste. Was ich nicht wusste, war, dass Griffin und Lycheron zusammengearbeitet hatten und dass Kato spurlos verschwunden ist.

»Er …« Ich schüttle den Kopf. »Er muss sofort in die Unterwelt gebracht worden sein.« Zu den Elysischen Gefilden, wenn die Götter auch nur irgendwie gerecht sind. Leider ist das absolut bestreitbar. »Er wäre auf keinen Fall im Tartaros abgesetzt worden. Das war …«

Griffin fasst mich scharf ins Auge. »Eine Strafe? Für das, was du versucht hast?«

Ich nicke.

»Was genau hast du eigentlich versucht? Kato zurückzubringen?« Die Frage ist leise, ohne Tadel. Und in einem Tonfall, als glaube er, ich hätte es schaffen können.

Wieder nicke ich. »Ich musste es versuchen. Ich konnte es nicht … nicht tun.«

Seine Miene spiegelt meinen Kummer wider und zeigt keinen Vorwurf, obwohl er sagt: »Ist sein Schicksal etwas, was du nicht hättest zu ändern versuchen sollen?«

Mit jäher Heftigkeit durchschneidet meine Hand die Luft. »Zur Unterwelt mit sollen und nicht sollen! Offen gesagt war mir das ziemlich egal. Und das ist es immer noch. Es tut mir nicht leid. Ich wünschte bei allen Göttern und aller Magie des Olymps, es hätte funktioniert. Der Kampf war vorbei. Er hätte nicht zu sterben brauchen.« Die Bitterkeit in meiner Stimme lässt die Luft zwischen uns sauer werden.

»Cat …« Griffin zieht mich wieder in seine Arme.

Ich folge ihm freiwillig, aber ich will jetzt lieber Antworten als Trost oder Fürsorge. »Ich verstehe das nicht. Selbst wenn wir sterben, lassen wir eine körperliche Form zurück.«

Griffin schüttelt den Kopf. »Ich weiß auch nicht mehr als du.«

Was konnte passiert sein? Das ergibt keinen Sinn!

Stirnrunzelnd lege ich meine Hand auf Griffins Herz, weil ich diesen Beweis für Leben und Kraft brauche. »Zuhause«, sage ich fest.

Er legt seine Hand über meine. »Wo immer du bist, agapi mou.«

Trotz unserer Verwirrung über Katos fehlende Leiche senkt sich Gewissheit in mir wie ein Anker. Ich trieb viel zu lange haltlos umher. »Es ist an der Zeit, diesen Kampf mit Mutter endlich zu beenden.«

Griffin spannt sich unter meiner Hand an. »Bist du bereit dafür?«

»Wir sind bereit.« Ich hebe meine Augen zu seinen. »Unsere Armee ist bereit. Thalyria ist auch bereit.«

»Wir werden nicht nur kämpfen, Cat. Wir werden gewinnen.«

Ich nicke. Ich glaube ihm. Wir werden gemeinsam gehen, denn so sind wir am stärksten. Und ich habe jetzt einen Plan – einen Plan, der vielleicht nicht einmal Blutvergießen erforderlich macht.

»Ich weiß, was zu tun ist.« Das, was ich schon von dem Moment an tun will, seit mir bewusst wurde, dass es möglich ist.

»Sag es mir«, verlangt er schroff.

»Später.« Ich hebe die Hand und streiche ihm das Haar zurück. »Der Moment jetzt ist für uns.«

Griffins Hände umfassen meine Taille. Unsere Körper streben einander noch näher. »Was brauchst du?«, fragt er. »Ein Bad? Essen? Schlaf?«

»Dich. Das Einzige, was ich brauche, bist du.« Ich ziehe seinen Kopf leicht zu mir herunter und küsse ihn mit all den Seufzern, die ich in einem trostlosen grauen Gefängnis hoch oben auf einem Felsvorsprung angesammelt habe. Ihr Gewicht verlässt mich durch unsere Lippen.

»S’agapo«, flüstere ich an seinem Mund.

Griffin hebt den Kopf, und Wiedererkennen flammt in seinen Augen auf. In Fragen des Herzens haben Südländer schon immer die alten Worte geehrt, die Worte mit Macht, obwohl ihr Hoi-Polloi-Blut keine Magie durch ihre Adern trägt.

»Ich liebe dich auch«, antwortet er mir wie ein Nordländer. Schlicht. Einfach. Die Wahrheit.

»Für immer«, schwöre ich.

»Gia panta«, wiederholt er sanft, und der explodierende Pfeil direkt in meinem Herzen beweist, dass Worte das bindendste aller Versprechen sind, besonders in ihrer alten Form.

Griffins Blick versengt mich. Die Liebe und Leidenschaft, die ich für ihn empfinde, muss ihn ebenfalls versengen. Schwungvoll hebt er mich auf seine Arme, und ich weiß, dass er das ertragene Leid des Tartaros mit seiner ihm eigenen heilenden Berührung fortwischen wird.


[image: Image]

Kapitel 30

»Wir haben alle Trümpfe in der Hand«, beharre ich. »Eine bereitstehende Streitmacht. Blitze. Elementmagie. Flügel. Ich kann direkt durch ihr Fenster hineinfliegen. Ich kann es unsichtbar tun, wenn ich will.«

Griffins Blick verengt sich. Er weiß genauso gut wie ich, dass ich nicht Leute aus dem Schatten heraus meuchele. »Das ist nicht das, was ich in den Krieg ziehen nenne.«

»Krieg ist nicht notwendig. Zumindest noch nicht. Was wir brauchen, ist eine Machtdemonstration.«

Er schürzt die Lippen. Er sieht nicht ganz überzeugt aus, aber bereit, weiter zuzuhören.

Wir sitzen allein an einem kleinen Tisch, die Überreste einer leichten Mahlzeit noch zwischen uns. Ich bin sauber, satt und erfrischt. Meine Lieben sind in der Nähe, Kleine Bohne ist wohlauf, und ich bin sicher, was wir tun müssen. Aber das ist immer noch die Entscheidung von Griffin und mir. Gemeinsam.

»Stell es dir vor, Griffin. Wir führen die Armee an ihre Schwelle. Wir bringen Lycheron und die Silenoi dazu, mitzukommen. Team Beta kommandiert die Streitkräfte. Mutter wird aus ihrem Fenster blicken und die Zukunft von Thalyria sehen. Sie wird wissen, dass sie es nicht ist.«

»Für das, was du da vorschlägst, ist eine Person nötig, der man mit Vernunft beikommen kann. Sie ist durch und durch größenwahnsinnig«, gibt Griffin zu bedenken. »Womöglich sieht sie nichts so, wie du es dir vorstellst.«

»Das ist wahr«, räume ich ein. »Aber es gibt eine Möglichkeit. Ich werde sie mit überlegener Magie kontrollieren, genauso wie Galen Tarva es getan hat. Jetzt, wo ich endlich meine Macht völlig beherrsche, werde ich ihr zeigen, dass ich sie besiegen kann – nur ich gegen sie.«

»Und du bist ganz sicher, dass deine Macht der ihren überlegen ist?«, fragt Griffin.

Das ist eine vernünftige Frage.

Er hat gesehen, wozu Mutter in der Lage ist. Aber ich bin mir auch sicher. Ich nicke. »Mein Problem war die ganze Zeit über nie, eine größere Magie als sie zu haben, sondern sie zu meistern. Und das habe ich endlich herausgefunden. Wir haben eine Armee. Aber wir brauchen keinen Krieg zu haben.«

»Und was machen wir dann mit deiner Mutter?« Fragend breitet er die Hände aus. »Lassen wir sie dort wie Galen Tarva? Als Herrscherin von Fisa? Für immer eine Bedrohung?«

Mir wird ein wenig flau in der Magengrube. »Nein. Wir alle wissen, dass das nicht funktionieren wird. Wir werden Fisa mit in die Herde holen. Wir werden Thalyria wiedervereinen, genau wie wir es geplant haben. Was mit Mutter passiert … Das liegt an ihr. Am Ende werde ich tun, was ich tun muss.«

»Du musst dir darüber klar sein Cat, was du zu tun bereit bist.« Griffin sieht mich fest an. »Weißt du es?«

Mutters Schicksal ist wahrscheinlich die Sache, über die ich im Tartaros am wenigsten nachgedacht habe, und doch ist die Antwort völlig klar. »Ich weiß, wozu ich bereit bin.« Genau genommen setze ich mein Leben darauf.

Griffin sieht immer noch besorgt aus. »Wenn du hineinfliegen kannst, dann kannst du auch wieder herausfliegen. Falls dein Plan schiefgeht, haben wir einen Plan B.«

»Oh, ich habe sogar einen Plan C.«

»Und der wäre?«, fragt er.

»Prometheus.«

Er runzelt seine dunklen Augenbrauen. »Ich bin mir nicht sicher, ob er für Krieg bereit ist. Oder auch nur für die Außenwelt. Er erschrickt bei so gut wie allem.«

»Weshalb er unser Plan C ist. Und warum er hierbleiben wird, um unsere Familie und den Königssitz zu verteidigen.«

Griffin sieht hin- und hergerissen aus, sowohl skeptisch in Bezug auf Prometheus’ geistigen Zustand als auch daran interessiert, die große Macht des Titanen zu nutzen. »Er wird von Vorteil sein.«

»Er ist von Vorteil«, stimme ich ihm zu. »Hier.« Wenn die Armee fort ist, wird Prometheus ein Ein-Gott-Bataillon in Tarva-Stadt sein, um Menschen und einen Ort zu beschützen, die er bereits in sein riesiges Herz geschlossen hat. »Er wird sich um jede Bedrohung kümmern, während wir fort sind.«

Schließlich nickt Griffin. »Ich denke, du hast recht.« Über den Tisch hinweg nimmt er meine Hand. »Wenn es Teil deiner Machtdemonstration ist, wie die geflügelte Siegesgöttin in Burg Fisa hineinzufliegen, wie komme ich dann mit dir hinein?«, fragt Griffin. »Du kannst mich nicht hinauftragen.«

»Ich werde um Burg Fisa und die Stadt herumfliegen, um sicherzugehen, dass alle mich sehen, besonders Mutter.« Wenn Augen funkeln können, dann tun es meine plötzlich. Eleni und ich entschlüpften ihr so oft, und Mutter wusste nie, wie. Man kann keine zwei mächtigen Kinder und ihren, wie sich herausstellte, olympischen Beschützer haben, ohne dass sie einen Tunnel graben. Das war selbstverständlich für uns, kaum dass wir krabbeln konnten.

Ich komme um den Tisch herum, rutsche auf Griffins Schoß und lege ihm die Arme um den Hals. »Aber du und ich, mein Liebster, werden durch die Hintertür reingehen.«
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Kapitel 31

Unsere Streitmächte umzingeln Burg Fisa. Silenoi-Hufe brachten die vormals unerschütterlichen Tore von Fisa-Stadt zum Einsturz, während Ianthe unter Triumphgeschrei auf Lycherons Rücken die Kreaturen zusammen mit ihrem Alpha anführte. Team Beta befehligt Tausende bereitstehende Männer und Frauen, wobei Bellanca nun Katos Streitkräfte leitet. Jeder Anführer erhebt die neue Standarte von Thalyria, ein Banner in Weiß und Grün. Frieden. Der Olivenzweig. Hoffnung und Sieg in einem belaubten Zweig.

Mutter wird vom hohen Balkon ihres Thronsaals aus Zeuge der Übernahme ihres Königreichs werden. Wir kommen in großer Anzahl, gewaltig, vereint, und nicht ein einziger fisanischer Soldat kämpft. Kein einziger Bürger widersetzt sich. Die Stadt fällt uns ohne Blutvergießen zu, und alles, was Alpha Fisa tun kann, ist zusehen. Nicht einmal ihre große Magie kann sie alle erreichen oder alles zerstören. Das weiß sie, und vielleicht hat eine Herrschaft über Tod und Trümmer nur wenig Reiz, selbst für sie. In einem der wenigen Augenblicke von Anstand in ihrem Leben entscheidet sie sich vielleicht, es nicht zu versuchen.

Stattdessen sieht sie mir zu, wie ich über Mauern und Dächer fliege. Ich versammle alle um mich, nicht nur unsere tapferen Truppen, sondern auch die Fisaner der Stadt und Mutters eigene Soldaten, die noch auf ihren Zinnen stehen, ohne Widerstand zu leisten. Ich sage ihnen, dass heute ein Neuanfang ist, und bitte sie, mir beizustehen, bei einem neuen und vereinten Thalyria. Ich rufe, dass das hier der Tag ist, an dem Macht und Recht zusammenkommen, dass wir Frieden bringen, nicht Krieg. Ich sage ihnen, dass Elpis für sie kämpft.

Schließlich, als Elpis’ Name von allen Lippen erschallt, finde ich Griffin, nehme seine Hand und mache uns beide unsichtbar. Nur Team Beta weiß von diesem letzten Teil unseres Plans. Ich führe uns zu dem inzwischen bröckelnden Ausgang des engen Tunnels, den Eleni und ich geschaffen haben. Meine Schwester brannte ihn durch Fels und Erde, und ich folgte ihr lachend. Damals mussten wir hinauskriechen, und jetzt müssen Griffin und ich hineinkriechen, wobei ich meine Flügel wohlbehalten wieder eingezogen habe.

In einem dunklen Winkel der Lagerräume kommen wir heraus. Es ist niemand hier. Aus Vorsicht bleiben wir unsichtbar, als wir uns auf den Weg durch die Burg zu den großen Galerien der oberen Stockwerke und Mutters Lieblingsraum machen – dem, von dem aus sie uns beherrschte. Dort ist nur ein einziger Thron. Vater war nie einen Platz wert.

Burg Fisa ist praktisch verlassen. Ein paar Diener hasten noch hier und da herum und sehen unsicher und verängstigt aus. Ich sehe keine Wachen. Vielleicht sind sie alle oben auf den Zinnen und sehen zu, wie die neuen Gezeiten anbrechen.

Wir erreichen die hohen, schweren Türen des Thronsaals, und ich lasse die Unsichtbarkeit los, in die ich uns beinahe gehüllt habe.

Griffin sieht mich an und legt mir die Hand an die Wange. »Du bist die Königin von Thalyria. Und die Königin meines Herzens.«

Emotion schwillt in meiner Brust an, warm und wundervoll. Wie Lycheron und Ianthe sind Griffin und ich jetzt so anders, wie eine Einheit, so viel stärker und ausgeglichener zusammen. »Ich liebe dich. Du hast mir geholfen, der Mensch zu werden, der ich sein will. Ich sehe die Zukunft vor uns.«

Griffin lässt seine Hand sinken. Stattdessen nimmt er sein Schwert. »Fordere deine Bestimmung ein, Cat.«

»Fordere sie mit mir ein.« Ich lasse meine Waffen im Gürtel stecken und heize mein Blut mit Blitzen auf.

Griffin nickt. Mich auf meine Mitte zu konzentrieren ist jetzt so leicht, und wirbelnd lasse ich meine Elementmagie ansteigen. Dann benutze ich einen heftigen, heulenden Windstoß, um die Türen des Thronsaals aufzustoßen.

Mutter wird gleich meine Macht und Wut zu spüren bekommen. Oder meine Gnade – wenn sie dazu bereit ist.
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Kapitel 32

Alles ist still. Nur der leicht raue Atem von Griffin und mir ist zu hören.

Der Thronsaal ist leer bis auf Mutter. Keine Höflinge bevölkern den langen und prunkvollen Saal. Ich sehe Vater nicht, andererseits habe ich ihn sowieso kaum gesehen. Da ist keine einzige Wache. Nur Alpha Fisa, die uns von ihrem vergoldeten Thron aus betrachtet. Der Saal wirkt riesig ohne irgendjemanden darin und ebenso herzlos und kalt, wie er sich immer angefühlt hat.

Ein kleines Lächeln spielt um ihre Mundwinkel. Es stinkt nach kühler Genugtuung, und mein Puls schlägt eine Spur schneller. Weil es nicht sofort zu einem Kampf kommt, frage ich mich, ob uns ein vernichtender Zusammenstoß bevorsteht.

Aber ich habe keine Angst mehr. Mein Geist, mein Körper und meine Magie sind endlich bereit für diese Konfrontation, die sich schon mein ganzes Leben lang anbahnte.

Griffin und ich schreiten vorwärts, und ich mustere Mutter mit demselben kritischen Blick wie immer. Elfenbeinfarbenes Gewand. Offene dunkle Locken. Ein breiter Kranz großer fisanischer Perlen. Wenn ihre grünen Augen nicht so hart und ihr Ausdruck nicht so kalt wären, könnte ich eine ältere Version von mir selbst betrachten.

Dennoch spüre ich die Ähnlichkeiten wie ein ätzendes Gewicht nicht mehr so wie früher in mir. Unsere Wege haben sich getrennt – schon viel früher, als ich geglaubt habe. Ich fürchte nicht mehr, wie sie zu werden, habe aber immer noch das Bedürfnis, Menschen in meinem Leben zu haben, die mir dies bestätigen.

Sie erhebt sich, geschmeidig und selbstsicher, und wir bleiben stehen. Doch anstatt auf uns zuzukommen, wendet sie sich einem großen getäfelten Wandschirm links von ihr zu. Unter meiner Haut beginnt es zu jucken. Es gibt keinen Grund, diesen Teil der Wand zu verbergen.

»Ich habe dich schon erwartet.« Bei dem Selbstvertrauen in ihrer Stimme krampft sich mein Magen zusammen. Sie fasst die Kante des Wandschirms und stößt ihn um. »Sie haben dich auch schon erwartet.«

Ich höre nicht mal, wie Holz auf Stein kracht. Blut rauscht in meinen Ohren, als ich die drei eisernen Käfige an der Wand sehe.

Aetos und Desma sitzen zusammengekauert im ersten Käfig. Sie sieht wohlbehalten aus – zu dünn allerdings, was ihren schwangeren Bauch wie eine überproportional große Beule hervortreten lässt. Er wurde brutal zusammengeschlagen. Obwohl Aetos von wirbelnden blauen Tätowierungen überzogen ist, können diese die Blutergüsse nicht verbergen, und beim Anblick seines zerschundenen Gesichts bekomme ich kaum noch Luft. Hoffnung und Erleichterung schießen den beiden in die Augen, als sie mich erblicken. Ich erkenne, dass sie mich nicht für ihre Situation verantwortlich machen, von der ich nicht einmal wusste, aber die ich mir vielleicht selbst nie verzeihen werde.

Ich schlucke heftig.

Im nächsten Käfig hält Vasili seine Frau im Arm. Eins seiner Augen ist blutverkrustet und zugeschwollen, wodurch noch drei Augen bleiben, die sich aus dem Käfig mit bedingungsloser Liebe auf mich richten und mir das Herz brechen. Ich habe Phaedra noch nie weinen sehen, aber jetzt schimmern ihre Augen. Eine Träne kullert über die wettergegerbte Wange, und fast spüre ich den Geist ihrer Träne auf meiner eigenen Haut.

Vasili und Phaedra waren die ersten Menschen, die mir Freundlichkeit zeigten, als ich es am meisten brauchte. Ich glaube nicht, dass mein gebrochenes Herz ohne sie je eine Chance gehabt hätte.

Als ich sie ansehe, beginnt Wut ein Loch durch meinen Kummer zu bohren. Wie konnte Selena – Persephone – das zulassen? Das hier sind ebenso ihre Leute wie meine.

Ich zwinge mich, den Blick auf den dritten und letzten Käfig zu richten, den, der mir am nächsten ist. Er hält zwei Menschen gefangen, die ich kaum kenne, aber dennoch wiedererkenne. Meine jüngsten Brüder, Laertes und Priam. Ich habe keine Ahnung, was sie wert sind. Sie sehen mich mit einer gewissen Neugier an – und völlig ohne Hoffnung.

Mit einem angespannten Atemzug blähe ich die Nasenflügel, und der Blick, den ich auf Mutter richte, ist purer, sengender Zorn. Blitze kochen in mir, und ich beiße so fest die Zähne zusammen, dass es wehtut. Warum wusste ich nichts davon? Warum wusste niemand davon?

»Deine Entscheidung, Talia«, sagt Mutter. »Du betrittst einen Käfig von den dreien, und die Menschen darin kommen frei.«

Wut tobt durch mich hindurch. Ich will knurren und beißen, wie ich es mein ganzes Leben lang getan habe. Stattdessen sage ich mit absoluter Ruhe, aber innerlich vor Elementmagie und vulkanischer Wut brodelnd: »Du bestimmst nicht mehr die Regeln.«

Meine Worte ignorierend deutet sie auf die Käfige. »Rette zwei von ihnen, oder rette dich selbst.«

»Tu es nicht, Cat!«, schreit Desma.

Vier der Menschen, die mir auf der Welt sehr kostbar sind, fangen gleichzeitig an, aus viel zu kleinen, mit ihrem eigenen Blut und Unrat verschmutzten Gefängnissen zu rufen. Sie wollen, dass ich mich selbst rette. Mein Herz brennt in meiner Brust.

Zwei Menschen bleiben stumm. Meine Brüder. Sie sind nicht viel jünger als ich. Ihre Gesichter sind ausdruckslos, ihre Schultern eingezogen. Sie haben keine Hoffnung, dass ich sie wählen könnte. Meine Zuneigung teilt sich bereits zwischen den anderen Gefangenen auf.

In meinen Worten ist Eis. Ein Sturm fegt durch meine Adern. »Ich werde keinen Käfig betreten, und du wirst ihnen kein Leid zufügen.«

»Du stellst hier keine Forderungen«, schnauzt Mutter.

»Doch, das tue ich. Jetzt hörst du auf mich.«

Sie lacht, aber der leise Laut verrät eine Spur Nervosität darunter. Ihr Blick zuckt zu Griffin und dann wieder zu mir. »Wer hält jetzt die Leine in der Hand? Du oder dein sintanischer Hund?«

Endlich erkenne ich ihre beißende Spitze als das, was sie wirklich ist – Eifersucht. Ich nehme Griffins Hand in meine und trete dann näher zu meinen Freunden, was uns vor ihre Käfige bringt. Mutter entgeht keine unserer Bewegungen, und das war auch nicht meine Absicht. Ich habe, was sie nicht hat. Was sie immer verweigerte und von sich stieß.

»Da ist keine Leine«, antworte ich. »Da ist eine Partnerschaft. Und Vertrauen.«

Etwas in Mutters Augen scheint zu wanken, obwohl ihre Miene hart bleibt. Um ihren Mund sind schroffe Linien, an die ich mich von früher nicht erinnere, zweifellos durch Jahre der Unzufriedenheit in ihr Gesicht eingegraben.

Etwas von meiner Wut beginnt zu verblassen, und meine Gefühle nehmen eine andere Gestalt an. »Du tust mir leid. Du hast alles Gute im Leben zurückgewiesen, bis das Leben dich zurückgewiesen hat.«

Mutter wird so blass, dass ich weiß, meine Worte haben direkt ins Schwarze getroffen.

»Wo ist Vater?«, frage ich. Ich brauche keine Klinge, um ihr einen Dolchstoß zu versetzen. Das erkenne ich jetzt. Aber ich muss ihren harten Panzer tiefer durchbohren als je zuvor.

Sie reckt das Kinn. »Seit sechs Wochen in seinem Grab.«

Hm. Ich empfinde nichts. »Hast du ihn dort hineingebracht?«

Ihre Züge, so lange kalt und spröde, verändern sich abrupt zu etwas, das sie ausnahmsweise beinahe menschlich wirken lässt. »Nein. Der Heiler sagte, sein Herz war schwach.«

»An ihm war alles schwach, wenn du mich fragst.«

Ihre Augen werden schmal, beinahe als wollte sie ihn verteidigen. Sie tut es nicht.

»Bist du jetzt einsam?« Soweit ich weiß, hatten sie keine getrennten Betten, wenn Mutter sich nicht gerade durch andere Betten schlief. Es kam mir immer merkwürdig vor, dass sie nichts mit ihm teilen wollte, ihn aber trotzdem in ihrer Nähe behielt.

Ich kannte sie nie als jemanden, der eine solche Frage beantworten würde, deshalb bin ich schockiert, als sie es doch tut.

»Da ist jetzt eine Leere. Das ist unerwartet.«

»Unerwartet, weil du ihn nicht geliebt hast, oder unerwartet, weil du diese Leere nicht einmal gespürt hast, als du deine eigenen Kinder getötet hast?«

Ihre Miene verhärtet sich erneut. »Ich habe nie meine eigenen Kinder getötet.«

Auch wenn das technisch gesehen stimmt, ersticke ich beinahe an der Absurdität ihrer Behauptung. Meine Wut flammt wieder auf. »Du hast jedenfalls ihren Tod inszeniert, besonders den von Eleni. Und du hast es angestrengt bei mir versucht, oder vergisst du vielleicht Frostfeuer und den Krater?«

»Vergiss Frostfeuer.« Sie wischt mit einer Hand durch die Luft, wie um den ganzen schrecklichen Vorfall beiseitezuschieben. »Abgesehen davon habe ich immer nur versucht, dich zurückzubringen!«

In ihren Worten ist keine Lüge, ich weiß, dass sie die Wahrheit sagt. Aber Frostfeuer lässt sich nicht so einfach vergessen, und ich kenne den wahren Grund, warum sie mich immer zurückhaben wollte.

Mein Lachen ist düster. »Nur um dein eigenes Überleben zu sichern. Du hast mich verkauft, um dein Königreich zu behalten. War dein Handel mit Galen Tarva es wert?«, frage ich.

Sie weicht leicht zurück. »Ja. Wie sich herausstellt, bin ich die Einzige, die davon profitiert hat.«

Angewidert frage ich: »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie dieses Ungeheuer Ianthe behandelt hat? Was er ihr angetan hat?«

Etwas flackert erneut in Mutters Augen. Es ist nur flüchtig, aber ich habe es gesehen. Durch selbstsüchtiges, gefühlloses Handeln hat sie auch Ianthe verloren, und das weiß sie.

Griffin drückt meine Hand. »Mach ihr dein Angebot, Cat. Bring es zu Ende.«

Ich nicke, aber bevor ich überhaupt etwas tun oder sagen kann, reißt Mutters telekinetische Magie mich von Griffin fort und schleudert mich gegen den nächsten Käfig.

Einen Moment lang klingen mir die Ohren, und ich kann nicht atmen. Aber ich brauche weder zu atmen noch zu hören, um beide Arme zu heben und zwei Blitze daraus hervorschießen zu lassen. Ich ziele auf ihre Füße, und sie springt von dem verkohlten Steinboden zurück. Der Saum ihres Kleides ist angesengt.

Meine Freunde und Brüder schnappen nach Luft. Sie wussten nicht, dass ich dazu in der Lage bin.

Knurrend vor Wut hilft Griffin mir, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Besorgt mustert er mich, aber es geht mir gut. Es ist mehr als ein einziger Treffer nötig, um mich zu erschüttern.

Während ich mich an den Gitterstäben abstützend aufrichte, taste ich nach der elektrisierenden Energie von Kleine Bohne, um mich zu vergewissern, dass sie nicht zu sehr durchgerüttelt wurde. Ihre Magie antwortet mir beruhigend.

Meine eigene Magie entzündet sich. Ein Blitz züngelt meinen Arm entlang und sammelt sich in meiner Handfläche. Ich lege den Kopf schief. »Kein Trank nötig. Deine Schreckensherrschaft ist vorbei, Mutter. Du hast genug Schaden angerichtet.«

Ihre Augen zucken an uns vorbei zu meinen Freunden. Macht sammelt sich um sie herum, und sie hebt die Hand mit eindeutig böser Absicht.

Ich schicke einen Blitz direkt durch ihre erhobene Handfläche, gerade als die Käfige sich rüttelnd zu erheben beginnen. Meine Treffsicherheit war schon immer beeindruckend. Mutter schreit vor Schmerz auf.

»Denk nicht mal daran«, sage ich. »Sonst wirst du das hier nicht überleben.«

Heftig atmend presst sie ihre rauchende Hand an die Brust. Sie bringt immer noch einen vernichtenden Blick zustande. »Das hier nicht überleben? Du bist so dumm wie eh und je, wenn du daran denkst, deine Feinde am Leben zu lassen.«

»Das ist keine Dummheit, Mutter. Das ist Mitgefühl.«

Ihr Gesicht wird vorübergehend ausdruckslos. »Mitgefühl? Warum solltest du etwas davon an mich verschwenden?«

Ich schnaube. Ich kann nicht anders. »Um die Wahrheit zu sagen? Der Schaden, den du verursacht, und die Leben, die du genommen hast, machen es sehr schwer, diesen Weg zu wählen. Aber ich glaube nicht, dass du diese Frage überhaupt stellen würdest, wenn du dich nicht nach dem Mitgefühl von jemandem sehnen würdest.«

Ich werfe einen Blick zu Griffin, so stark und verlässlich an meiner Seite, der mich auf diese Weise mit Mutter umgehen lässt. Anfangs, als wir einander fanden, war ich völlig durcheinander, voller Konflikte und Angst. Seine Beständigkeit und sein unerschütterliches Vertrauen in mich halfen mir, mich vor mir selbst zu retten. Jetzt in diesem Moment würde er Mutter für mich töten. Oder mir dabei zusehen, wie ich sie töte. Er versteht und billigt diese Entscheidung, weil sie ein Teil von mir ist – falls Mutter sie uns treffen lässt.

Ich richte einen ruhigen Blick auf sie. »Mitgefühl hat keine Regeln. Und Elpis lässt niemanden im Stich.«

Sie starrt mich an. Ich glaube nicht, dass sie atmet. Ich sehe sie schlucken.

»Ich hasse dich nicht mehr, Mutter. Dieses Gefühl ist vorbei. Ich kenne Freude und du nicht. Das macht mich traurig für dich. Wenn ich kann, werde ich dir helfen.«

Ihr Mund zittert kaum merklich, und dann presst sie fest die Lippen zusammen.

Was Mutter betrifft, sollten meine Entscheidungen mehr schwarz und weiß sein, aber stattdessen fühle ich mich, als wäre ich immer noch im Tartaros und sähe nur in Grautönen. Vielleicht ist es das, wie Vergebung aussieht, oder zumindest Akzeptanz. Vielleicht gefallen Griffin deshalb meine zweifarbigen Flügel. Und mir auch.

»Schwöre einen bindenden Eid, kein Leid mehr zu verursachen«, biete ich ihr an, »und ich werde dich am Leben lassen.«

Langsam schüttelt sie den Kopf. »Ich kann nicht in einem von mir selbst geschaffenen Käfig leben.«

»Aber verstehst du denn nicht?« Ich lasse Blitze wachsen und von Kopf bis Fuß an mir knistern. Donner grollt um mich herum. »Das ist deine einzige Möglichkeit zu leben.«

»Ich bin bereits eine Gefangene«, murmelt sie mit nicht ganz fester Stimme. Ihr Blick trifft meinen. »Ich erinnere mich nicht mal an ein Vorher.«

Ihre unerwarteten Worte, eine Art Geständnis, treffen mich tief. Sie sind die Ermutigung, die ich von ihr brauchte.

Und das einer Entschuldigung Ähnlichste, was sie je von sich gegeben hat.

»Was ist dir passiert?«, frage ich. »Was hat dich so werden lassen?«

Ihr Blick fliegt zu den Käfigen, die immer noch meine Freunde festhalten, zu Griffin und dann wieder zu mir. Zum ersten Mal, seit ich mich erinnere, verzerrt sich ihr Gesicht, und ihre steinerne Maske zerspringt beinahe. »Ich hatte nie jemanden. Nicht so.« Ihre heile Hand fliegt in unsere Richtung, diesmal jedoch ohne schädliche Magie. »Ich habe nur einen einzigen Weg gesehen.«

Ich mache einen Schritt auf sie zu, und zu meiner unsterblichen Genugtuung – ganz ungeachtet meiner Fähigkeit zu Mitgefühl – macht Mutter einen Schritt zurück. »Dann warst du blind. Ich hätte dir geholfen. Eleni hätte dir geholfen.«

Sie zieht scharf den Atem ein. »Du hast mich gehasst. Das habt ihr beide.«

»Du hast uns jeden Grund dazu gegeben, dich zu hassen. Und du hast alles getan, um unseren Hass zu pflegen.«

Ihre Augen beginnen zu glänzen. Ich dachte nicht, dass Mutter weinen kann. Ich dachte, das wäre anatomisch unmöglich bei ihr.

Sie blinzelt jede Spur von Nässe fort, und ihre Stimme verhärtet sich wieder. »Es ist zu spät.«

»Das mag sein«, stimme ich ihr zu. »Aber das bedeutet nicht, dass wir es nicht versuchen könnten.«

Ihr Blick zuckt über mich, über die manifestierte Macht, die mir zu Diensten steht. »Deine Magie ist beeindruckend.« Ihre Worte haben nichts Widerwilliges an sich, beinahe als wäre sie erleichtert zu sehen, dass ich endlich mein volles Potential entfalte.

Ich nicke. »Du kannst nicht gewinnen. Du weißt das. Gib mir deinen bindenden Eid.«

Jegliche List scheint aus ihrem Gesicht zu weichen. Die Tonlage ihrer Stimme sinkt. »Wer bist du?«

Mit dieser Frage könnte sie mich vielleicht tatsächlich zum ersten Mal sehen. Aber ich glaube, das weiß sie bereits. Sie hat meine Menschlichkeit so oft gegen mich benutzt. Manche glauben, ich habe zu wenig. Andere glauben, ich habe zu viel. Niemand kann das entscheiden, am allerwenigsten ich, aber sie ist da, und sie definiert mich. Mutter konnte sie mir nicht nehmen oder mich zu einem anderen Menschen machen. Mitgefühl ist ein Teil von mir, selbst jetzt, wo der Einsatz am größten ist und es alles oder nichts heißt.

Etwas, das ich während der Agon-Spiele gesagt habe, fällt mir wieder ein. Es entsprach damals der Wahrheit, und das tut es auch jetzt. »Ich bin Gnade, aber ich bin auch Tod.«

Sie muss mir alles, was sie braucht, vom Gesicht ablesen. Ich wollte sie nie töten. Aber das werde ich, falls sie mich dazu zwingt.

Sie macht einen tiefen Atemzug, beinahe ein Seufzen. »Ich beneide dich um deine Entscheidungen. Jetzt, wo es zu spät ist, wünschte ich, ich hätte sie selbst treffen können.« Der übliche Spott fehlt in ihren Worten, und ein Ausdruck legt sich über ihr Gesicht, den ich kaum auf ihren normalerweise harten und gefühllosen Zügen erkenne.

Etwas Selbstloses. Etwas, das Frieden nahekommt.

Emotion legt sich um mein Herz. »Es ist nicht zu spät«, flüstere ich.

»Ich habe dir so viel genommen. Das verstehe ich jetzt.« Sie macht einen weiteren Schritt rückwärts. »Es ist vorbei, Talia, aber eine Sache kann ich dir immer noch geben.«

Jahre des Argwohns steigen in mir hoch. Ich versuche, die Hinterlist in ihren Worten zu finden.

Sie zieht einen Dolch aus dem Gürtel. Denkt sie, sie kann mich damit töten? Irgendeinen von uns? Vorher verbrenne ich sie zu Asche.

Mutter hebt das Messer, doch dann dreht sie es plötzlich herum und stößt es sich ins Herz.

Geschockt keuche ich auf. Meine Blitze hören auf, um mich herumzutoben, und der riesige Saal wird dunkler. Plötzliche Stille senkt sich nach den erschrockenen Lauten von Griffin und meinen eingesperrten Brüdern und Freunden herab. Mutter taumelt, dann fällt sie. Ihre Hand sinkt herab und lässt den Dolch in ihrer Brust zurück.

Ich hechte vorwärts und kauere mich neben sie. »Mutter?«

Sie dreht den Kopf zu mir, hebt ihre heile Hand und streicht mir dann mit den Fingerspitzen über die Wange. Es ist das einzige Mal, dass sie mich je mit Zuneigung berührt hat. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ist so anders, so strahlend.

Meine Knie treffen den Boden, und ich beuge mich mit zugeschnürter Kehle über sie. Griffin kniet sich neben mich, seine warme Hand tröstend auf meinem Rücken. Ich danke den Göttern, dass er da ist. Ohne ihn würde ich vielleicht zerbrechen.

Meine Verpflichtung war klar. Griffin wusste es. Ich wusste es. Mutter wusste es. Ihr ein bindendes Versprechen, keinen Schaden mehr zu verursachen, zu entlocken oder sie zu töten. Sie hat den Schwur verweigert. Mutters einziges Geschenk an mich, außer meinem Leben und das meiner Schwestern, war, mir diese schreckliche Pflicht abzunehmen.

Mit ihrem letzten Atemzug haucht sie Worte, die ich nie zu hören glaubte. »Ich werde Eleni sagen, dass es mir leidtut.«

Meine Sicht verschwimmt, als ihre Augen sich zu dem blicklosen Starren des Todes trüben. Alles ist still um mich herum, und Griffin ist die starke, ruhige und tröstende Gegenwart an meiner Seite.

Wir haben gewonnen. Thalyria gehört uns. Nur ein einziges Leben wurde heute verloren.

Liebe ist Schwäche. Das hatte Mutter stets gesagt. Auf gewisse Weise stimmt das.

Gnadenlose Cat. Damit hatte Griffin auch recht.

Mitgefühl und Unbarmherzigkeit haben in mir immer umhergetanzt wie argwöhnische Partner. Aber ich kenne die Musik, zu der sie sich drehen, und ich habe lieber ein Herz, das brechen kann, als keines.

Ich glaube nicht, dass Mutter diesen Weg gewählt hat, weil sie wusste, dass sie nicht gewinnen konnte. In ihrer Macht lag es, bis zum bitteren Ende zu kämpfen und mich so zu zwingen, sie zu töten. Aber im Angesicht meiner Worte verschob sich etwas in ihr. Elpis berührte endlich ihr Herz.

Mit zitterndem Atem taste ich Mutter ab, um nach ihrem Obolus zu suchen. Als ich ihn finde, zwinge ich meine Hand, nicht zu zittern, und hole die Münze mit festem Griff aus ihrer Tasche.

Ihre Lebensenergie hat Thalyria gerade erst verlassen. Eben in diesem Moment sieht sie die andere Seite.

Ich starre die Münze an. Ich könnte sie dazu verdammen, in Asphodel zu bleiben, ihr das Fährgeld über den Styx zu nehmen.

Ich reibe die Münze zwischen den Fingern. Sie ist nicht mal aus Gold. Sie ist auf unserer Ebene der Existenz praktisch wertlos. Aber sie ihr zu nehmen? Früher verachtete ich sie genug, um es zu tun. Ich werde immer mit der Dunkelheit in mir ringen, die manchmal die Waagschalen kippt und meine Flügel immer säumen und mein Handeln überschatten wird. Aber heute habe ich kein Verlangen nach Rache, und die Entscheidung, wohin Mutter als Nächstes geht, steht mir nicht zu.

Ich stecke die Münze in ihre immer noch bewegliche Hand und lege ihr die geschlossene Faust dann auf die Brust. Ich habe sie im Leben genug verurteilt. Charon und Hades können sie im Tod verurteilen.

Und wenn sie so weit kommt, dann kann Eleni entscheiden, ob sie ihr vergeben will.

Ich setze mich zurück auf meine Fersen und mache einen tiefen, beruhigenden Atemzug. Dann drehe ich mich zu Griffin um und küsse sanft seine Lippen. »Ich kann nicht glauben, dass es vorbei ist.«

»Es ist vorbei«, sagt er, mein Kinn in die Hände nehmend. »Und du warst wunderbar und stark.«

Ich neige den Kopf zur Seite, um ihn zu mustern. »Du warst während alldem furchtbar still.«

Ein kleines Lächeln hebt seine Mundwinkel. »Du hast alles, was du tun musstest, ganz allein gemacht.«

Er hat recht. Heute brauchte ich ihn hauptsächlich, um meine Entscheidungen zu unterstützen, mir den Rücken freizuhalten und Mutter zu zeigen, dass gemeinsam so viel besser ist als allein.

Als Aetos sich räuspert, springe ich auf und wende mich meinen Freunden zu.

»Zeit, euch rauszuholen.«

Zuerst gehe ich zu Desma und Aetos, packe zwei Stäbe ihres Käfigs und lasse dann meine Hände von der von Zeus verliehenen außergewöhnlichen Macht aufheizen. Das Metall wird rotglühend, ohne mich zu verbrennen, und ich biege das Eisen mühelos auseinander. Dann ziehe ich besonders kräftig, weil Aetos reichlich Platz brauchen wird, um seinen großen Körper hindurchzuzwängen.

Desma stolpert als Erste aus dem Käfig und direkt in meine wartenden Arme. Die Rundung ihres wachsenden Babybauchs stößt leicht gegen meinen. Sie drückt mich fest an sich, und ich sehe, dass sie völlig erschöpft ist.

Als sie sich wieder zurückzieht, sieht sie mich mit feuchten Augen an. »Ich verstehe jetzt, warum du uns angelogen hast, Cat. All die Jahre. Ich weiß, dass du uns nur beschützen wolltest.«

Aetos zwängt sich nach ihr zwischen den verbogenen Gitterstäben hindurch, und Desma lehnt sich an ihn. Irgendwie umarmt er uns beide zugleich, und einen Moment lang lehne ich mich ebenfalls an seinen vertrauten, tätowierten Körper. Dann trete ich zurück und wende mich dem nächsten Käfig zu.

Als Vasili und ich einander ansehen, überschlägt sich mein Herz schmerzhaft beim Anblick seines misshandelten Gesichts. In seinem Schnurrbart ist getrocknetes Blut, was ihn schief und verkrustet macht. Sein Auge ist angeschwollen, die Haut darum herum straff und von einer schrecklichen Farbe. Er braucht so bald wie möglich einen Heiler, sonst könnte seine Sehkraft Schaden nehmen, und er kann nie wieder so zielsicher ein Messer werfen.

Mit seinem guten Auge sieht er mir fest ins Gesicht. »Ich bereue nichts.«

Neben ihm nickt Phaedra in stummer Zustimmung. Ihre Liebe und Akzeptanz versetzen mich zurück in die Zeit, als sie mich gefunden haben. In ihrem Wohnwagen, dessen rote und goldene Farbe immer eine feine Schicht sintanischen Staubs überzog, waren sie die Ersten, die mir Essen, Unterschlupf und Kleidung gaben. Messer, um meine zu ersetzen, die schon zu viel Blut gesehen hatten, und einen Ort, wo ich in Ruhe schlafen konnte, ohne Angst haben zu müssen, dass sich irgendetwas auf mich stürzt.

Ich bereue nichts. Vasili sprach nicht nur von dieser schrecklichen jüngsten Prüfung. Er meinte auch den Anfang – den Tag, an dem er mich zum ersten Mal sah, schwach und herumirrend, und mich ruhig zu sich lockte und mich aufnahm. Ich sah ihn, mit seinem bereits grau werdenden Haar, dem breiten und buschigen Schnurrbart und seinen so starken und gütigen Augen, und meine müden Füße trugen mich einfach zu ihm und er mich zu meinem neuen Zuhause beim Zirkus. Wenn ich nicht so kratzbürstig gewesen wäre, dann hätten Phaedra und er mich nicht nur als eine Freundin aufgenommen. Ich bin das Kind, das sie nie hatten, aber ich war zu traumatisiert, um dieses Geschenk annehmen zu können.

Innerhalb von wenigen Sekunden hole ich Vasili und Phaedra aus ihrem Käfig.

»Ich liebe euch alle«, sage ich, weil das etwas ist, das ich nicht oft genug sage. »Ihr seid meine Familie, und ich liebe euch.«

»Oh, Cat.« Phaedras Stimme bricht, und Vasili legt die Arme um sie.

»Wie ist das passiert?«, frage ich. »Warum seid ihr alle hier?«

»Wir hörten, dass du vermisst wurdest«, erklärt Aetos. »Wir dachten, du wärst in ihrer Gewalt.«

»Wir liefen ihr direkt in die Falle«, sagt Desma verbittert.

Gütige Götter, sie ist schwanger, und sie kam wegen mir zur Burg Fisa. »Seid ihr verrückt?«, zische ich.

Nicht, dass ich viel besser wäre. Ich habe so ziemlich dasselbe getan.

Aetos lächelt tatsächlich, eine Spur trockener Belustigung zeigend. »Du warst acht Jahre lang bei uns. Du musst auf uns abgefärbt haben.«

Ich schnaube. »Ich habe beschlossen, mich nicht mehr in gefährliche Situationen zu stürzen. Diese schlechte Angewohnheit gehört jetzt der Vergangenheit an.«

Überall um mich herum sind hochgezogene Augenbrauen. Die von Griffin sind am höchsten.

Mein Mann legt mir die Arme um die Taille. »Denkst du wirklich, du kannst das?«

Ich lege ihm ebenfalls die Arme um die Taille. »Ich kann es versuchen.«

Griffins Augen tanzen vor Belustigung, als er auf mich heruntersieht. Und trotz allem lachen wir alle zusammen, denn das ist es, was Freunde und Familie gemeinsam tun sollen.

Schließlich wende ich mich meinen Brüdern zu und öffne ihren Käfig. Laertes und Priam beobachten uns argwöhnisch, als sie heraussteigen. Ich bitte sie nicht um einen Schwur. Ich bitte sie um gar nichts. Ich sage nur: »Wählt eure Loyalitäten sorgfältig.«

»Guter Rat«, erklingt eine ruhige, geschmeidige neue Stimme von der Seite.

Als ich mich umdrehe, sehe ich Persephone, Selena zu ihrer olympischen Gestalt verstärkt.

Finster sehe ich sie an. Dass sie diese Menschen – ihre Freunde – hat leiden lassen, macht mich immer noch wütend. Es steckt offensichtlich mehr Göttin in ihr, als ich dachte, mehr von der Gottheit und weniger von der Person, die ich zu kennen glaubte.

Ein lauter Knall begleitet Ares’ Erscheinen. Er liebte schon immer einen großen Auftritt.

Alle außer Griffin und mir wirken betäubt und verwirrt durch ihre plötzliche Ankunft. Wir beten zu den Göttern, erbringen ihnen Opfer, aber niemand erwartet je wirklich, dass sie antworten, geschweige denn erscheinen. Dazu kommt die Tatsache, dass Selena so offensichtlich mehr ist, als meine Zirkusfreunde sich je hätten vorstellen können. Das muss für sie schwer zu begreifen sein.

»Ihr habt viel riskiert«, sage ich ausgesucht monoton. Sie muss wissen, wie wütend ich bin.

»Wir alle haben mehr gewonnen«, antwortet Persephone in ebenso ausdruckslosem Tonfall.

Und das ist der Unterschied zwischen meinen olympischen Vorfahren und mir. Meine Sicht ist endlich, und ihre ist für mich unüberschaubar.

»Was hast du in jener Nacht in der Arena vor den Agon-Spielen gesagt?«, frage ich unvermittelt. »Was waren das für Worte, die mich umgeworfen haben?«

In ihren unergründlichen blauen Augen pulsiert dieses andersweltliche Licht, von dem ich jetzt weiß, dass es die Göttin in ihr ist, nicht irgendeine Magie, die ich zu definieren oder zu begreifen versuchen kann. »Direkten Übergang in die Elysischen Gefilde für euch alle im Fall des Todes.«

Meine Augen weiten sich vor Schock. Nur Hades’ geliebte Ehefrau konnte das zustande bringen – eine völlige Umgehung aller Regeln der Unterwelt.

»Aber Carver«, sage ich. »Der Styx.«

»Carver war noch nicht tot. Cassandra ist dort«, fügt sie hinzu.

Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. »Und Kato?«

»Kato ist auch dort, wo er sein muss.«

Ihre gleichmäßige Miene verrät nichts, ebenso wenig wie ihre ruhige Stimme. Aber diese Antwort ist ausweichend und beängstigend vage für meinen Geschmack.

Ich will ihr das gerade sagen, als Ares auf mich zukommt und sich dabei in Thanos verwandelt. Selbst auf menschliche Dimensionen reduziert ist er immer noch überlebensgroß. Er war schon immer ein Gott für mich.

Der Beschützer und Lehrmeister meiner Kindheit sieht mich an, ohne zu lächeln, aber seine Anerkennung ist für alle sichtbar. »Ich bin stolz auf dich, kleines Monster.«

Mein Herz schlägt einen unbändigen Purzelbaum. »Hast du sie deshalb nie für mich getötet? Weil du wusstest, dass sie sich selbst töten würde?«

Er schüttelt den Kopf, dabei sind seine weit auseinanderstehenden Augen voller Liebe und Lektionen und einer gemeinsamen Vergangenheit, die uns beide zeichnet. »Ich habe sie nicht getötet, weil ich hoffte, dass du sie retten kannst. Ihre letzten Sekunden waren die besten ihres Lebens.«

Ein unerwartetes Schluchzen versucht sich aus meiner Brust Bahn zu brechen, und ich unterdrücke es heftig. Mutter und ich mussten das Ende unserer qualvollen Reise allein erreichen, um unserer beider willen.

»Ich werde sie nach Hause bringen«, sagt Persephone und zeigt auf Aetos, Desma, Vasili und Phaedra.

Ich nicke. Sie wird ihre Wunden heilen, und es wird ihnen gut gehen. Ich werde sie bald wiedersehen.

Mit einem Mal grinst Thanos mich an, und die Veränderung seiner Miene ist überraschend und abrupt. »Und ich werde die Menschen von Fisa-Stadt dazu bringen, diese Burg Stein für Stein niederzureißen, bis nichts mehr davon übrig ist.«

Wieder nicke ich. Ich würde es gern sehen, dass dieses Haus, das nie ein Zuhause für mich war, dem Erdboden gleichgemacht wird. Dann kann etwas Besseres darauf erstehen.

»Und meine Brüder?«, frage ich.

Er zwinkert mir zu. »Sie werden dabei helfen.«

Wieder nicke ich. Das scheint alles zu sein, was ich tun kann. Und dann sind sie fort – meine Freunde zu Hause in Sinta mit Persephone und meine Brüder irgendwo bei Ares, nehme ich an.

Ich nehme Griffins Hand, drehe mich um und gehe zu Mutters Thron, dabei wende ich meinen Blick von der Leiche auf dem Boden ab. In einem speziellen Fach an einer Seite, direkt in den Marmor geschnitzt und geschickt von einer Platte verborgen, finde ich, was ich suche. Ein goldenes Zepter mit einem großen, roten Rubin an der Spitze. Eine Krone aus fisanischen Perlen. Die Insignien des Ursprungs. Und jetzt von Griffin und mir.

Ich reiche ihm das Zepter. Die Krone werde ich tragen. Kleine Bohne tritt mich, um mich daran zu erinnern, dass sie auch noch da ist, und ich danke ihr stumm. Ihr Licht und ihre Wärme bringen mir beständige Freude.

Mit der Krone auf meinem Kopf und dem Zepter in Griffins Hand gehen wir zu dem hohen Balkon, der Fisa-Stadt, unser Volk und unsere Armee überblickt.

Kühle trifft meine Wangen, und den belebenden Schock begrüßend, öffne ich mich dem Prickeln von Magie im frischen nördlichen Wind. Eine riesige Menge hat sich gebildet, trotz der Kälte der Jahreszeit und des scharfen Hauchs von erstem Frost in der Luft. Bis zum Morgen werden Eiskristalle ihr zartes Muster über die Erde gelegt haben, und die Regenzeit wird dem Winter weichen – und dann einem neuen Jahr. Ein neues Jahr für ein neues Thalyria.

Noch nie habe ich so viele Menschen so still gesehen, alle warten darauf, dass ich spreche. Und als ich es tue, ist es mit Griffin an meiner Seite und mit einer Stimme, die nicht wankt.

»Eure verlorene Prinzessin ist zurückgekehrt. Alpha Fisa ist tot.« Ich warte, bis der Lärm sich gelegt hat, bevor ich weiterspreche. »Ich bin Catalia Thalyria. Der Sitz unseres neuen Königreichs ist in Tarva-Stadt, so wie es der des Ursprungs war. Wir sind nicht länger ein geteiltes Land. Thalyria wurde als das vereinte und friedliche Königreich wiedergeboren, das es einst war.«

Der Lärm wird ohrenbetäubend. Griffin drückt meine Hand. Endlich kann ich wieder sprechen.

»Ihr habt einen guten und großherzigen König, Griffin Thalyria. Gemeinsam sind wir euer Schwert und euer Schild. Wir werden für euch kämpfen und euch beschützen. Verbeugt euch heute vor uns.«

Und das tun sie, denn das ist unser Recht.

»Wir verbeugen uns im Gegenzug vor euch.«

Und das tun wir, unsere Bescheidenheit ist ein neues Versprechen für eine bessere Welt.

Und dann, vor Tausenden von hoffnungsvollen, glücklichen Menschen, wenden Griffin und ich uns einander zu und küssen uns. Wir werden gemeinsam herrschen. Unsere Kinder werden uns folgen. Es ist ein Tag der Freude. Die Schreckensherrschaft ist vorbei. Und auf gewisse Weise haben Mutter und ich sogar unseren Frieden miteinander gemacht.

Unter Jubel und Begeisterungsrufen und mit dem Vertrauen darauf, dass Ares hier einstweilen alles regeln wird, kehren Griffin und ich wieder in den Thronsaal zurück. Wir werden Team Beta, Ianthe und alle unsere Freunde suchen und mit ihnen den Sieg feiern, bevor wir gemeinsam nach Tarva-Stadt zurückkehren.

Als König und Königin gehen wir dahin, aber meine Flügel sehnen sich danach, sich zu entfalten, und ich habe das Gefühl, als könnte ich fliegen. Mein Herz fühlt sich leicht und hell und tausendmal zu groß für meine Brust an. Ich werde jeden seiner Schläge zählen, bis Griffin und ich wieder bei der Familie sind, die ich immer wollte, und in dem Zuhause, das ich endlich haben kann.
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Über die Autorin

Die preisgekrönte Autorin Amanda Bouchet ist in New England aufgewachsen und hat Französisch studiert, zuerst am Bowdoin College und später an der Bowling Green State University. Amanda ist 2001 nach Paris gezogen und wohnt seither dort. Bei einem Studienaufenthalt im Ausland hat sie ihren Ehemann getroffen. Die Familie beinhaltet inzwischen zwei zweisprachige Kinder, die bald schon das Französisch ihrer Mutter verbessern werden.

SCHATTENWEG ist Amandas dritter Roman. Um Kontakt zu ihr aufzunehmen oder mehr über die TOCHTER-DER-GÖTTER-Trilogie zu erfahren, besucht einfach ihre Website unter www.amandabouchet.com.


Hat es dir gefallen?
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?

Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Amanda Bouchet

Tochter der Götter - Glutnacht
Roman


      

    


    Politik! Pah! In Thalyria sind die besten Politiker diejenigen, die einem den Dolch ins Herz rammen, bevor man sie kommen sieht. Und deshalb hält Cat sich von allem fern, was auch nur entfernt mit Politik zu tun hat. Egal, ob es um grausame Adlige aus dem mächtigen Norden geht oder um einfache Rebellen, die im magiearmen Süden gerade den Adel entthront haben. Dummerweise braucht der Anführer dieser Rebellen nun Cats Hilfe, um seine Macht zu sichern. Und er holt sie sich, ob Cat will oder nicht ...



Nominiert für den Goodreads Choice Award

"Ich kann dieses Buch gar nicht genug empfehlen. Wenn Sie Fantasy mögen, lesen Sie es. Wenn Sie griechische Mythologie mögen, lesen Sie es. Wenn Sie Alpha-Helden oder Geschichten über Auserwählte oder starke, unabhängige Heldinnen mögen, lesen Sie es. Ganz egal: Lesen Sie es einfach!" All About Romance
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    Wie viel Pech kann man eigentlich haben? Man würde doch meinen, dass eine blutrünstige Mutter ausreicht. Aber nein, Cat muss sich auch noch mit einer Prophezeiung der Götter herumschlagen, in der es um nicht weniger als das Schicksal der Welt geht. Ist es da ein Wunder, dass sie den Großteil ihres Lebens auf der Flucht verbracht hat? Doch nun hat sie keine andere Wahl mehr, als sich ihrer Mutter und den Göttern zu stellen. Wenigsten ist sie nicht allein. An ihrer Seite steht der verführerische Kriegsherr Griffin. Sie werden gemeinsam kämpfen. Selbst wenn das bedeutet, gemeinsam unterzugehen ...



Der zweite Band der fantastischen Tochter der Götter-Trilogie



"Amanda Bouchets Talent ist bemerkenswert." Nalini Singh, New York Times- und Spiegel-Bestseller-Autorin



"Absolut fantastisch." C.L. Wilson, New York Times-Bestseller-Autorin
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